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			Buch

			Eine schreckliche Mordserie zieht sich vom deutsch-dänischen Grenzland bis nach Kopenhagen: Ein Pferdezüchter im nordfriesischen Süderlügum wird aufgehängt im Stall entdeckt, ein Gastronom im dänischen Tønder sitzt tot an einem gedeckten Tisch, in Kopenhagen treibt die Leiche eines Geschäftsmanns nackt im Hafenbecken. Alle Opfer sind qualvoll erstickt. In ihren zugeklebten Mündern findet sich ein Foto mit einem fremden Gesicht.

			Was verbindet die Opfer und welches Motiv verfolgt der Mörder? Die Ermittler der Sondereinheit GZ Padborg stehen vor einem Rätsel. Der Druck wächst, als eine weitere Leiche auftaucht. Und ausgerechnet Rasmus Nyborg scheint nicht bei der Sache zu sein und bringt sich mit Nachforschungen zu einem ganz anderen Fall in Gefahr …

			Autorin

			Anette Hinrichs ist als geborene Hamburgerin ein echtes Nordlicht. Ihre Leidenschaft für Krimis wurde im Teenageralter durch Agatha Christie entfacht und weckte in ihr den Wunsch, eines Tages selbst zu schreiben. Heute lebt sie als freie Autorin mit ihrer Familie im Raum München. Ihre Sehnsucht nach ihrer alten Heimat lebt sie in ihren Küstenkrimis und zahlreichen Recherchereisen in den hohen Norden aus. Mit NORDLICHT, ihrer Krimireihe um das deutsch-dänische Ermittlerteam Vibeke Boisen und Rasmus Nyborg, begeistert Anette Hinrichs ihre Leserinnen und Leser und steht regelmäßig auf der Bestsellerliste.
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			Prolog

			Tvismark Plantage, Dänemark 2015

			Der Wald lag nahezu völlig im Dunkeln. Der Mond versteckte sich hinter einem Vorhang dichter Wolken, nur das Flackern der Fackeln warf einen schwachen gelblichen Schein auf die mit Graffiti besprühten Betonwände.

			Auf dem Steinpodest lag eine Gestalt, zusammengeschnürt wie ein Paket. Sie wand sich, stieß dabei schier unmenschliche Laute aus.

			Über ihr rauschte der Wind durch die Kronen der alten Kiefern, unter der Kuppel schnürte die Schwüle der Nacht den Atem ab. Die Luft war erfüllt von Moder und Erde. Ein Hase schoss aus dem Dickicht hervor, stellte die Ohren auf und flitzte davon, so als könnte er das Böse wittern.

			Im nächsten Moment durchdrang ein Lachen die nächtliche Stille. Es war ein heiseres Lachen, das immer lauter wurde.

		

	
		
			

			1. Kapitel

			Flensburg, Deutschland

			Das Vibrieren ihres Handys riss Kriminalkommissarin Vibeke Boisen aus dem Schlaf. Einen Moment war sie völlig orientierungslos, tastete schlaftrunken nach ihrem Smartphone, das normalerweise neben ihr auf dem Nachtisch lag, doch ihre Hand griff ins Leere. Hinter ihrer Stirn machte sich ein Pochen bemerkbar. Sie öffnete die Augen. Rundherum traten die Umrisse hervor.

			Sie lag in einem fremden Bett. Die Erinnerungen vom vergangenen Abend kehrten zurück. Die Bar. Der Typ im weißen T-Shirt und den zerschlissenen Jeans. Der Tequila. Jetzt registrierte sie auch das leise Schnarchen, das jemand neben ihr von sich gab.

			Ihr Blick schärfte sich. Ein muskulöser nackter Oberkörper, vom Schlaf zerstrubbeltes blondes Haar. Der Mann aus der Bar. Ihr fiel ein, dass er Kian hieß.

			Das Vibrieren verstummte, nur um gleich in nächsten Moment erneut zu ertönen.

			Vibeke schob die Decke beiseite, stieg so leise wie möglich aus dem Bett und sammelte rasch ihre am Boden liegenden Klamotten auf. An einem Stuhlbein stieß sie sich den großen Zeh und hätte vor Schmerz fast aufgeschrien, doch sie biss die Zähne zusammen und schlich aus dem Zimmer.

			Draußen im Flur zog sie ihr Handy aus der Hosentasche ihrer Jeans. Auf dem Display blinkte die Nummer der Einsatzzentrale. Sie nahm das Gespräch an und klemmte sich das Smartphone zwischen Kinn und Schulter, während sie unterdessen in ihren Slip schlüpfte.

			»Moin, Frau Boisen«, meldete sich der diensthabende Beamte. »Auf einem Gestüt in Süderlügum wurde ein Toter aufgefunden. Eine Streife ist bereits vor Ort.«

			»Können Sie Genaueres sagen?«

			Vibeke lauschte den Worten am anderen Ende der Leitung und warf einen Blick auf das Handydisplay. Es war gerade mal zehn vor vier. Mit Sicherheit hatte sie noch Restalkohol im Blut.

			»In Ordnung. Ich komme. Aber jemand müsste mich abholen.« Das Pochen hinter ihrer Stirn verstärkte sich.

			»Bei Ihnen zu Hause?«

			Mist. Wo war sie überhaupt? Ihr Blick scannte in Sekundenschnelle ihre Umgebung. Pflegeleichtes Laminat, Möbel vom Schweden, gerahmte Filmplakate an weißen Wänden. Auf einer Kommode entdeckte sie zwei ungeöffnete Briefe.

			Vibeke gab die im Adressfeld stehende Anschrift an den Beamten der Einsatzzentrale durch. »Ich warte vor der Tür.«

			Sie legte auf und streifte sich in Windeseile ihre restliche Kleidung über, dabei lauschte sie in Richtung Schlafzimmer nach Geräuschen, doch alles war still. Erleichtert atmete sie auf. Sie beabsichtigte nicht, Kian wiederzusehen, bis eben hatte sie nicht einmal seinen Nachnamen gekannt. Keine Verpflichtungen. Keine Versprechungen. Keine tiefergehenden Gefühle. Bloß Sex. Alles andere hatte sie hinter sich gelassen.

			Sie schnappte sich ihre Jacke und verließ die Wohnung.

			Eine Viertelstunde später stieg sie zu ihrer Stellvertreterin Kriminalhauptkommissarin Cornelia Nowak, die von allen nur Connie genannt wurde, in den Dienstwagen.

			»Moin, Chefin.« Mit wissendem Blick reichte ihr Connie einen Pappbecher mit dampfendem Kaffee. Sie war eine robust gebaute Mittfünfzigerin, Mutter von zwei erwachsenen Söhnen, mit roten Wangen und blonder Kurzhaarfrisur, die sie sich selbst vor dem Spiegel schnitt.

			»Danke«, murmelte Vibeke und sank in den Beifahrersitz.

			Connie startete den Wagen. Hinter den Fenstern der angrenzenden Häuser war es noch dunkel. Die Uhr zeigte zehn nach vier.

			Süderlügum, Deutschland

			Ein blau-violettes Farbspiel zeigte sich am Horizont, als Vibeke und Connie in ihrem Dienstwagen hinter Ellhöft die Grenzstraße verließen. Die Morgendämmerung war schon fortgeschritten, und die Konturen der Landschaft hatten sich aus der Nacht geschält. Wiesen und Felder, Rotklinkerhöfe mit grünen Scheunen, ruhende Kühe auf den Weiden, dazwischen verteilten sich Heu-Rundballen auf abgeernteten Äckern und warteten darauf, abtransportiert zu werden. In der Ferne drehten sich die Rotorblätter der Windräder unter wolkenfreiem Himmel.

			Schon seit Tagen war es ungewöhnlich warm in Schleswig-Holstein, selbst für Mitte Juli, die Luft war schwül und drückend, und die Menschen sehnten ein abkühlendes Gewitter herbei.

			Das Gestüt lag außerhalb von Süderlügum, einer Gemeinde mit knapp zweieinhalbtausend Einwohnern im nördlichen Nordfriesland, rund zwanzig Kilometer entfernt vom Wattenmeer und in unmittelbarer Nähe zur dänischen Grenze.

			»Das Gestüt nennt sich Gut Haselau.« Connie setzte den Blinker und bog in eine schmale Straße, die sich zwischen Feldern und Baumreihen entlangschlängelte. »Es ist für seine Trakehnerzucht und seine Dressurpferde bekannt.«

			Vibeke kannte sich nur wenig mit Pferden aus und quittierte Connies Aussage lediglich mit einem Nicken. Sie würde gerade alles für eine Kopfschmerztablette geben.

			»Es wurde nach einem holsteinischen ritterlichen Adelsgeschlecht aus dem dreizehnten Jahrhundert benannt«, fuhr Connie fort. »Das ursprüngliche Haupthaus stammt sogar noch aus dieser Zeit. Es sollen viele Generationen von Adelsfamilien dort gelebt haben.«

			»Woher weißt du das alles?«, erkundigte sich Vibeke. »Warst du schon einmal dort?«

			

			»Mein Ex-Mann stammt aus Süderlügum und hat häufig auf die Eigentümer des Gestüts geschimpft. Er meinte, sie hielten sich für etwas Besseres.«

			»Du hast noch nie von deinem Ex-Mann erzählt«, stellte Vibeke fest.

			»Da gibt es auch nicht viel zu erzählen.« Connies Mund verzog sich zu einer säuerlichen Miene. »Er ist ein Arsch, hat mich und die Kinder sitzen lassen, als die Jungs klein waren, und nie auch nur einen Cent Unterhalt bezahlt. Aber lassen wir das.« Sie deutete auf die vor ihnen liegende Straße, die in etwa hundert Metern Entfernung einen Knick nach links machte, während rechter Hand ein Streifenwagen die Zufahrt zu einem Anwesen blockierte. »Wir sind da.«

			Vibeke spürte, wie die aufkommende Anspannung ihre Kopfschmerzen verstärkte, die jetzt wie ein Presslufthammer hinter ihrer Stirn wüteten. Sie fragte sich, was sie auf dem Gestüt erwartete. Leichenfund mit Fremdeinwirkung, wie die Streifenbeamten, die als Erstes vor Ort gewesen waren, festgestellt hatten. Was auch immer das heißen mochte. »Hast du zufälligerweise eine Schmerztablette?«

			»Im Handschuhfach«, sagte Connie und drosselte das Tempo.

			Vibeke öffnete die Klappe am Armaturenbrett, fand eine Packung Ibuprofen und drückte eine Tablette aus dem Blister, die sie mit dem restlichen, mittlerweile kalt gewordenen Kaffee herunterspülte.

			Das mochte sie an Connie, dass sie nie irgendwelche überflüssigen Fragen stellte oder spitze Bemerkungen machte, sondern die Dinge immer direkt anpackte.

			

			Sie kamen vor dem Streifenwagen zum Stehen. Die Seitenscheibe glitt herunter, und eine junge Polizistin schaute zu ihnen herüber.

			Connie öffnete ihrerseits das Fenster und streckte der Beamtin ihren Dienstausweis entgegen. »Nowak und Boisen, K1 Flensburg. Wir wurden angefordert.«

			»In Ordnung.« Die Uniformierte setzte den Streifenwagen ein Stück zurück, um sie durchzulassen.

			Langsam rollte Connie mit dem Dienstwagen durch ein offenes schmiedeeisernes Tor mit den ineinander verschlungenen Initialen des Gestüts und weiter eine Allee aus jahrhundertealten Bäumen entlang.

			Etwa zweihundert Meter entfernt parkten drei weitere Streifenwagen und der Transporter der Spurensicherung vor einer Absperrung aus rot-weißem Flatterband. Dahinter lag Gut Haselau, ein beeindruckendes historisches Fachwerkgebäude. Roter Backstein mit gleichfarbigem Ziegeldach, eingelassenen Gauben und weißen Sprossenfenstern, die Holzbalken im Mauerwerk waren dunkelgrün gestrichen. Das Gebäude war an die achtzig Meter lang, zweigeschossig, mittig ragte ein Torhaus mit einem großen offenen Rundbogentor empor.

			Connie parkte den Dienstwagen hinter dem Transporter der Spurensicherung, und sie stiegen aus.

			Am Horizont ging die Sonne auf und tauchte den Vorplatz aus altem Kopfsteinpflaster in goldenes Licht. Obwohl es gerade mal fünf Uhr morgens war, hatten die Temperaturen die Zwanzig-Grad-Marke bereits erreicht. Es versprach ein weiterer heißer Sommertag zu werden.

			Sie steuerten auf das hohe Rundbogentor zu, dessen grüner Holzrahmen eine verschnörkelte Inschrift zierte, und zeigten ein weiteres Mal ihre Dienstausweise vor.

			Hinter dem Durchgang wurden sie bereits von Vibekes zweitem Mitarbeiter Michael Wagner erwartet, einem jungen Schlaks mit blondem Backenbart. Seine Wangen waren vor Aufregung gerötet.

			»Moin, Michael«, begrüßte ihn Vibeke. »Weiß man schon, was passiert ist?«

			»Der Tote wurde in einem der Stallgebäude gefunden«, erzählte Michael eifrig. »Laut den Kollegen, die als Erstes vor Ort waren, hängt das Opfer am Deckenbalken. Und es war definitiv kein Suizid.«

			»Gibt es Zeugen?« Vibeke ließ den Blick über den großen Hof schweifen, wo sich breite, geschwungene Wege aus alten Feldsteinen um kunstvoll angelegte Rasenflächen zogen.

			An das historische Hauptgebäude grenzten zwei Seitenflügel, direkt gegenüber vom Torhaus befand sich ein moderner Neubau mit Holzfassade und zahlreichen hohen Fenstern, bei dem es sich offenbar um eine Reithalle handelte. Links daneben reichte der Blick über weitläufige grüne Pferdekoppeln, rechts führte ein Weg zu den Stallungen.

			»Bisher nicht«, erwiderte Michael. »Eine Pferdepflegerin hat den Toten entdeckt. Julia Winkler. Sie wohnt in einer der Mitarbeiterunterkünfte und wollte nach einer verletzten Stute sehen.«

			»Wo ist die Frau jetzt?«

			»Im Wohnhaus bei der Familie.« Er deutete zu den hell erleuchteten Fenstern am linken Gebäudeflügel des Haupthauses. »Sie steht unter Schock.«

			

			»Gut, wir sprechen später mit ihr. Erst möchte ich mir den Toten ansehen.«

			Sie folgten dem von der Spurensicherung freigegebenen Pfad zu den Stallungen.

			Keiner sprach. In den Gesichtern ihrer Mitarbeiter spiegelte sich Vibekes eigene Anspannung.

			Vor dem geöffneten Tor des Stallgebäudes blieben sie schließlich stehen.

			»Ach du meine Güte«, erfuhr es Connie.

			Der Tote hing mit über dem Kopf gefesselten Händen an einem Seil unterhalb eines frei liegenden Deckenbalkens, das andere Ende war an den Metallstreben einer Pferdebox fixiert. Er trug cremefarbene Chinos zu einem weißen Hemd, die hochgekrempelten Ärmel entblößten braun gebrannte Haut. Der Kopf des Mannes war auf die Brust gesunken, aus seinen zurückgegelten Haaren hatte sich eine blonde Strähne gelöst. Mund und Nase waren mit Gaffer-Tape verklebt. Nichts deutete auf eine äußere Verletzung hin.

			Eine Inszenierung, schoss es Vibeke durch den Kopf. Sie hatte im Laufe ihrer Berufsjahre als Mordermittlerin schon viel zu Gesicht bekommen, weggeschossene Hinterköpfe, Verbrennungsopfer, verweste und mumifizierte Leichen, die wochen- oder sogar monatelang in ihren Wohnungen gelegen hatten, tote Kinder und Wasserleichen, und dabei gedacht, sie hätte bereits alles gesehen.

			»Bei dem Toten soll es sich um den jüngsten Sohn der Eigentümerfamilie handeln«, sagte Michael, der eine Spur blasser um die Nase geworden war. »Falk Tauber-Hansen, siebenundzwanzig, Pferdewirt. Er arbeitete auf dem Gestüt.«

			

			Vibeke nickte geistesabwesend. Sie hätte dem Opfer gerne in die Augen gesehen, doch sie stand zu weit entfernt.

			Zudem herrschte im Stall reges Treiben. Scheinwerfer waren aufgestellt worden, Kameras klickten, und Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen, die sie wie Astronauten aussehen ließen, wuselten zwischen den Boxen herum, ein weiterer stand auf einer Leiter und begutachtete die Aufhängung.

			Vibeke inspizierte das Stallgebäude. Es wirkte hell und modern, das nach oben geöffnete Satteldach war mit einem Lichtfirst versehen. Zwölf mit Holz verkleidete großzügige Boxen, sechs auf jeder Seite. Nur zwei davon waren belegt. In der ersten stand ein Pferd mit seidig glänzendem dunkelbraunem Fell. Laut dem Schild auf der halbhohen Boxentür hieß es Prachtstern.

			Dunkle Augen kreuzten Vibekes Blick. Angelegte Ohren. Aufgerissene Nüstern. Ein Schnauben ertönte.

			Es ist nervös, dachte Vibeke. Kein Wunder. Was es wohl gesehen hatte? Zwei Trakehner als stumme Zeugen, dachte Vibeke mit Blick auf die Nachbarbox. Der Schimmel darin hatte den Kopf abgewandt. »Wo sind all die anderen Pferde?«

			»Auf der Weide«, erwiderte Michael.

			Eine korpulente Gestalt im Schutzoverall geriet in ihr Sichtfeld, und sie erkannte Arne Lührs, den Chef der Spurensicherung. Er war ein langjähriger Freund ihres Vaters, Flensburgs früherem stellvertretendem Polizeichef, und Vibeke kannte ihn schon von Kindesbeinen an.

			

			»Moin, Arne.« Sie hob den Arm.

			Arne wandte sich um. »Moin, Vibeke. Ich bin gleich bei euch.«

			Ihr Blick ging zum Bodenbelag aus sandsteinfarbenen Pflastersteinen, auf dem sich einige Heureste verteilten. »Hat außer der Pferdepflegerin noch jemand den Stall betreten?«

			Michael nickte. »Die Eltern des Toten und der Vorarbeiter des Gestüts. Jenk Grabowsky. Sie wollten den Toten zuerst abnehmen, haben dann aber eingesehen, dass lebensrettende Maßnahmen nichts mehr bringen.« Sein Gesicht hatte einen betrübten Ausdruck angenommen. »Der Vorarbeiter hat dafür gesorgt, dass alle den Stall wieder verlassen. Er hat übrigens darum gebeten, sich um die Pferde kümmern zu dürfen. Eines der beiden hat eine Sehnenverletzung, und er würde es gerne in den Paddock lassen.«

			Vibeke hob die Brauen. »Was ist ein Paddock?«

			»Eine eingezäunte Außenfläche, die direkt an die Box grenzt. Es müssten nur die Türen geöffnet werden.«

			»Du kennst dich anscheinend aus.«

			Michael errötete leicht. »Meine Freundin ist Reiterin.«

			Arne Lührs kam zu ihnen. Er lüpfte den Mundschutz, und sein grauer Walrossbart wurde sichtbar. »Wir werden den Toten jetzt abnehmen.« Sein Blick wanderte zu dem hängenden Leichnam. »So etwas habe ich bislang nur im Fernsehen gesehen.«

			»Das geht uns wohl allen so.«

			»Fragt sich, wie der Täter ihn da überhaupt hochbekommen hat«, meinte Connie.

			

			»Wir müssen das natürlich noch genauer untersuchen«, sagte der Kriminaltechniker, »doch das Seil weist an einigen Stellen Abriebspuren auf. Es sieht so aus, als hätte der Täter den Leichnam damit hochgezogen.«

			»In dem Fall muss es ein enormer Kraftakt gewesen sein.«

			Alle Blicke gingen zu dem Toten. Er war nicht besonders groß und hatte eine drahtige Statur.

			Vibeke ließ den Blick durch den Stall schweifen. »Gibt es hier irgendwo Kameras?«

			»In den Boxen. Sie werden hauptsächlich genutzt, um die trächtigen Stuten zu beobachten, doch so, wie sie ausgerichtet sind, bezweifle ich, dass wir dort viel zu sehen bekommen.«

			»Wir sichten das Material trotzdem. So oder so hat der Täter kein Risiko gescheut. Er musste doch damit rechnen, dass ihn jemand entdeckt.«

			Arne Lührs zuckte die Schultern. »Nachts hält sich das Risiko vermutlich in Grenzen. Ich für meinen Teil liege da lieber im Bett.«

			Vibeke nickte. »Was denkst du, wie lange ihr hier braucht?«

			»Das wird wohl noch eine Weile dauern. Mit der Stallgasse sind wir bald fertig, als Nächstes sind die Boxen dran. Vorher müssen allerdings die Pferde raus. Für den Außenbereich kriegen wir noch Verstärkung. Das Gelände ist riesig.«

			»Habt ihr schon irgendwelche Spuren gefunden?«

			»Zumindest keine auffälligen. Zumal wir nicht wissen, wonach wir überhaupt suchen müssen.« Sein Blick schweifte zu der dunkelbraunen Stute, die erneut schnaubte. »Schade, dass Pferde nicht sprechen können.«

			»Gibst du mir Bescheid, wenn ihr den Toten runtergeholt habt?«

			»Mach ich. Ich muss dann auch wieder.« Arne Lührs zog seinen Mundschutz hoch und drehte sich um.

			Vibeke wandte sich ihren Mitarbeitern zu. »Michael, erkundige dich bitte, wo die Aufnahmen der Kameras aufbewahrt werden. Wir benötigen das Material der letzten vierundzwanzig Stunden, und zwar sämtliches. Vielleicht sind noch woanders Kameras montiert. Frag auch nach, ob es sonst irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen gibt, ob das Haupttor über Nacht abgeschlossen wird … Du weißt schon.«

			Michael nickte. »Ich rede mit dem Vorarbeiter. Dann kann ich ihm gleich wegen der Pferde Bescheid geben.«

			»Wir werden ihn später noch befragen, aber erst sprechen Connie und ich mit der Familie.«

			Auf dem Weg zum Fachwerkgebäude kam ihnen die Kieler Rechtsmedizinerin Violetta Dudek mit ihrem Assistenten entgegen. Sie blieben kurz stehen und wechselten ein paar Worte, anschließend steuerte Michael auf den rechten Seitenflügel zu, während Vibeke und Connie zum Wohnhaus der Eigentümerfamilie im linken gingen.

			Vor dem Gebäude standen mehrere Autos, darunter ein schwarzes Cabrio.

			Prächtige weiße Hortensien und Buchsbaumkugeln in Kübeln säumten die weiße Eingangstür, vor der ein Uniformierter positioniert worden war. An der Backsteinwand daneben lud eine von der Morgensonne beschienene Holzbank zum Verweilen ein. Von dort aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Weiden. Was für eine Idylle, dachte Vibeke.

			Kurz darauf standen sie und Connie im großzügigen Wohn- und Essbereich der Familie Tauber-Hansen.

			Goldumrahmte Pferdegemälde an dunkelgrün gestrichenen Wänden, naturbelassene Holzbalken, ein großer Kamin und eine Sitzlandschaft mit hellen Bezügen auf antiken roten Fliesen. Über dem Esstisch schwebte ein goldfarbener Kronleuchter.

			Der Gestütseigentümer Jacob Tauber-Hansen war ein großer, kräftiger Mann um die sechzig mit grau meliertem Haar und Bauchansatz. Seine hellen Augen unter den buschigen Brauen waren zusammengezogen, was ihm einen finsteren Ausdruck verlieh. Er hatte einen Arm schützend um die Schultern seiner Frau gelegt, eine grazile Gestalt mit fein geschnittenen Gesichtszügen und brünettem Haar, das trotz der frühen Uhrzeit bereits zu einem strengen, perfekt sitzenden Knoten am Hinterkopf frisiert war. Mit ihren dunklen Augen und dem zur Seite schwingenden Pony erinnerte sie Vibeke ein wenig an Audrey Hepburn. Ihre geröteten Augen verrieten, dass sie geweint hatte.

			Das Ehepaar war bereits vollständig angekleidet, Alena Tauber-Hansen komplett in Schwarz, ihr Mann trug ein blaues Hemd mit Button-down-Kragen zur Bundfaltenhose. Zu Füßen der Frau lag ein braun gefleckter Jack Russell Terrier.

			»Fühlen Sie sich dazu in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?«, fragte Vibeke, nachdem sie und Connie ihr Beileid bekundet hatten.

			

			Beide Eheleute nickten, und die Ermittlerinnen nahmen auf der Sitzlandschaft Platz.

			»Was glauben Sie, wer Ihrem Sohn das angetan haben könnte?«, eröffnete Vibeke die Befragung. Neben ihr zog Connie Stift und Notizbuch aus der Tasche.

			»Was wir glauben?«, brach es lautstark aus Jacob Tauber-Hansen heraus; dabei nahm er den Arm von den Schultern seiner Frau. Der Jack Russell Terrier hob den Kopf und sah zu ihm hoch. »Man hat unseren Sohn im Pferdestall aufgehängt! Wie ein totes Stück Vieh! Es ist doch Ihr Job herauszufinden, was passiert ist.«

			Vibeke ließ sich nicht provozieren. Trauer hatte viele Gesichter. Der Tod eines Kindes war ein furchtbarer Schock, vor allem, wenn er unerwartet eintrat und noch dazu auf gewaltsame Weise. Ein solcher Verlust veränderte das Leben der Angehörigen auf einen Schlag, und jeder Einzelne musste erst lernen, damit umzugehen. Viele Familien zerbrachen daran.

			Schweigend wartete sie darauf, dass Jacob Tauber-Hansen weitersprach.

			»Unser Falk war ein guter Junge«, sagte er schließlich. Sämtlicher Unmut war aus seiner Stimme verschwunden. Er rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken, und es schien, als wäre mit seinem Ausbruch sämtliche Kraft aus ihm herausgeflossen. Seine Schultern sackten herab, und er rang sichtlich um Fassung. Als er wieder aufsah, spiegelten sich Schmerz und Trauer in seinem Blick. »Falk war intelligent und fleißig, und er konnte wie kein anderer mit Pferden umgehen. Er hat nie etwas getan, was eine solche Tat auch nur im Ansatz rechtfertigen würde.« Er griff nach der Hand seiner Frau, doch diese entzog sich ihm.

			»Hatte Falk mit irgendjemandem Streit in letzter Zeit, oder wurde er bedroht?«, hakte Vibeke nach und sah dabei Alena Tauber-Hansen an.

			»Wenn, dann hat er nichts davon erzählt.« Sie knetete ihre langen Finger, die bis auf den schmalen goldenen Ehering nackt waren.

			»Gibt es vielleicht Probleme auf dem Gestüt?« Vibekes Blick ging von einem Ehepartner zum anderen. Sie fragte sich, was den Täter dazu bewogen hatte, Falk Tauber-Hansen im Pferdestall aufzuhängen. War es eine Botschaft an die Eltern?

			Jacob Tauber-Hansen straffte sich. »Nichts von alldem.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Hätte es auf dem Gut irgendwelche Konflikte gegeben, hätte ich das gewusst.«

			Vibeke wechselte das Thema. »Wann haben Sie Falk zuletzt gesehen?«

			»Gestern am späten Nachmittag. Vielleicht gegen fünf. Wir haben zusammen mit Jenk die Weiden kontrolliert und überprüft, ob der Elektrozaun funktioniert.«

			»Wissen Sie, ob Falk am Abend etwas vorhatte?«

			»Seine Freundin Marvie hatte gestern Geburtstag«, warf Alena Tauber-Hansen ein. »Soweit ich weiß, wollte sie bei sich zu Hause eine Party geben.«

			Connie blickte von ihrem Notizbuch hoch. »Marvie … und wie weiter?«

			»Marvie Christiansen, sie wohnt in Schafflund … Sie wird am Boden zerstört sein.« Ihre dunklen Augen schimmerten feucht. »Wir hatten immer gehofft, die beiden würden irgendwann mal heiraten. Sie ist Springreiterin und so talentiert …« Sie brach ab. Der Jack Russell Terrier setzte sich auf und leckte ihr über die Hand.

			»Wir werden Frau Christansen über den Tod Ihres Sohnes unterrichten«, sagte Vibeke. »Haben Sie vielleicht mitbekommen, wann Falk letzte Nacht nach Hause gekommen ist?«

			»Nein. Mein Mann und ich haben geschlafen und sind erst aufgewacht, als Julia draußen geschrien hat.« Eine einzelne Träne rann jetzt über ihre Wange, und sie wischte sie mit dem Handrücken beiseite. »Da war es vielleicht halb drei.«

			Ihr Blick suchte den ihres Mannes, der beifällig nickte.

			Einen Moment schwiegen alle.

			»Gehört eines der Autos vor dem Haus Falk?«, erkundigte sich Vibeke.

			»Das schwarze Cabrio«, erwiderte Alena Tauber-Hansen mit belegter Stimme.

			Vibeke machte sich in Gedanken eine Notiz, dass sie den Kriminaltechnikern Bescheid gab, sich das Fahrzeug anzusehen. »Wie viele Personen wohnen auf dem Gestüt?«

			»Sechs. Mein Mann und ich hier im Westflügel, unsere Söhne Gregor und Falk haben im ursprünglichen Haupthaus jeweils eine eigene Wohnung. Herr Grabowsky und Frau Winkler wohnen in den Mitarbeiterunterkünften im Ostflügel, alle anderen Angestellten kommen aus der Umgebung.«

			»Ihr Sohn Gregor, wo ist er jetzt?«

			»Er wird bald hier sein«, antwortete Jacob Tauber-Hansen. Es klang selbstsicher und befehlsgewohnt. »Ich habe ihm vorhin auf die Mailbox gesprochen.«

			»Das war nicht meine Frage«, erwiderte Vibeke freundlich.

			Der Gestütseigentümer bekam einen harten Zug um den Mund. »Unser Sohn ist volljährig. Er muss sich nicht mehr abmelden.«

			»Sie wissen also nicht, wo er sich aufhält«, stellte Vibeke fest. Ihr Handy piepte und kündigte den Eingang einer Textnachricht an. Sie warf einen kurzen Blick aufs Display. Arne Lührs informierte sie, dass sie den Leichnam vom Deckenbalken abgenommen hatten.

			»Wie viele Personen arbeiten auf dem Gestüt?«, erkundigte sich Connie.

			»Insgesamt haben wir zehn Angestellte«, erklärte Alena Tauber-Hansen. »Eine Pferdewirtin, vier Pferdepfleger, eine Auszubildende und eine Jahrespraktikantin sowie zwei Mitarbeiter für die Pflege der Gestütsanlage. Und natürlich Herrn Grabowsky. Außerdem kommen zwei- bis dreimal die Woche zwei Pferdetrainer zu uns. Sie sind aber nicht angestellt.«

			»Sie beide und Ihre Söhne arbeiten ebenfalls hier?«

			»Ja. Mein Mann und ich leiten zusammen das Gestüt, Gregor kümmert sich um alles Administrative. Und Falk ist …«, ihre Stimme kippte, »Falk war mitverantwortlich für die Aufzucht und Ausbildung der Pferde. Zuletzt hatte er sich auch in die Zucht mit eingebracht und bei der Auswahl der Hengste geholfen. Er hatte ein ungewöhnliches Gespür für die Tiere. Schon von klein auf.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Falk hat auch die Kunden unserer Verkaufspferde beraten.«

			Connie machte sich ein paar Notizen. »Haben Sie Angestellte fürs Haus?«

			»Nur Tilli. Sie kümmert sich um alles, was täglich ansteht. Die Einkäufe, das Essen, die Wäsche. Außerdem kommt dreimal die Woche eine Reinigungskraft.«

			»Und ist Tilli jetzt da?«

			»Sie ist bei Julia in der Küche.«

			Vibeke erhob sich. »Fürs Erste war es das von unserer Seite. Wir würden uns später gerne in der Wohnung Ihres Sohnes umsehen und auch mit Ihren Mitarbeitern sprechen. Dafür brauchen wir eine Liste mit den Namen und den Anschriften, und bitte auch die von Verwandten und von Falks Freunden, soweit sie Ihnen bekannt sind.«

			Alena Tauber-Hansen nickte. Der Jack Russell Terrier dicht an der Seite, standen sie und ihr Mann ebenfalls auf, während Connie auf dem Sofa Stift und Notizbuch in ihrer Tasche verstaute.

			»Wir müssten auch wissen, mit welchen Kunden Falk in letzter Zeit persönlichen Kontakt hatte«, sagte Vibeke.

			Auf der Stirn des Gestütseigentümers bildete sich eine senkrechte Furche. »Ist es wirklich nötig, unsere Kunden zu belästigen? Wir haben einen guten Ruf zu verlieren.«

			Vibeke musterte ihn. »Es ist Ihnen doch sicher wichtig, dass der Mord an Ihrem Sohn aufgeklärt wird, oder?«

			

			Jacob Tauber-Hansens Züge versteinerten. Dann nickte er.

			»Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald unsere Kriminaltechniker fertig sind, so lange würde ich Sie bitten, sich hinter den Absperrungen aufzuhalten. Außerdem wäre es gut, wenn Sie die Umstände, unter denen Falk aufgefunden wurde, vorerst für sich behielten.«

			»Was ist mit Prachtstern?«, frage Alena Tauber-Hansen. »Sie ist verletzt und muss versorgt werden. Und Morgennebel muss zurück auf die Weide.«

			Sie redete offenbar von den Pferden, die noch im Stall standen.

			»Mein Kollege spricht deshalb gerade mit Ihrem Vorarbeiter. Es kann gleich jemand zu den Tieren.« Sie legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. »Rufen Sie mich an, wenn Gregor sich meldet oder sonst etwas ist. Ich bin noch eine Weile in der Nähe.« Sie wandte sich an Connie, die jetzt neben ihr stand. »Sprichst du mit der Zeugin? Ich muss zu Lührs.«

			Ihre Mitarbeiterin nickte und fragte an das Ehepaar gewandt: »Wo im Haus befindet sich denn die Küche?«

			Über dem Gestüt kreiste ein Helikopter, als Vibeke den gepflasterten Hinterhof überquerte. Offenbar hatte sich der Polizeieinsatz bei den Medienvertretern bereits herumgesprochen. Gut Haselau würde in der Region bald in aller Munde sein und vermutlich jene unrühmliche Publicity erlangen, die den Schauplätzen von Verbrechen häufig anhaftete.

			Wir haben einen guten Ruf zu verlieren, fielen ihr Jacob Tauber-Hansens Worte ein. Neben dem Tod seines Sohnes schien dies aktuell seine größte Sorge zu sein. Doch vielleicht urteilte sie vorschnell. Wer wusste schon, wie es im Innern des Gestütsleiters aussah.

			Durch das Rundbogentor kam ihr Michael entgegen. Er hatte zwei Sätze Schutzkleidung unter den Arm geklemmt und wirkte angespannt. »Letzte Nacht sind auf dem Gestüt die Kameras ausgefallen.«

			Vibeke sah ihn entgeistert an. »Alle?«

			»Die in den Stallanlagen und die in der Sattelkammer. Mehr gibt es nicht.«

			»Das ist mit Sicherheit kein Zufall.«

			»Vermutlich nicht«, bekräftigte ihr Mitarbeiter. »Ich habe deshalb schon in der IT angerufen. Die schicken einen Techniker, der sich das ansieht.«

			»Gut. Wir müssen der Sache schnellstmöglich auf den Grund gehen. Hast du mit dem Verwalter gesprochen? Könnte jemand das System manipuliert haben?«

			»Er sagt, er kann sich keinen Reim drauf machen. Es haben nur wenige Menschen Zugang dazu. Die Eigentümerfamilie und er selbst.«

			»Vielleicht ist das System gehackt worden.«

			»Das war auch mein erster Gedanke. Herr Grabowsky schickt gleich eine Kollegin zu den Paddocks, die sich um die Pferde kümmert. Franka Blom. Ich will ihr nur noch schnell einen Spurensicherungsoverall vorbeibringen.«

			»Hast du eventuell auch einen für mich? Ich möchte mir den Toten aus der Nähe ansehen.«

			»An dich habe ich natürlich auch gedacht.« Er reichte Vibeke eines der Folienpakete. »Das Tor an der Einfahrt wird übrigens über Nacht verschlossen. Nur die Tauber-Hansens, ihre Hausangestellte und der Vorarbeiter haben einen Handsender dafür.«

			»Gibt es Aufzeichnungen, wann das Tor letzte Nacht geöffnet wurde?«

			Michael schüttelte den Kopf. »Leider nein. Der Täter könnte aber genauso gut über die Pferdeweiden zu den Stallungen gelangt sein.«

			»Du hast recht. Lührs und seine Leute sollten sich dort umsehen.«

			Sie schlugen den Weg zu den Stallungen ein. Über ihnen drehte der Helikopter wieder ab.

			Schafflund, Deutschland

			Es war bereits Mittag, als Vibeke zusammen mit Connie vor der Wohnungstür in der zweiten Etage eines Mehrfamilienhauses in Schafflund stand und auf den Klingelknopf neben dem Namen von Marvie Christiansen drückte.

			Die letzten Stunden hatten sie damit zugebracht, den Großteil der Gestütsmitarbeiter zu befragen. Alle hatten sich über den Mord an Falk Tauber-Hansen erschüttert gezeigt, doch es hatte weder jemand einen brauchbaren Hinweis liefern können, noch hatten sich irgendwelche Verdachtsmomente ergeben. Alle Befragten hatten angegeben, die letzte Nacht in ihren Betten gelegen und geschlafen zu haben.

			Noch immer war unklar, woran der junge Pferdewirt gestorben war. Die Vermutung, dass er aufgrund der verklebten Atemwege erstickt war, lag nahe, trotzdem hatte sich die Rechtsmedizinerin mit ihren Äußerungen zurückgehalten und auf die Obduktion verwiesen, die am späten Nachmittag stattfinden sollte.

			Die Spurensicherung auf dem Gestüt lief noch immer in vollen Zügen und würde vermutlich den ganzen Tag andauern. Falk Tauber-Hansens Wohnung war von der Kriminaltechnik vorerst versiegelt worden, die Ermittlerinnen würden sie sich zu einem späteren Zeitpunkt ansehen. Sie hatten neben den Eltern des Opfers auch die beiden Angestellten, die ebenfalls am Tatort gewesen waren, darum gebeten, die Auffindesituation des Toten, insbesondere die mit Gaffer-Tape verklebten Atemwege für sich zu behalten.

			Die Tür öffnete sich, und eine zierliche junge Frau in Tanktop und Slip stand vor ihnen. Ihre hellblond gesträhnten Haare waren vom Schlaf zerzaust, und unter ihren Augen zeichneten sich verwischte Reste von Wimperntusche und Kajal ab.

			»Ja, bitte?« Sie stieß ihnen eine mächtige Alkoholfahne entgegen. Wie es aussah, hatte sie es auf ihrer Geburtstagsparty ordentlich krachen lassen.

			Vibeke zückte ihren Dienstausweis. »Vibeke Boisen. Polizei Flensburg.« Sie deutete auf Connie. »Meine Kollegin Cornelia Nowak. Sind Sie Marvie Christiansen?«

			Die junge Frau nickte.

			»Dürfen wir bitte reinkommen?«

			Marvie Christiansen warf einen flüchtigen über ihre Schulter. »Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Sie stieß eine weitere Alkoholfahne aus. »Hören Sie … Falls sich die Nachbarn wegen der Party beschwert haben, dann tut es mir leid. Aber man wird schließlich nur einmal dreiundzwanzig.«

			»Deshalb sind wir nicht hier.« Vibeke machte einen Schritt vorwärts, und die Blondine trat automatisch beiseite, um die beiden Polizistinnen hereinzulassen.

			»Vielleicht ziehen sie sich kurz etwas über«, sagte Vibeke freundlich, als sie im Flur standen.

			Marvie Christiansen blickte an sich herunter, nickte und verschwand mit einem Murmeln in einem der Nebenräume.

			Sie hat nicht die geringste Ahnung, schoss es Vibeke durch den Kopf. Ihr war ein wenig mulmig zumute angesichts der Reaktion der jungen Frau, wenn sie vom Tod ihres Freundes erfuhr. Sie würde am Boden zerstört sein, hatte Alena Tauber-Hansen gesagt.

			»Hier scheint es ja hoch hergegangen zu sein«, sagte Connie, nachdem sich die Tür hinter Marvie Christiansen geschlossen hatte.

			Vibeke schaute sich um. Überall auf den Ablageflächen standen benutzte Gläser, Teller mit Essensresten und leere Bierflaschen herum. Auf dem Schuhregal, auf der Kommode, sogar auf dem Garderobenschrank.

			Im angrenzenden Wohnzimmer sah es noch heftiger aus. Hier verteilten sich neben dreckigem Geschirr und unterschiedlichen Gläsern Wein- und Champagnerflaschen zwischen Pizzakartons und randvollen Aschenbechern, das Parkett war übersät mit Chipskrümeln, auf dem hellen Teppich vor der Couch prangte ein Rotweinfleck. Es roch nach Alkohol, abgestandenem Zigarettenrauch und etwas undefinierbar Süßlichem.

			

			»Ich gehe dann mal einen Kaffee machen.« Connie war mit wenigen Schritten in der Küche und stieß dort ein »Ach du meine Güte« aus. Offenbar sah es dem Raum nicht viel besser aus.

			Wenige Minuten später saßen sie Marvie Christiansen, die jetzt ein enges T-Shirt zu ausgefransten Jeans-Shorts trug, im Wohnzimmer gegenüber. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und sich abgeschminkt. Frei von Make-up wirkte sie wie ein Mädchen im Teenageralter.

			»Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Freund Falk Tauber-Hansen tot aufgefunden wurde«, sagte Vibeke.

			Die junge Frau sah die beiden Kriminalbeamten mit weit aufgerissenen Augen fassungslos an. »Sie veräppeln mich gerade, oder? Falk kann unmöglich tot sein.«

			»Es tut mir sehr leid, Frau Christiansen«, sagte Vibeke. »Aber mit so etwas machen wir keine Scherze. Falk wurde ermordet.«

			Marvie Christiansen schlug die Hände vors Gesicht. Als sie schließlich wieder aufblickte, strömten ihr Tränen über die Wangen.

			Connie reichte ihr ein Taschentuch. Marvie schnäuzte sich geräuschvoll, konnte jedoch nicht aufhören zu weinen. Ihr ganzer Körper bebte.

			»Können wir jemanden für Sie anrufen?«, fragte Connie. Ihre Stimme war voller Mitgefühl.

			Marvie Christiansen schüttelte den Kopf. »Es geht gleich wieder«, stieß sie zwischen zwei Schluchzern hervor. Tiefe Verzweiflung spiegelte sich in ihrem Gesicht.

			

			Gerade als Vibeke nach ihrem Handy greifen wollte, um einen Arzt zu rufen, ebbte das Schluchzen ab.

			Connie reichte der verweinten Frau ein Glas Wasser, das neben dem Becher mit Kaffee bisher unangetastet geblieben war. Sie trank es mit wenigen Zügen leer.

			»Weshalb sollte jemand Falk ermorden wollen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

			»Wir hatten gehofft, dass Sie vielleicht eine Antwort darauf hätten.«

			Marvie Christiansen schüttelte den Kopf. »Mir fällt absolut kein Grund ein. Falk war beliebt. Alle wollten mit ihm befreundet sein. Und nicht nur, weil er ein Tauber-Hansen war … er hatte etwas sehr Gewinnendes.« Ihre Tränen versiegten, und sie ließ den Blick durch das Wohnzimmer schweifen. »Meine Güte, wie es hier aussieht. Ich sollte aufräumen.« Sie griff nach einer leeren Champagnerflasche und machte Anstalten aufzustehen, doch Connie hielt sie zurück.

			»Bitte, bleiben Sie sitzen. Es ist doch völlig unwichtig, wie es hier aussieht.«

			Marvie Christiansen sank zurück in die Kissen der Couch.

			»Erzählen Sie uns von gestern Abend«, forderte Vibeke sie auf. »Hat Falk sich irgendwie anders verhalten als sonst, oder gab es vielleicht einen Vorfall?«

			»Nein. Er war wie immer, hat viel gelacht, sich unterhalten und getrunken. Gefeiert eben. Falk hat sogar getanzt. Das tat er fast nie. Er war ein schrecklicher Tänzer.« Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen.

			

			»Wie lange waren Sie beide schon ein Paar?«, erkundigte sich Connie.

			»Knapp zwei Jahre.« Sie schnäuzte sich ein weiteres Mal die Nase, anschließend knüllte sie das Taschentuch in ihrer Hand zusammen. »Wir haben uns beim Springflut-Festival in Hörup kennengelernt.«

			»Um noch einmal auf gestern Abend zurückzukommen«, übernahm Vibeke wieder das Ruder, »wann hat Falk die Party verlassen?«

			»Ich weiß nicht, vielleicht gegen eins.« Sie fingerte an den Fransen ihrer Jeans-Shorts herum und wirkte erstmals unsicher. »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«

			»Weshalb hat Falk nicht bei Ihnen übernachtet?«

			»Er machte sich Sorgen um seine Stute. Prachtstern hat eine Sehnenzerrung, und Falk wollte unbedingt noch nach ihr sehen.«

			»Hätte er nicht einen der Angestellten darum bitten können?«

			Marvie Christiansen sah sie an, als hätte sie gerade vorgeschlagen, einen Hundewelpen im Wald auszusetzen. »Sie haben wohl keine Tiere, oder?« Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage. »Falk hat Prachtstern mit auf die Welt gebracht. Da war er gerade mal zwölf. Sie sind quasi zusammen aufgewachsen, und Falk hing sehr an seiner Stute. Er hat auch häufig den spätabendlichen Stallrundgang übernommen, bei dem kontrolliert wird, ob es den Pferden gut geht, insbesondere seit Prachtstern verletzt ist.«

			»Verstehe. Und Falk ist dann mit dem Auto nach Hause gefahren, obwohl er getrunken hatte?«

			

			»Ich glaube, es war nicht besonders viel.« Sie griff nach dem Kaffeebecher.

			»Hat er die Party allein verlassen oder in Begleitung?«

			»Allein.«

			»Ist vielleicht jemand kurz nach ihm gegangen?«

			Marvie Christiansen stellte den Kaffeebecher zurück auf den Couchtisch, ohne daraus getrunken zu haben. »Glauben Sie etwa, dass einer meiner Freunde Falk umgebracht hat?« Empörung schwang in ihrer Stimme mit.

			»Ich glaube bislang gar nichts, Frau Christiansen. Es gehört zu meinem Job, solche Fragen zu stellen. Also?«

			»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Auf der Party war jede Menge los, und ich hatte zu dem Zeitpunkt auch schon einige Drinks.«

			Sie weicht aus. Vibeke musterte die junge Frau eindringlich. »Hatten Sie beide Streit?«, fragte sie aufs Geratewohl.

			Marvie Christiansen lief dunkelrot an. Offenbar hatte Vibeke ins Schwarze getroffen. »Weshalb haben Sie gestritten?«

			»Es war nichts Weltbewegendes«, druckste die Blondine herum.

			»Wir ermitteln in einem Mordfall, Frau Christiansen, und Sie haben mit Falk, wenige Stunden bevor er gestorben ist, gestritten. Ich hätte es also gerne etwas genauer.«

			»Falk wollte sich fester binden.« Erneut schossen Marvie Tränen in die Augen. »Und gestern Abend wollte er Nägel mit Köpfen machen.«

			

			»Er hat um Ihre Hand angehalten?«, fragte Vibeke überrascht.

			Marvie nickte. »Mit allem Pipapo. Champagner, Rosen und Verlobungsring. Er ist sogar vor mir auf die Knie gegangen. Vor allen anderen.« Sie knetete das Taschentuch in ihrer Hand.

			Und das nannte sie nichts Weltbewegendes. Vibekes Blick kreuzte sich mit Connies, die kaum merklich die Brauen hochzog.

			»Und Sie haben Falk einen Korb gegeben?«

			Marvie nickte. »Was hätte ich denn tun sollen? Ich meine, ich bin gerade dreiundzwanzig, ich bin zu jung zum Heiraten. Falk wollte das nicht verstehen und ist abgehauen.«

			Einen Moment sagte niemand etwas.

			Marvie Christiansen kämpfte mit den Tränen.

			»Wie ist Falk eigentlich ermordet worden?«, fragte sie schließlich leise.

			»Das ist noch Bestandteil unserer Ermittlungen«, gab sich Vibeke verhalten.

			»Kann ich ihn sehen?«

			»Das ist zum jetzigen Zeitpunkt leider nicht möglich.«

			»Ich fühle mich entsetzlich«, brach es aus der jungen Frau hervor. »Das Letzte, was ich bei unserem Streit zu ihm gesagt habe, war, dass ich auch gut ohne ihn leben kann.« Sie verstummte einen Moment. »Ich kann es nie wieder zurücknehmen oder ihm sagen, dass es mir leidtut.«

			Mitgefühl schwappte in Vibeke hoch, doch sie zwang es beiseite. Bislang wusste niemand, was hinter dem Verbrechen steckte. Was sie jedoch wusste, war, dass die Täter meist im unmittelbaren Umfeld ihrer Opfer zu finden waren. Sie bemühte sich um Sachlichkeit. »Wie lange ging die Party?«

			»Bis kurz vor halb drei.«

			»Wir benötigen die Namen und Adressen Ihrer Gäste.«

			Marvie Christiansen nickte. »Ich habe eine Einladungsliste erstellt, die kann ich Ihnen schicken.«

			Vibeke zog ihre Visitenkarte heraus, auf der auch ihre E-Mail-Adresse stand, schrieb noch die von Connie dazu und reichte sie ihr. »Bitte schicken Sie die Liste an mich und meine Kollegin.«

			Sie und Connie tauschten einen kurzen Blick und erhoben sich.

			»Danke für Ihre Zeit«, sagte Vibeke. »Wir finden alleine hinaus.«

			Im Flur stach ihr ein gerahmtes Foto ins Auge, das auf einem Regal neben dem Eingang stand. Es zeigte eine strahlende Marvie Christiansen in weißen Reiterhosen und schwarzem Turnierjackett neben einem schlanken Mann mit zurückgegelten blonden Haaren und gesteppter Barbour-Jacke, bei dem es sich offenbar um Falk Tauber-Hansen handelte. Bislang hatte Vibeke die Gesichtszüge des Pferdewirts nicht ohne Tape gesehen, nur den stumpfen Blick seiner halb geöffneten Augen, doch die waren auf dem Foto hinter einer Pilotenbrille verborgen. Sein Lächeln war voller Selbstsicherheit. An seinem linken Handgelenk blitzte eine teure Uhr.

			Vor Vibekes innerem Auge stieg das Bild des Toten am Seil auf. Weshalb hatte ihn der Mörder so zur Schau gestellt?

			

			Flensburg, Deutschland

			Die Luft im Mitarbeiterbüro war stickig und von der Sonne aufgeheizt, als Vibeke zusammen mit Connie im dritten Stock der Polizeidirektion eintraf, wo sich die Räume der Mordkommission befanden.

			Vibeke öffnete das Fenster. Schwüle und Hitze drückten zusammen mit Straßengeräuschen herein. Durch die Baumkronen entlang der südlichen Hafenspitze blitzten bruchstückhaft die weißen Masten der Segelschiffe hindurch. Kein einziger frischer Luftzug gelangte in den Raum.

			Sie schloss das Fenster wieder und stellte stattdessen den Tischventilator an, der mittig auf den beiden zusammengeschobenen Schreibtischen ihrer Mitarbeiter stand.

			Connie pinnte gerade ein Fähnchen als Markierung für den Leichenfundort in die Landkarte an der Wand, als Michael mit drei Fischbrötchen in der Hand hereinkam. Seine Wangen waren gerötet, und Schweiß stand ihm auf der Stirn.

			»Das ist vielleicht eine Hitze da draußen, es waren gerade mal fünf Leute vor mir.« Die Schlange vor Bens Fischhütte im Museumshafen mit den besten Fischbrötchen der Stadt war mitunter zwanzig, dreißig Meter lang.

			»Einmal Stremellachs für dich.« Michael reichte eines der Brötchen an Vibeke und ein weiteres an Connie. »Und einmal Sild für dich.«

			Er selbst hatte sich wie üblich für den Bismarckhering entschieden.

			Sie widmeten sich ihrem Mittagessen.

			

			»Wusstet ihr, dass Trakehner ursprünglich aus Ostpreußen stammen?«, fragte Michael zwischen zwei Bissen. Vibeke und Connie schüttelten die Köpfe. »Sie wurden damals fürs Militär gezüchtet. Vor dem Zweiten Weltkrieg waren fünfundzwanzigtausend Trakehnerstuten und eintausendzweihundert Hengste registriert, nach der Flucht vor der Roten Armee waren es gerade mal um die tausend, die in den Westen gerettet werden konnten. Das muss man sich mal vorstellen.« Er nahm einen weiteren Bissen von seinem Bismarckhering und kaute bedächtig, ehe er mit seiner Erzählung fortfuhr. »Und von den tausend sind danach viele verhungert oder aufgrund der Strapazen eingegangen, einige wurden auch geschlachtet, weil die Menschen Hunger hatten. Es grenzt an ein Wunder, dass die Trakehner überhaupt noch existieren, nur ganz wenige Zuchtstuten haben damals überlebt.«

			Vibeke wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Woher weißt du das alles?«

			»Ich hab gegoogelt, während ich auf die Fischbrötchen gewartet habe. Eigentlich wollte ich mir nur einen Überblick über Gut Haselau und die Tauber-Hansens verschaffen.«

			»Was hast du herausgefunden?«

			»Alena Tauber-Hansen war früher eine erfolgreiche Dressurreiterin, mehrfach Deutsche Meisterin und sogar einmal Vizeeuropameisterin«, erzählte ihr Mitarbeiter. »Sie und ihr Mann haben das Gestüt damals von seinen Eltern übernommen und den Zuchtbetrieb auf Trakehner umgestellt. Ihre Stuten sind hoch prämiert, viele sind im Dressursport erfolgreich, und zwar bis zur Grand-Prix-Reife, auch einige ihrer Hengste sind Champions.«

			»Vielleicht geht es um Geld«, mutmaßte Connie, die bislang still zugehört hatte. »Allein das Anwesen muss ein Vermögen wert sein.«

			»Aber vermutlich auch sehr kostenintensiv«, wandte Vibeke ein. Ihr Blick richtete sich wieder auf Michael. »Hast du die Angaben der Mitarbeiter überprüft, die letzte Nacht nicht allein zu Hause waren?«

			Er nickte. »Alle Aussagen wurden von ihren Partnern bestätigt. Wobei das nicht unbedingt etwas heißen muss. Manche Menschen haben einen festen Schlaf und bekommen nichts davon mit, was um sie herum geschieht. Und diejenigen, die allein zu Hause waren, könnten natürlich gelogen haben.«

			»Das bringt uns also nicht weiter«, stellte Vibeke fest. Sie trank einen Schluck Wasser und wandte sich an Connie. »Was ist dein Eindruck von den Tauber-Hansens?«

			»Schwer zu sagen«, meinte Connie. »Die Leute haben gerade erst ihren toten Sohn im Stall gefunden. Aber es schien mir, als lägen dort Spannungen in der Luft.«

			Vibeke nickte und dachte daran, wie sich Alena Tauber-Hansen ihrem Mann entzogen hatte. »Vielleicht hatten sie Streit.«

			»Was hat eigentlich die Zeugin ausgesagt, die den Toten gefunden hat?«, erkundigte sich Michael.

			»Nicht viel«, sagte Connie. »Die Arme war völlig verstört. Sie musste nachts auf die Toilette und konnte hinterher nicht wieder einschlafen, also ist sie aufgestanden, um nach dem verletzten Pferd zu sehen. Auf dem Weg dorthin ist ihr aber nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Am Stall hat sie wohl so lange geschrien, bis die Tauber-Hansens aufgetaucht sind, beide im Morgenmantel. Später kam dann noch der Verwalter dazu. Er war derjenige, der die Polizei gerufen hat.«

			Michael griff nach seiner Wasserflasche. »Ist der Bruder mittlerweile aufgetaucht?«

			»Bislang hat mich zumindest niemand verständigt.« Vibeke berichtete ihm von Marvie Christiansens Befragung.

			»Denkt ihr, sie hat etwas mit dem Mord zu tun?«

			»Auszuschließen ist es natürlich nicht, aber in dem Fall hätte sie nicht nur einen Helfer oder eine Helferin haben müssen, sondern auch ein Motiv.« Sie schaute zu Connie. »Erinnerst du dich noch, wie sie sich über ihren Freund geäußert hat?«

			Connie nickte. »Sie sagte, dass alle mit ihm befreundet sein wollten, nicht nur, weil er ein Tauber-Hansen war, sondern weil er etwas Gewinnendes hatte.« Sie fegte mit der Hand einen Brötchenkrümel auf ihrer Hose beiseite. »Dieses ›nicht nur‹ hat mich direkt stutzig gemacht. Für mich klang es jedenfalls nicht, als wäre sie sonderlich in ihn verliebt gewesen.«

			»Kann gut sein.« Vibeke dachte kurz nach. »Lasst uns mal die Möglichkeiten durchspielen. Woher konnte der Täter wissen, dass Falk in der Nacht die Stallungen aufsuchen würde? Sofern es überhaupt stimmt, dass sein Pferd verletzt ist.«

			»Es stimmt«, bestätigte Michael, »schon seit einer Woche. Der Verwalter hat mir davon erzählt, als ich seiner Kollegin die Schutzkleidung gebracht habe. Der Tierarzt hat dem Pferd Boxenruhe verordnet. Außerdem war es am Bein bandagiert. Die andere Stute wurde zur Gesellschaft beigestellt, damit es nicht unruhig wird, weil es nach seiner Herde sucht. Die Pferde werden wohl abwechselnd von der Weide in den Stall geholt.«

			»Die Frage ist, wer könnte noch davon gewusst haben?«

			»Die Familie und alle, die auf dem Hof arbeiten«, sagte Connie. »Oder der Täter ist ihm von der Party nach Hause gefolgt.«

			»In dem Fall könnte es einer der Gäste gewesen sein.«

			»Entweder das, oder der Täter hat Falk schon länger beobachtet und kannte seine Abläufe.«

			»Das würde zu unserer Theorie passen, dass die Kameras manipuliert wurden«, sagte Vibeke. »Wobei die Sache vermutlich anders ausgegangen wäre, hätte Marvie seinen Antrag angenommen. Dann wäre Falk sicher nicht so früh nach Hause gekommen.« Sie rieb sich nachdenklich die Schläfen. »Wisst ihr, was mir durch den Kopf gegangen ist, als ich die Leiche zum ersten Mal gesehen habe?« Es war eine rein rhetorische Frage, auf die sie keine Antwort erwartete. »Ich dachte sofort an eine Inszenierung, oder wie Lührs es formuliert hat: ›So etwas sieht man sonst nur im Fernsehen.‹«

			Connie und Michael nickten unisono.

			»Und das bereitet mir ehrlich gesagt kein besonders gutes Gefühl«, fuhr Vibeke fort. »So etwas macht jemand nur, wenn er maximale Aufmerksamkeit will.« Ihr Blick ging zur Landkarte. Süderlügum lag rund vier Kilometer von der dänischen Grenze entfernt. Für einen kurzen Moment wanderten ihre Gedanken zur Sondereinheit GZ Padborg, die bei Tötungsdelikten im Grenzgebiet oftmals zusammengerufen wurde und der sie mit fünf weiteren Ermittlern angehörte. Ihr letzter Fall lag rund ein halbes Jahr zurück, ein Doppelmord an einem Hamburger Ehepaar auf der dänischen Insel Als. Danach hatte ihr Team sporadisch Kontakt gehalten. Zuletzt hatten sie sich vor drei Monaten bei der Einweihungsfeier von Sørens neuem Haus getroffen.

			Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los nach Kiel, aber lasst uns vorher noch schnell die Aufgaben durchgehen. Michael, du organisierst die Beschlüsse und erkundigst dich, wie weit der IT-Techniker mit dem Kamerasystem auf dem Gestüt ist, mach ihm ruhig ein wenig Druck. Connie, du kümmerst dich in der Zwischenzeit um die Hintergrundrecherche zu Falk Tauber-Hansen und seiner Familie. Ich will alles wissen. Vielleicht gab es in der Vergangenheit etwas, das mit dem Mord in Zusammenhang stehen könnte. Und ruf auf Gut Haselau an, und frag nach, ob Falks Bruder wieder aufgetaucht ist. Dieser Gregor beginnt mich langsam zu interessieren.« Sie griff nach ihrem Handy und überflog die Neueingänge in ihrem E-Mail-Postfach. »Sobald die Einladungsliste für Marvie Christiansens Party vorliegt, hat die Befragung der Gäste oberste Prio. Nehmt ein paar Streifenbeamte mit, dann geht es schneller.« Sie sah ihre beiden Mitarbeiter an. »Alles klar so weit?«

			

			Connie und Michael nickten.

			»Gut. Ich melde mich, sobald die Obduktion durch ist.« Vibeke löste sich von ihrem Platz an der Fensterbank und schnappte sich den Autoschlüssel.

			Kiel, Deutschland

			Rund eineinhalb Stunden später stieß Vibeke in vorgeschriebener Schutzkleidung die Tür zum Obduktionssaal der Kieler Rechtsmedizin auf.

			Gekachelte Wände, Metallregale und Obduktionstische aus rostfreiem Edelstahl. Auf einem davon lag der entkleidete Leichnam von Falk Tauber-Hansen unter grellem Neonlicht, die wächserne Haut war in den unteren Körperpartien mit blauvioletten Flecken überzogen, Mund und Nase noch immer mit Gaffer-Tape verklebt. In der klimatisierten Luft mischte sich ein schwerer süßlicher Geruch mit dem von Desinfektionsmitteln.

			Die Rechtsmedizinerin und ihr Assistenzarzt hatten bereits mit der äußeren Leichenschau begonnen.

			»Moin zusammen«, sagte Vibeke und stellte sich neben den Obduktionstisch.

			Violetta Dudek hob kurz den Kopf, um ihr zuzunicken, und fuhr damit fort, die Leichenflecken zu überprüfen.

			Lage und Farbe, Wegdrückbarkeit, Ausdehnung und Intensität sowie Aussparungen gaben nicht nur Aufschluss über den Todeszeitpunkt, sondern auch darüber, ob das Opfer im Anschluss bewegt worden war.

			

			Vibeke betrachtete den Leichnam, während die Rechtsmedizinerin die Totenstarre kontrollierte und ihrem Assistenten stichwortartig medizinische Begriffe für den späteren Bericht diktierte. Abgesehen von den blauvioletten Flecken und den Fesselspuren an den Handgelenken, schien der Tote auf den ersten Blick äußerlich unversehrt. Die Augen waren halb geöffnet, auf den Lidern zeichneten sich punktförmige Hauteinblutungen ab.

			Die Rechtsmedizinerin fuhr mit der äußeren Leichenschau fort, untersuchte Brustbein, Rippen, Bauch, Becken und Genitalien, ehe sie zu den Extremitäten überging.

			Am rechten Oberarm beugte sie sich tiefer hinab und betastete mit zwei behandschuhten Fingern die Haut.

			»Zwei oberflächliche Einstichspuren und eine Verbrennung ersten Grades.«

			Vibeke trat näher an den Obduktionstisch heran. Mit bloßem Auge kaum erkennbar, zeichneten sich an einer Stelle der Haut zwei stecknadelkopfgroße Verletzungen sowie eine leichte Rötung ab. »Sind das Taserspuren?«

			Bei einem Schuss aus einer Elektroschockpistole bohrten sich zwei kleine Pfeilelektroden in die Haut, und Strom mit einer Spannung von fünfzigtausend Volt schoss in den Körper und setzte den Betroffenen für mehrere Sekunden außer Gefecht. Doch es gab auch leistungsstärkere Modelle mit fünfhunderttausend oder sogar Millionen Volt.

			»Es sieht ganz danach aus.« Die Rechtsmedizinerin wandte sich dem rechten Handgelenk zu, wo neben leichten Hautrötungen auch Schnürfurchen erkennbar waren. »Vitalreaktionen«, murmelte sie und hob den Kopf. »Der Mann hat noch gelebt, als man ihn aufgehängt hat.«

			Vibeke schluckte.

			Violetta Dudek betrachtete die Fingerspitzen, die bläulich verfärbt waren, anschließend nahm sie das andere Handgelenk in Augenschein. Dort zeichneten sich nahezu identische Fesselspuren ab. Ihr Blick streifte den Hals des Toten, ehe sie sich dem Kopf zuwandte.

			Schweigend sah Vibeke ihr dabei zu, wie sie die behaarte Kopfhaut abtastete und die Haut hinter den Ohrmuscheln inspizierte, wo kleine punktförmige Blutansammlungen zu erkennen waren.

			»Petechien, Auricula auris, auf beiden Seiten«, diktierte sie ihrem Assistenzarzt, ehe sie die Gehörgänge auf Verletzungen und Fremdinhalte prüfte.

			Schließlich wandte sie sich dem Gesicht zu.

			»Pinzette, bitte.«

			Der Assistenzarzt reichte der Rechtsmedizinerin das gewünschte Instrument. Diese klappte damit die Lider der Augen um und inspizierte die Bindehaut. Auch hier fanden sich stecknadelgroße Blutungen. Petechien.

			Vibeke wusste, dass diese zustande kamen, wenn der Druck in den Kapillaren, den Haargefäßen, zu hoch anstieg. Sie waren typisch für Strangulationen, doch auch äußeres Ersticken konnte die Ursache dafür sein. Dazu würden die verklebten Atemwege passen. »Dann ist Ersticken die Todesursache?«

			»Die Wahrscheinlichkeit liegt zumindest nahe, auch die Zyanose deutet darauf hin.« Sie wies auf die bläulich verfärbten Fingerspitzen. »Petechien können aber auch unter anderen Voraussetzungen entstehen, bei starkem Husten zum Beispiel, oder bei Erbrechen. Auch bei einem plötzlichen Herztod kommen sie vor.« Der Blick der Rechtsmedizinerin war jetzt auf die Nase des Opfers gerichtet. Vorsichtig entfernte sie mit der Pinzette das Gaffer-Tape und ließ es in eine bereitstehende Metallschale gleiten. Anschließend prüfte sie die Nasenöffnung auf Verletzungen und Fremdinhalte.

			Sie wiederholte die Prozedur mit dem Gaffer-Tape am Mund des Opfers, und Vibeke verfolgte jeden einzelnen ihrer Handgriffe. Die Lippen unter dem Klebeband waren verschlossen.

			Dr. Dudek reichte ihrem Assistenten die Pinzette zurück und massierte die Schläfenmuskulatur des Toten. Schließlich nahm sie einen Metallspachtel entgegen, schob ihn in den nun leicht offen stehenden Mund zwischen den Zahnreihenspalt und öffnete ihn noch ein Stück weiter.

			Die Rechtsmedizinerin beugte sich tiefer hinab und spähte ins Innere. »Da ist ein Fremdkörper.« Die Werkzeuge wurden ausgetauscht, und sie führte eine Pinzette in die Mundhöhle ein. Vorsichtig zog sie ein kleines, von Feuchtigkeit verformtes Stück Papier heraus. »Scheint ein Teil eines Fotos zu sein.« Sie hielt es ans Licht.

			Vibeke trat näher heran. Der Papierschnipsel war etwa ein mal zwei Zentimeter groß, wies Verfärbungen und Verknitterungen auf, doch bei genauerem Hinsehen konnte sie darauf etwas unscharf das Gesicht eines Jungen im Teenageralter erkennen.

			

			»Ist das der Tote?«

			Violetta Dudek betrachtete den Leichnam. »Schwer zu sagen.« Sie beförderte das Stück Papier in eine Metallschale, anschließend beugte sie sich wieder über den Leichnam und inspizierte in aller Gründlichkeit die Mundhöhle.

			Nachdem sie die vordere Körperhälfte vollständig in Augenschein genommen hatte, nickte sie ihrem Assistenzarzt zu, und sie drehten den Leichnam mit fachmännischen Handgriffen um.

			Während die Rechtsmedizinerin die Leichenflecken auf der Rückseite der Beine untersuchte, schweiften Vibekes Gedanken ab.

			Das Gaffer-Tape. Der Taser. Die am Seil aufgehängte Leiche und jetzt noch das Foto im Mund des Opfers. Womit zum Teufel hatten sie es hier zu tun?

			Süderlügum, Deutschland

			Prachtstern scharrte mit den Hufen in ihrer Box, als Franka Blom am Abend den Pferdestall betrat.

			Am Nachmittag, nachdem die Polizei das Stallgebäude freigegeben hatte, war der Tierarzt da gewesen, um der Stute ein schmerz- und entzündungshemmendes Medikament zu verabreichen und einen neuen Druckverband anzulegen. Sobald die akuten Entzündungsanzeichen abgeklungen waren, würden sie mit dem Rehabilitationsprogramm des Pferdes beginnen. Zunächst kontrollierte Bewegungen im Schritttempo, ehe die Belastung langsam gesteigert wurde. Im Idealfall erholte sich Prachtstern vollständig. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.

			Franka begrüßte zunächst Nachtwind, eine wunderschöne schwarze Trakehnerstute, die in der Nachbarbox zur Gesellschaft beigestellt worden war, ehe sie zu Prachtstern ging. Die Pferde auf Gut Haselau waren an Gruppenhaltung gewöhnt. Ein Fohlen verbrachte die ersten Lebensmonate bei seiner Mutter auf der Weide, zusammen mit fünf bis sechs weiteren Mutterstuten und anderen Fohlen. Erst mit einem halben Jahr wurden die Youngsters vorsichtig abgesetzt und in kleine Gruppen zusammengestellt, die für die nächsten zwei Jahre ihre Schulklasse bildeten. Auch später wurden die Tiere weitestgehend in Gruppen gehalten.

			»Prachtstern, du Schöne«, Franka streckte die Hand aus, um die Stute zu streicheln. »Du vermisst Falk, nicht wahr?«

			Das Pferd reckte ihr den Kopf entgegen, und sie strich ihm sanft über den Nasenrücken. Dabei glitt ihr Blick die Stallgasse entlang. Obwohl sie den Toten nicht zu Gesicht bekommen hatte, spürte sie eine starke Beklemmung und mied es, zum Deckenbalken zu sehen. Unter einem davon hatte eine Leiter gestanden, als sie die Pferde ein paar Stunden zuvor in die Paddocks geführt hatte.

			Es wollte ihr nicht in den Kopf, was passiert war. Sie kannte Falk gefühlt ihr ganzes Leben, schon seit sie als Zehnjährige auf Gut Haselau herumgelungert hatte, in der Hoffnung, eines der Pferde streicheln oder womöglich sogar reiten zu dürfen. Damals war Falk ein wissbegieriger Vierjähriger gewesen, der seinem Vater auf Schritt und Tritt über das Gestüt gefolgt war.

			Falks großspuriges Auftreten als Erwachsener war ihr hingegen oftmals übel aufgestoßen, nur sein Umgang mit den Pferden hatte ihr stets imponiert. Bei ihnen war er zu einem komplett anderen Menschen geworden. Ruhig, behutsam und geduldig.

			Was würde ohne Falk aus Gut Haselau werden? Spätestens seit er seine Eltern bei der Aufzucht ihrer Trakehner und bei ihrem Konzept unterstützt hatte, die Bedürfnisse der Pferde vom Tag ihrer Geburt über die Fohlenzeit bis hin zur vielseitigen Ausbildung in den Mittelpunkt zu stellen, hatten sämtlichen Hoffnungen für die Zukunft des Gestüts auf dem jungen Tauber-Hansen gelegen. Soweit Franka wusste, war Gut Haselau finanziell nicht so gut aufgestellt, wie es nach außen den Anschein hatte. Der Betrieb arbeitete gerade mal kostendeckend. Die Betreuung und Ausbildung der Pferde, die Futterversorgung, dazu die Kosten für Tierarzt, Tierklinik und Embryotransfers und nicht zu vergessen die Pflege und Instandhaltung der Gestütsanlage, das alles verschlang Unsummen. Was würde aus ihrem Job werden, wenn das Gestüt in Schieflage geriet?

			Natürlich war da immer noch Gregor. Bei dem Gedanken an den attraktiven Pferdewirtschaftsmeister, der im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder optisch nach seiner Mutter kam, spürte sie augenblicklich ein Bauchkribbeln.

			Gregor umgab stets etwas Geheimnisvolles und Unnahbares, von dem ihre Eltern meinten, es wäre Arroganz, doch für Franka war es vielmehr ein Zeichen seiner Tiefgründigkeit. Was die Arbeitsabläufe und die Finanzen des Gestüts betraf, bildete Gregor eine Allianz mit seiner Mutter, beide redeten häufig von Kostensenkung, während Falk und sein Vater neue Zuchtpferde zukaufen wollten. Oftmals war es deshalb zu Streitereien gekommen, die auch den Angestellten nicht verborgen blieben. Manchmal schien es, als wäre die Familie in zwei Lager gespalten, bei denen keiner von ihnen wusste, welchem er sich anschließen sollte. Nur in der Öffentlichkeit präsentierten die Tauber-Hansens sich als geschlossene Einheit und genossen Einfluss sowie einen ausgezeichneten Ruf.

			Prachtstern schnaubte leise, und Frankas Finger kreisten mit sanften Berührungen über ihre Stirn und weiter bis zum Hals, wo sie kräftiger kraulte. Das Pferd schien es zu genießen und legte für einen kurzen Moment den Kopf auf ihrer Schulter ab.

			»Ach, Franka, du bist hier.« Gregor hatte den Stall betreten, und ihr Herz schlug augenblicklich schneller.

			Falks älterer Bruder hatte die Statur eines Athleten, tief liegende dunkle Augen und ein markantes Profil.

			Doch er wirkte mitgenommen. Sein Teint war aschfahl, der Blick übernächtigt, und unter seinen Augen lagen tiefe Ringe. Genau wie Franka mied er es, in Richtung Deckenbalken zu sehen.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie mitfühlend. Sie löste sich von der Stute und trat ihm einen Schritt entgegen.

			»Was denkst du denn, wie es mir geht?«, erwiderte Gregor schroff.

			Franka zuckte zusammen.

			Er fuhr sich mit einer fahrigen Geste über den Mund. »Entschuldige, Franka, ich wollte dich nicht so angehen. Es ist nur gerade alles ein wenig viel.«

			»Das verstehe ich.« Sie deutete ein zaghaftes Lächeln an, mit dem sie ihre Verletzung überspielte.

			»Ich wollte eigentlich nur kurz nach Prachtstern sehen«, schob Gregor hinterher. »Mein Vater überlegt, sie decken zu lassen, um ihr eine züchterische Chance zu geben. Dann könnte sie auf die Weide, und die Verletzung könnte in Ruhe ausheilen. Was meinst du? Du kennst das Pferd mit am besten.«

			Franka freute sich, dass er sie um ihre Meinung bat, und spürte gleichzeitig, wie sich ihr Gesicht erhitzte. Schon ihr ganzes Leben lang verriet die Röte in ihren Wangen ihren Gemütszustand. Kein Wunder, dass sich Gregor nicht für sie interessierte. Anfang dreißig, und sie führte sich immer noch auf wie ein pubertierendes Schulmädchen.

			»Wenn es klappt, wäre es optimal«, sagte Franka. Sie strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Im besten Fall haben wir am Ende nicht nur eine sehr gute Sportstute, sondern auch noch Nachwuchs als Beigabe. Zeitlich gesehen wird es allerdings eng.« Die Decksaison ging in der Regel von Februar bis Juli eines Jahres, was mit dem natürlichen Fortpflanzungszyklus der Pferde in Zusammenhang stand. »Wir hätten vielleicht einen, höchstens zwei Versuche. Aber ich denke, die Trächtigkeit würde Prachtstern guttun. Man weiß ja nicht, was sie von alldem gestern Nacht mitbekommen hat«, schob Franka hinterher. »Schließlich war Falk ihre engste Bezugsperson.«

			»Du denkst, sie trauert?«, fragte Gregor.

			

			Franka nickte. Für einen Moment verkeilten sich ihre Blicke, und sie spürte eine Vertrautheit, die ihr Herz erneut schneller schlagen ließ.

			»Ich kann in der Nacht noch einmal nach ihr sehen«, bot sie an.

			Gregor reagierte nicht. Er hatte sich abgewandt, und sein Blick glitt suchend die Deckenbalken entlang. Seine Schultern zuckten.

			Franka wusste nicht, was sie tun sollte. Sie überlegte, zu gehen, um ihn in diesem intimen Moment nicht zu stören, doch dann streckte sie die Hand aus und berührte ihn am Arm. »Hey, Gregor.«

			Kurz hatte es den Anschein, als würde er sich ihr zuwenden, doch dann riss er mit einer resoluten Bewegung seinen Arm zurück.

			»Lass mich allein, Franka«, sagte er harsch.

			Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Stall.

			Gregor meint es nicht so, Franka. Er hat gerade seinen Bruder verloren.

			Und wenn doch?, schoss es ihr in der nächsten Sekunde durch den Kopf. Was, wenn er glaubte, sie würde seine Trauer ausnutzen, um sich an ihn ranzumachen? So wie all die anderen Frauen, die ihn ständig umschwirrten.

			War er letzte Nacht bei einer von ihnen gewesen? Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Vergiss ihn endlich, Franka. Aus euch beiden wird nie etwas.

			Über Gut Haselau dämmerte es bereits. Nicht mehr lange und es würde stockdunkel sein.

			Franka blieb stehen und sah zurück zum Pferdestall. Gregor hatte die Hände jetzt hinter seinem Kopf verschränkt, den Blick nach wie vor in die Höhe gerichtet.

			Obwohl es noch immer warm war, bekam sie Gänsehaut.

			Flensburg, Deutschland

			Es war bereits dunkel, als Vibeke die Tür zu ihrer Dachgeschosswohnung aufschloss. Stille empfing sie.

			Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und hängte ihre Jacke an der Garderobe auf. Die Hitze hatte die Räume aufgeheizt, und die Luft war warm und stickig. Sie öffnete sämtliche Fenster, im Wohnzimmer blieb ihr Blick an dem Bild hängen, das sie erst am Vortag aufgehängt hatte. Unterschiedliche auf Leinwand aufgetragene Blau- und Grauschattierungen bildeten den Verlauf des Meeres ab. Sie hatte es in einer kleinen Galerie entdeckt, und es passte perfekt zu den hell gestrichenen Wänden und den Eichendielen ihrer Altbauwohnung.

			Sie ging unter die Dusche. Trotz der Schutzkleidung, die sie in der Rechtsmedizin getragen hatte, hing der Leichengeruch nicht nur in sämtlichen Fasern ihrer Kleidung, sondern schien sich auch in jeder einzelnen Körperzelle festgesetzt zu haben.

			Während der lauwarme Wasserstrahl auf ihre Schultern prasselte, kreisten ihre Gedanken um den toten Pferdewirt. Dr. Dudek hatte den Todeszeitpunkt auf drei Stunden eingrenzen können. Demnach war Falk Tauber-Hansen irgendwann zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens gestorben. Die inneren Befunde hatten den Anfangsverdacht, er könne aufgrund der verklebten Atemorgane erstickt sein, bestätigt. Sie fragte sich, weshalb Falk Tauber-Hansen sich nicht gewehrt hatte. Bei der Obduktion waren keine Abwehrverletzungen festgestellt worden, und der Einsatz eines Tasers allein reichte nicht aus, um einen Menschen länger als ein paar Sekunden ruhigzustellen. Vielleicht war Falk Tauber-Hansen zusätzlich betäubt worden. Doch bis das toxikologische Gutachten vorlag, würde es noch eine Weile dauern.

			Zwei Dinge bereiteten Vibeke vermehrt Sorgen. Die Zurschaustellung der Leiche und das im Mundraum gefundene Foto mit dem fremden Gesicht. War es eine Nachricht für die Polizei? Eine Art Rätsel? Und wer war der Junge darauf?

			Sie hatte das Bild mit dem Handy abfotografiert und an Connie geschickt, die noch einmal mit Michael zu Gut Haselau gefahren war, um mit dem wieder aufgetauchten Bruder des Toten zu sprechen.

			Gregor Tauber-Hansen hatte angegeben, den vorigen Abend mit Freunden in einer Bar verbracht zu haben und die anschließende Nacht mit einer Frau, die er dort kennengelernt hatte. Laut Connie hatte er sich über den Mord an seinem jüngeren Bruder sichtlich erschüttert gezeigt. Er und seine Eltern hatten zudem bestätigt, dass es sich auf dem Foto nicht um Falk handelte und es auch sonst niemand war, den sie kannten.

			Vielleicht ist es nicht der erste Fall dieser Art, überlegte Vibeke und stieg aus der Dusche. Sie mussten INPOL füttern, das elektronische Informationssystem der Polizei, auf das Bund und Länder zugreifen konnten, und zudem eine Anfrage bei den benachbarten Ländern und Interpol stellen, ob es dort ähnlich gelagerte Fälle gab.

			In ein dickes Handtuch gewickelt, verließ sie schließlich das Badezimmer und ging in die Küche. Dort nahm sie den Glasbehälter mit dem übrig gebliebenen Currygericht aus dem Kühlschrank und aß es mit der Gabel direkt im Stehen. Gedankenverloren streifte ihr Blick die unverputzte Backsteinwand, die sie als Relikt der Vergangenheit im Originalzustand belassen hatte. Morgen früh würden sie und Connie sich als Erstes in Falk Tauber-Hansens Wohnung umsehen. Vielleicht stießen sie dort auf etwas, das Aufschluss über die Hintergründe oder den Täter gab. Im Auto des Toten hatten sie zumindest nichts dergleichen gefunden, nur einen riesigen Strauß roter Rosen und eine Schatulle mit einem Verlobungsring.

			Bislang war die Spurenlage also dürftig, doch sie befanden sich auch noch am Anfang.

			Die Laborergebnisse der Kriminaltechnik und der Rechtsmedizin standen noch aus, ebenso die Auswertungen von Handy- und Computerdaten, zudem mussten zahlreiche Befragungen durchgeführt werden.

			Am Abend hatte in der Polizeidirektion unter Leitung von Kriminalrat Hans Petersen, Vibekes direktem Vorgesetzten, eine Pressekonferenz stattgefunden. Schon jetzt schlug der Fall hohe Wellen, und obwohl sie einige Details als Täterwissen zurückgehalten hatten, berichteten jeder Radiosender und jedes Nachrichtenmagazin über die Ermordung des jungen Gestütserben.

			Sie stellte den leeren Glasbehälter in den Geschirrspüler, holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und nahm einen kräftigen Schluck, ehe sie damit die Metalltreppe im Schlafzimmer hinaufstieg, die zur Dachterrasse führte.

			Es war noch immer angenehm warm, der Himmel nahezu wolkenfrei, und es wehte kaum ein Lüftchen. Die abendlichen Straßengeräusche mischten sich mit dem Gemurmel vom Nachbarbalkon, aus einem offen stehenden Fenster drang leise Jazzmusik.

			Vibeke entdeckte eine vergessene Weinflasche vom Wochenende, als sie hier mit Kim und Nele zusammengesessen hatte. Leider machten sie das viel zu selten. Einer von ihnen hatte immer etwas.

			Sie nippte an ihrem Bier, während sie die Aussicht über die Dächer und die Förde genoss. In der Ferne schimmerten die Lichter an der dänischen Küste.

			Ihre Gedanken glitten erneut zum Fall zurück. Das Gaffer-Tape ging ihr nicht aus dem Kopf. War es nur dafür bestimmt gewesen, dass Falk Tauber-Hansen erstickte? Oder steckte eine Symbolik dahinter?

			Auch wenn sie mit ihren Ermittlungen ganz am Anfang standen, beschlich Vibeke das ungute Gefühl, dass ihnen der Fall noch so einiges abverlangen würde.

		

	
		
			

			2. Kapitel

			Kopenhagen, Dänemark – zehn Tage später

			Ein ohrenbetäubender Schuss krachte durch die Nacht. Die anschließende Stille war lähmend. Nur das Schwappen des Wassers im Hafenbecken war zu vernehmen. Das Fabrikgelände und die dunklen Fahrzeuge, alles war schwarz.

			In der nächsten Sekunde geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Ein Transporter schoss heran, und schwer bewaffnete Einsatzkräfte kamen heraus, ihre Waffen im Anschlag. Die Spezialeinheit. Auch von der Hinterseite des Gebäudes rückten jetzt Beamte heran.

			Rasmus Nyborg schnippte die Zigarette weg. Sein Puls raste.

			»Zugriff!«, drang die Stimme des Einsatzleiters über den Sprechfunk in seine Ohren.

			Die schwarz gekleideten Männer stürmten die Fabrikhalle, und die grelle Industriebeleuchtung im Innern brachte alles zum Vorschein.

			Das Schwenken der Waffen, ein Lkw mit heruntergeklappter Laderampe, ein Dutzend finsterer Gestalten, die jetzt in sämtliche Richtungen auseinanderstoben, ein Mann in einer dunklen Jacke, der regungslos am Boden lag. Serbische Worte, gellend und hart, Schüsse, die krachten. Ein schmerzerfülltes Brüllen.

			Rasmus erhaschte eine Bewegung seitlich der Fabrikhalle. Eine Tür, die nach außen geöffnet wurde. Zwei menschliche Silhouetten schälten sich aus der Dunkelheit.

			»Gebäudeaußenseite rechts«, sagte Rasmus im Tonfall eines Nachrichtensprechers, »zwei Personen wollen abhauen.«

			Er löste sich aus dem Schutz des gegenüberliegenden Gebäudes und sprintete mit gezückter Waffe und in geduckter Haltung über das Gelände. Sein Herz unter der schutzsicheren Weste pumpte wie verrückt. Die beiden Schatten vor ihm bewegten sich Richtung Wasser. Im Innern des Fabrikgebäudes fielen weitere Schüsse.

			»Sekundärziel tot«, knatterte es über Sprechfunk in sein Ohr.

			Rasmus rannte weiter, war den Männern jetzt dicht auf den Fersen. Hatten sie ihn bemerkt?

			Jetzt sah er auch, wohin sie wollten. Am Kai lag ein Sportboot mit Außenborder, keine hundert Meter entfernt. Offenbar war es dort für eine mögliche Flucht platziert worden.

			Er zog das Tempo an, lief, so schnell er konnte, dabei umklammerte er seine Waffe noch fester. Der Abstand zwischen ihm und den Männern verringerte sich. Auf dem Boot wurde der Außenborder von einer dritten Person gestartet. Es waren nur noch wenige Meter bis dorthin.

			»Polizei. Stehen bleiben, ihr Arschlöcher!« Rasmus feuerte einen Warnschuss ab.

			

			Einer der Flüchtenden drehte sich um, und er erkannte den Mann. Für den Bruchteil einer Sekunde kreuzten sich ihre Blicke, dann schossen sie beide gleichzeitig.

			Rasmus warf sich instinktiv zu Boden, und das Projektil peitschte nur wenige Zentimeter an seinem Ohr vorbei. Sein Kontrahent hielt sich fluchend den Oberschenkel. Hände griffen nach dem Verletzten und zogen ihn an Bord.

			Gischt stob auf und tanzte über die Wellen, als das Wasserfahrzeug anfuhr. Rasmus schoss noch im Liegen darauf, verfeuerte sein gesamtes restliches Magazin.

			Das Boot verschwand in der Dunkelheit.

			Fuck. Er steckte die Waffe zurück in das Holster und erhob sich. »Zielperson ist entkommen. Wiederhole. Zielperson ist entkommen.«

			»Gebäude gesichert«, quäkte es aus dem Sprechfunk.

			Rasmus griff zum Handy.

			Als er schließlich zur Fabrikhalle zurückkam, wurden gerade die letzten Festgenommenen in einen der Polizeitransporter verfrachtet, der jetzt zusammen mit einem weiteren sowie zwei Rettungswagen vor dem Gebäude stand. Einem verletzten Beamten der Spezialeinheit wurde ein Druckverband an der Schulter angelegt.

			Sobald sich die Türen der Transporter geschlossen hatten, zog Rasmus seine Sturmhaube ab.

			»Nyborg!« Christer Frandsen, sein Chef von der OK, der Abteilung für Organisierte Kriminalität, kam ihm entgegen. »Was ist da draußen passiert?«

			

			»Die Zielperson und zwei weitere Personen konnten mit dem Boot entkommen«, erwiderte Rasmus. »Ich habe die Kollegen von der Marine verständigt und dafür gesorgt, dass im Stadtbereich Straßensperren aufgestellt werden.«

			»Gut. Mehr können wir im Moment nicht tun.« Frandsen presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Und du bist sicher, dass es Markov war?«

			Rasmus nickte. »Monatelange Arbeit und alles für die Katz.« Frustriert fuhr er sich mit der Hand über den zurückgehenden Haaransatz. »Weshalb wussten wir nichts von dieser Scheißtür?«

			»Wir werden das alles untersuchen, aber jetzt gibt es anderes zu regeln.« Etwas in Frandsens Miene veränderte sich, ohne dass Rasmus den Ausdruck deuten konnte. »Wir haben einen Mann verloren.«

			Augenblicklich machte sich Betroffenheit in Rasmus breit, und er folgte Frandsens Blick zu der am Boden liegenden Gestalt in der dunklen Jacke, wenige Meter entfernt.

			Erst jetzt erkannte Rasmus die Statur des Mannes, das stoppelkurze blonde Haar, die vertrauten Gesichtszüge, die gänzlich ohne Leben waren. Mittig auf der Stirn klaffte eine sternförmige Aufplatzung. Ein Kopfschuss aus direkter Nähe.

			Rasmus kotzte auf den Beton. Dann wachte er auf.

			Was für eine elende Scheiße. Hörte das denn niemals auf? Schweißgebadet setzte Rasmus sich auf. Er befand sich in seinem Hotelzimmer in Kopenhagen, mitten in Østerbro, wo er mit Camilla und Anton gelebt hatte, als dieser noch klein gewesen war.

			

			Seit Markov in Form von Pavel Novotná, einem vor sechs Monaten in der Pusher Street erschossenen Drogendealer, zurück in sein Leben gekommen war, drückten sich die Bilder der Vergangenheit wie böse Geister in seine Träume.

			Pavel Novotná hatte unter Beobachtung der OK gestanden, nachdem er als Runner für den Zwischenhändler Bosko tätig gewesen war, dessen Name in Verbindung mit dem Netzwerk von Dimitri Markov aufgetaucht war. Jahrelang hatte der Kopenhagener Kopf des Serben-Kartells in der Stadt die Zügel in der Hand gehalten, bis er ihnen bei dem Einsatz auf Refshaleøen, einem alten Industriegebiet an der Nordspitze der Insel Amager, durch die Lappen gegangen war.

			Laut ballistischem Abgleich stammte die Kugel in Jonas Hedegaards Stirn – Rasmus’ Freund und Kollegen, der als verdeckter Ermittler ins Kartell eingeschleust gewesen war – aus derselben Waffe, mit der Markov auf Rasmus geschossen hatte.

			Zudem ließ die Tatsache, dass Pavel Novotná derjenige gewesen war, der seinem Sohn Anton die kleinen bunten Tütchen mit Spice besorgt hatte, den Gedanken zu, dass Markov am oberen Ende der Drogenpyramide dafür die Fäden gezogen hatte, auch wenn Rasmus bislang nicht wusste, wie das im Einzelnen abgelaufen war. Er wusste nur, dass Anton im Drogenrausch vom Hochhausdach über fünfundzwanzig Meter in die Tiefe gesprungen war, und wenn er je seinen Seelenfrieden finden wollte, musste er herausbekommen, ob Markov hinter allem steckte.

			

			Rasmus war damals Jonas’ Kontaktperson in der OK-Gruppe gewesen, während sich dieser über Jahre hinweg bis zur zweiten Ebene der Drogenpyramide hochgearbeitet und dabei den entscheidenden Tipp über den Mega-Drogendeal erhalten hatte, der auf Refshaleøen abgewickelt werden sollte. Die Vorbereitungszeit war knapp gewesen, sodass ihnen trotz aller Sorgfalt Fehler unterlaufen waren.

			Die serbische Mafia war in Skandinavien bereits seit den 1970er-Jahren aktiv, entstanden während der Masseneinwanderungen jugoslawischer Gastarbeiter im benachbarten Schweden, bei denen sich frisch aus den Gefängnissen entlassene Kriminelle zu Verbrecherringen organisiert hatten. Schon 2005 hatte die dänische Regierung die serbische Mafia als führend beim Heroinschmuggel auf den Kopenhagener Drogenmarkt bezeichnet, noch vor den Albanern und Türken, und auch im Schmuggel von Kokain und Marihuana war sie aktiv.

			Dass Markov ihnen also auf Refshaleøen hatte entkommen können, war nicht nur ein schwerer Schlag für die OK gewesen, sondern für die gesamte Kopenhagener Polizei. Nach der Enttarnung ihres verdeckten Ermittlers hatte man Rasmus aus Personenschutzgründen von Kopenhagen zur Mordkommission nach Aarhus versetzt, dort, wo sein Sohn Jahre später das tödliche Spice von Pavel Novotná erhalten hatte.

			Natürlich konnte das Ganze ein Zufall sein, allein der Gedanke, dass Markov bei Antons Tod seine Finger im Spiel gehabt haben könnte, schien absurd. Woher sollte der Serbe seine Identität kennen? Sie waren nur ein einziges Mal aufeinandergetroffen, und da hatte Rasmus eine Gesichtsmaske getragen. Doch er glaubte nicht an Zufälle, und dass man ihn ausgerechnet jetzt, wenige Monate nach der Schießerei in der Pusher Street, als Berater für die OK-Ermittlungsgruppe Serben-Kartell hinzugezogen hatte, deutete er als Zeichen, die Hintergründe endlich aufzuklären.

			Doch natürlich behielt Rasmus diesen Gedanken für sich. Niemand bei der Polizei durfte Wind davon bekommen, dass er eigene Interessen verfolgte, schon gar nicht seine Dienststelle in Esbjerg, ansonsten würde man ihn augenblicklich von der OK-Ermittlungsgruppe abziehen, womöglich sogar suspendieren. Er war bereits einmal mit einem blauen Auge davongekommen, das würde mit Sicherheit kein zweites Mal passieren.

			Rasmus warf einen Blick auf das Display seines Handys, das auf dem Nachttisch lag. Kurz vor sieben. Er schob die Bettdecke beiseite und stand auf.

			Rund eine Stunde später saß Rasmus im Besprechungsraum der OK-Ermittlungsgruppe im neuen Polizeigebäude auf Teglholmen, einer im Südhafen befindlichen Halbinsel, auf der geradlinige Gebäudekomplexe und moderne Wohnquartiere mit grünen Innenhöfen die bis in die 1970er-Jahre angesiedelte Schwerindustrie abgelöst hatten. Im Gegensatz zu dem unter Denkmalschutz stehenden Politigården mit seinem runden Innenhof und den Bürowaben, um den sich so viele Mythen und Geheimnisse rankten, war hier alles geradlinig und ultramodern.

			

			An diesem Morgen herrschte eine eigentümliche Stimmung im Raum, wie das Summen in einem Bienenstock kurz vor der Ankunft eines Raubtiers.

			»Wir haben von einem unserer Informanten erfahren, dass Dimitri Markov in die Stadt kommt«, ließ Jørn Kvist, der Leiter der Ermittlungsgruppe, ein schmaler, großer Mann mit blassem Gesicht und intensiv blauen Augen, auch sogleich verlauten. Rasmus spannte sich augenblicklich an. »Für alle Neuen. Markov war bis vor etwa dreizehneinhalb Jahren der Kopf des Serben-Kartells in Kopenhagen.« Er blickte in die Runde. »Die Kollegen waren damals mehrere Jahre an ihm dran«, sein Blick glitt zu Rasmus, »aber am besten erzählt euch Rasmus davon. Er gehörte seinerzeit der OK an.«

			Rasmus nickte und berichtete der Ermittlungsgruppe von der Einschleusung ihres verdeckten Ermittlers in Markovs Netzwerk, seiner eigenen Funktion als Kontaktperson bis hin zum Einsatz auf Refshaleøen. »Es ist uns gelungen, einen Großteil seines Drogenrings zu sprengen. Neun Festnahmen, ebenso viele Verurteilungen, zudem konnte mehr als eine Tonne Kokain sichergestellt werden. Damaliger Straßenverkaufswert etwa zweihundert Millionen Euro.«

			Stig Høgsberg, ein junger tätowierter Hipster-Typ, pfiff durch die Zähne.

			»Leider haben wir bei dem Einsatz nicht nur unseren verdeckten Ermittler Jonas Hedegaard verloren, auch der Hauptdrahtzieher Dimitri Markov und zwei seiner Leute konnten entkommen. Luka Jovanović, er war damals unser Tippgeber, sowie ein weiterer Mann, dessen Identität wir nicht feststellen konnten. Er hat damals das Fluchtboot gefahren.«

			Kvist übernahm wieder. »Seitdem ist Markov laut unseren Informationen in Belgrad untergetaucht. Seine Geschäfte in Kopenhagen wurden von seinem Cousin Goran übernommen, aber es ist anzunehmen, dass Markov alles von Serbien aus lenkt.«

			»Wissen wir, weshalb Markov zurückkommt?«, erkundigte sich Stig. »Gegen ihn liegt ein internationaler Haftbefehl vor, weshalb geht er das Risiko ein, geschnappt zu werden?«

			»Das wissen wir bislang nicht.«

			Rasmus räusperte sich. »Markov hatte damals Familie in Kopenhagen. Zwei Schwestern und seine Mutter. Da würde ich ansetzen.«

			Kvist nickte. »Sie leben noch immer hier und werden bereits überwacht. Genauso wie die Flughäfen und Bahnhöfe. Leider wissen wir nicht, wann genau Markov in Kopenhagen eintrifft. Unser Kontakt bleibt dran. Fällt dir eine Möglichkeit ein, wo oder bei wem Markov Unterschlupf suchen könnte?«

			»Ich denke da an seine früheren Leute, aber ich vermute, die habt ihr schon im Visier.«

			Der Leiter der Ermittlungsgruppe nickte erneut. Er musterte Rasmus intensiv, dann erhob er sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Danke für deine Unterstützung, Nyborg. Wir melden uns, wenn wir deine Hilfe noch einmal brauchen sollten.«

			»Wie jetzt?« Rasmus schlug irritiert ein. »Ich kann gerne noch bleiben.«

			»Das wird nicht nötig sein«, gab der Leiter der Ermittlungsgruppe reserviert zurück. »Außerdem wirst du doch sicher in deiner Dienststelle gebraucht.«

			»Wenn du das sagst.« Rasmus erhob sich widerwillig und warf noch ein »Hej hej« in die Runde, ehe er den Besprechungsraum nach kaum mehr als zehn Minuten Aufenthalt wieder verließ.

			Vor der geschlossenen Tür blieb er stehen. Scheiße. Er war raus. Einfach so. Ein glatter Rausschmiss. Ob Kvist etwas über ihn zu Ohren gekommen war?

			Ihre beruflichen Wege hatten sich bislang nicht gekreuzt, doch Rasmus hatte sich über den Leiter der Ermittlungsgruppe informiert. Kvist war bis vor ein paar Jahren bei der AKS gewesen, der Politiets Aktionsstryrke, einer taktischen Spezialeinheit des dänischen Sicherheits- und Nachrichtendienstes PET, deren Hauptaufgabe darin bestand, die operative Antiterror-Bereitschaft aufrechtzuerhalten. Zudem unterstützte die Einheit die übrige Polizei bei besonders schwierigen oder gefährlichen Einsätzen, und Rasmus zollte den angehörigen Beamten allerhöchsten Respekt.

			Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. Was soll’s. Jetzt musste er eben selbst herausfinden, wann Markov nach Kopenhagen kam. Vielleicht war es auch nur ein Gerücht. Nicht alle Informationen von V-Leuten waren zuverlässig.

			Rasmus löste sich von seinem Platz und verließ das Polizeigebäude. Sobald er im Freien stand, zündete er sich eine Zigarette an und lehnte sich gegen den Kotflügel seines hellblauen Bullis, der direkt vor dem Eingang an der Straße geparkt war. Er blies ein paar Rauchkringel in die Luft. Am besten, er zapfte ein paar alte Kontakte aus seiner Zeit als Drogenfahnder an. Einige waren ihm etwas schuldig, weil er hier und da ein Auge zugedrückt hatte. Wobei fraglich war, wer von denen überhaupt noch im Geschäft war. Als Jonas’ damalige Kontaktperson kannte er natürlich ein paar Namen aus den unterschiedlichen Ebenen der serbischen Drogenpyramide, doch auch dort wechselten mitunter die Hierarchien. Zudem konnte es gefährlich werden, wenn er an den falschen Stellen herumstocherte.

			Er betrachtete die gegenüberliegenden Wohnblöcke. Schneeweiß, geradlinig und ultramodern, sechs Etagen hoch. Vermutlich Wasserblick. Zahlreiche Kräne drumherum zeugten von der Entstehung weiterer Bauvorhaben. Die Sonne strahlte trotz der frühen Stunde bereits intensiv am wolkenfreien blauen Himmel. Mit Sicherheit würde es wieder sehr warm werden, so wie in den vergangenen Tagen auch.

			Rasmus nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette, ehe er nach seinem Handy griff und die Nummer von Vizepolizeiinspektorin Maja Eriksen wählte, seiner Vorgesetzten und seit einiger Zeit auch seiner Freundin. Maja war die erste Frau seit Langem, für die er ähnlich stark empfand wie für seine Ex-Frau Camilla, und er war glücklich mit ihr, zumindest was seiner Definition von Glück nach Antons Tod am nächsten kam. Seit dem Gespräch mit der Chefetage, bei der sie ihre Beziehung offengelegt hatten, war ihr Verhältnis jedoch ein wenig angespannt. Einer von ihnen beiden musste den Job wechseln, denn natürlich war die Beziehung zwischen einer Vorgesetzten und ihrem Mitarbeiter innerhalb einer Abteilung nicht tragbar, das war ihnen von Anfang an klar gewesen. Sie hatten eine Schonfrist bekommen, doch die lief Ende des Monats ab, und sie waren sich noch immer nicht einig geworden.

			Maja hatte den Job als Leiterin der Mordkommission erst vor zehn Monaten übernommen und beabsichtigte nicht, ihn wieder aufzugeben, und Rasmus fühlte sich wohl in seiner Abteilung. Die Kollegen begegneten ihm auf Augenhöhe, und auch mit seinem Teampartner Mads Østergård kam er gut aus. In letzter Zeit waren sie sogar einige Male nach Feierabend zusammen ein Bier trinken gegangen, und es sah ganz danach aus, als könnten sie Freunde werden. Und davon hatte Rasmus nicht mehr viele. Die meisten hatten sich nach Antons Tod von ihm zurückgezogen, und selbst die Hartnäckigen unter ihnen, die lange an seiner Seite gewesen waren, hatten irgendwann vor seinem Schmerz und seiner Schwermut die Flucht ergriffen.

			Auch sein angespanntes Verhältnis zu Thure Christensen, Esbjergs Polizeidirektor, hatte sich geglättet, zumindest bis dieser von seiner Beziehung zu Maja erfahren hatte. Diese zu beenden, war für Rasmus jedoch keine Option. Er fühlte sich endlich angekommen.

			»Hej, Rasmus«, schallte ihm jetzt Majas Stimme vom anderen Ende der Leitung entgegen. »Wie weit bist du in Kopenhagen?«

			»Ich komme gerade aus der Polizeistation.«

			»Gut. Du wirst in Tønder gebraucht. Ein Leichenfund in einem Lokal. Und ehe du fragst, es war kein natürlicher Tod.«

			

			»Es wird aber eine Weile dauern, bis ich dort bin«, sagte Rasmus.

			Und ich hab hier eigentlich noch zu tun, fügte er im Geiste hinzu.

			»Die Spusi wurde gerade erst benachrichtigt.« Maja klang gewohnt geschäftsmäßig. »Du musst dich also nicht beeilen. Mads wird auch vor Ort sein.«

			Die Spurensicherer von der Kriminaltechnik kamen vom NKC in Fredericia und würden rund anderthalb Stunden bis Tønder brauchen. Er selbst doppelt so lang.

			Rasmus unterdrückte ein Seufzen. »In Ordnung. Ich fahre hin.«

			»Ich schick dir die Adresse aufs Handy. Und ach, Rasmus, bitte gebt mir später Bescheid, was dort los ist. Hej hej.« Maja hatte aufgelegt, ehe er sich verabschieden konnte. Keine Frage dazu, wie es denn in Kopenhagen gelaufen war.

			Es rumorte in seinem Bauch. Vermutlich wegen Markov. Rasmus musste unbedingt wissen, ob der Serbe etwas mit Antons Tod zu tun hatte. Hätte er Maja von seinem Verdacht erzählen sollen?

			Besser nicht. Das Ganze durfte nicht in seine Beziehung einfließen. Schlimm genug, dass er sich mit all dem auseinandersetzen musste. Es würde sämtliche Wunden wieder aufreißen, die nur mühsam verheilt waren. Schon jetzt spürte er, wie sich die alte Wut in ihm regte, die er tief in seinem Innern vergraben hatte. Er durfte nicht zulassen, dass sich sein altes und sein neues Leben miteinander vermischten. Es würde alles in den Abgrund ziehen.

			Rasmus nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, schnippte den Stummel anschließend auf den Boden und trat ihn erst sorgfältig aus, ehe er sich danach bückte und ihn in einen Müllbehälter beförderte.

			Dann stieg er in seinen Bulli.

			Tønder, Dänemark

			Die Sonne stand hoch am Himmel, als Rasmus mit seinem VW-Bus nach dreieinhalbstündiger Fahrt die Route 435 verließ und den letzten Schluck von seinem Kaffee nahm, den er sich unterwegs an einer Tankstelle besorgt hatte.

			Tønder lag rund siebzig Kilometer südlich von Esbjerg, nahe dem Fluss Vidå und der Nordseeküste, nicht weit entfernt von der deutsch-dänischen Grenze. Es war die älteste Handelsstadt Dänemarks. Kopfsteinpflaster, historische Patrizierhäuser, ein hübscher Marktplatz und eine Fußgängerzone mit zahlreichen Cafés, Restaurants und Fachgeschäften, in denen Klöppelspitzen und Kleinkunsthandwerk als Souvenirs angeboten wurden.

			Rasmus war vor Jahren einmal beim Tønder Festival gewesen, das im Bereich Folk- und Rootsmusik international führend war und jedes Jahr Ende August stattfand. Damals war noch Camilla an seiner Seite gewesen. Er schob den Gedanken an seine Ex-Frau beiseite und lenkte den Bulli Richtung Zentrum.

			Die Adresse, die Maja ihm geschickt hatte, gehörte zu einem Pub, der am äußeren Ende der Fußgängerzone Vestergade lag.

			Rasmus stellte den VW-Bus auf einem nahe gelegenen Parkplatz ab, holte einen Satz Schutzkleidung von der hinteren Ladefläche seines Bullis und ging die restlichen Meter zu Fuß.

			Vor ihm trennte rot-weißes Flatterband die Fußgängerzone von der restlichen Straße ab. Dahinter drängelten sich Schaulustige und Touristen um die beste Sicht, fast alle hatten ihre Handys gezückt. Aus einigen Fenstern der angrenzenden Häuser steckten Leute ihre Köpfe heraus und gafften zu den Einsatzfahrzeugen der Polizei, die vor einem dreistöckigen roten Backsteingebäude standen. Im Erdgeschoss befand sich der Pub.

			Rasmus fragte sich, was ihn dort erwartete. Kein natürlicher Tod, hatte Maja gesagt. Das konnte so gut wie alles bedeuten: eine tödliche Schlägerei, ein Familienstreit oder ein Überfall, bei dem geschossen worden war.

			Er zeigte dem Beamten an der Absperrung seinen Dienstausweis und schlüpfte unter dem Polizeiband hindurch.

			Am Transporter der Spurensicherung zog er seine Schutzkleidung über, ehe er am Eingang zum Lokal ein zweites Mal seinen Dienstausweis vorzeigte.

			»Rasmus Nyborg, Politi Esbjerg. Mads Østergård, wo finde ich den?«

			Der Uniformierte deutete mit dem Kopf zum Gebäude. »Er ist drinnen.«

			Rasmus drückte die Tür auf.

			Es dauerte einen Moment, ehe er das Bild, das sich ihm bot, in allen Einzelheiten aufgenommen hatte.

			

			Der Tote saß in einer der Sitznischen, mit dem Rücken an die gepolsterte Bank aus gestepptem Leder gelehnt. Dunkelblonde Hipsterfrisur, Dreitagebart, tätowierte Oberarme und ein auffälliges Mandala-Tattoo am Hals. Mund und Nase waren mit Gaffer-Tape verklebt, die Augen weit aufgerissen, die Gesichtszüge erschlafft. An seiner linken Braue befand sich ein Muttermal.

			Der Platz vor ihm auf dem Tisch war fürs Essen eingedeckt. Ein Glas Bier am rechten oberen Rand, die Schaumkrone zusammengesunken, eine weiße Serviette, das Besteck ordentlich neben dem Teller drapiert, vergeblich darauf wartend, in die Hand genommen zu werden.

			Grotesk, schoss es Rasmus durch den Kopf. Ein grotesk inszeniertes Bühnenbild.

			Nirgendwo war Blut zu sehen und auch nichts, was auf einen Kampf hindeutete. Stattdessen wuselte ein halbes Dutzend Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen im Raum herum.

			»Der Tote heißt Mikkel Rønnow«, sagte Mads Østergård, der im Spurensicherungsoverall neben Rasmus im Vorraum stand. Er war ein kräftiger, dunkelhaariger Mann mit der Statur eines Preisboxers und erinnerte von seinem Aussehen her stets ein wenig an Sylvester Stallone.

			»Ihm gehörte der Pub.« Sein Kollege hielt ihm das Display seines Handys hin.

			Darauf war die Facebook-Seite des Pubs zu sehen mit einem Foto des Mannes, der tot am Tisch saß. Es war mit »Mikkel Rønnow« markiert. »Das ist er doch, oder?«

			

			Rasmus beäugte erst das Gesicht, dann das Halstattoo und die tätowierten Arme. Am linken schlängelte ein Tintenfisch seine acht mit Saugnäpfen versehenen Tentakel vom Ellenbogen bis zum Handgelenk. Auf dem zweiten Glied des Mittelfingers war ein Totenkreuz tätowiert.

			»Sieht ganz danach aus, zumindest hat er die gleichen Tattoos. Gibt es Zeugen?« Rasmus ließ den Blick durch den Pub schweifen.

			Neben den Sitznischen gab es ein paar Hochtische und einen geschwungenen Tresen mit Barhockern und acht Zapfhähnen, an denen unterschiedliche Biersorten ausgeschenkt wurden. Die dahinter hängenden Glasregale präsentierten ein breit gefächertes Angebot an Spirituosen.

			»Bislang nicht«, erwiderte Mads. »Die Reinigungskraft hat ihn gefunden, als sie hier sauber machen wollte. Sie hat ihn auch identifiziert. Die arme Frau war völlig durch den Wind. Ich hab sie nach Hause bringen lassen. Ein paar Kollegen klappern gerade die Nachbarschaft nach Zeugen ab.«

			Rasmus sah zu dem Toten. Ein Kriminaltechniker nahm gerade mithilfe von Klebeband Spuren von dessen schwarzem T-Shirt ab.

			»Denkst du, er ist wegen des Gaffer-Tapes erstickt?«, fragte Mads.

			»Möglich. Oder er war vorher schon tot.« Rasmus runzelte die Stirn. »Ich versteh das nicht. Der Typ ist kräftig, er müsste sich doch gewehrt haben.« Er ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen. »Aber es sieht hier nicht danach aus, als hätte ein Kampf stattgefunden.«

			

			»Vielleicht hat der Täter hinterher aufgeräumt.«

			»Hej, Knudsen«, rief Rasmus dem Leiter der Spurensicherung zu, der gerade mit einem seiner Mitarbeiter sprach. »Kannst du kurz herkommen?«

			Der Kriminaltechniker wandte sich zu ihnen um und zog die buschigen Augenbrauen unter der Kapuze zusammen, dann nickte er und kam zu ihnen herüber, in der Hand eine Spurensicherungstüte.

			»Hej, Rasmus.« Knudsens dunkle Knopfaugen blickten angespannt. »Ich kann noch nicht viel sagen.«

			»Gibt es irgendwelche Abwehrspuren?«

			Der Leiter der Spurensicherung schüttelte den Kopf. »Zumindest keine, die mit bloßem Auge erkennbar wären. Und es gibt auch keine Fesselspuren, falls das deine nächste Frage sein sollte. Du wirst dich also wohl oder übel gedulden müssen, was das betrifft.«

			Rasmus seufzte. Geduld gehörte nicht gerade zu seinen Stärken.

			»Aber ich habe etwas anderes für euch.« Knudsen reichte die Spurensicherungstüte an ihn weiter. »Der Tote hatte einen Führerschein bei sich.«

			Rasmus zog ein rosafarbenes Plastikkärtchen hervor. »Mikkel Rønnow, geboren am 23. April 1998«, las er vor.

			Mads machte mit seinem Handy Fotos von der Vorder- und Rückseite des Führerscheins, ehe Rasmus ihn wieder eintütete und an Knudsen zurückgab.

			»Was denkst du, wie lange ihr hier noch braucht?«

			»Das wird noch eine Weile dauern. Sicherlich drei bis vier Stunden. Und je schneller du mich wieder an die Arbeit lässt, desto schneller werden wir fertig.«

			»In Ordnung. Danke, Knudsen.«

			Der Kriminaltechniker entfernte sich wieder.

			»Merkwürdig, das alles«, sagte Rasmus. »Ich frage mich, wer den Tisch eingedeckt hat.«

			»Vermutlich der Täter«, sagte Mads. »So wie das Opfer dort sitzt, hat es etwas von einer Theaterbühne.«

			Rasmus nickte. Ihm waren bereits ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen.

			Eine Weile beobachteten sie schweigend die Spurensicherung bei der Arbeit.

			Rasmus begann, unter seinem Schutzoverall zu schwitzen. Es war sehr warm im Pub und die Luft zum Schneiden dick, trotzdem widerstand er dem Drang, die Fenster aufzureißen. Die Umgebungstemperatur war ein wichtiger Faktor zur Bestimmung des Todeszeitpunkts, und der Rechtsmediziner würde ihm vermutlich den Kopf abreißen, wenn er sie verfälschte.

			Wie aufs Stichwort öffnete sich hinter ihnen die Tür, und Dr. Adam Larsen vom Rechtsmedizinischen Institut in Odense trat mit seiner Arzttasche in der Hand und seinem Assistenten im Schlepptau in den Vorraum. Beide Männer trugen die obligatorische Schutzkleidung.

			»Hej, Adam«, begrüßte Rasmus den Rechtsmediziner. Sie hatten in der Vergangenheit schon häufiger miteinander zu tun gehabt.

			»Guten Tag, die Herrschaften.«

			»Ich mache hier mal Platz.« Mads schob sich an den Neuankömmlingen vorbei ins Freie.

			

			Rasmus folgte ihm. Er zog seine Kapuze herunter und lüpfte seinen Mundschutz, während Mads bereits sein Handy am Ohr hielt.

			Die Menschenmenge hinter der Absperrung schien in der letzten halben Stunde noch größer geworden zu sein. Jemand richtete eine Fernsehkamera auf die Gesichter der Ermittler. Rasmus hob abwehrend die Hand.

			Sein Blick glitt am Backsteingebäude empor und schließlich die Straße entlang. Die Häuser standen hier dicht an dicht. Irgendjemand musste etwas mitbekommen haben.

			Mads beendete sein Telefonat und trat neben ihn. »Ich habe eine Personenabfrage durchführen lassen. Mikkel Rønnows Wohnadresse ist unter derselben Anschrift wie der Pub gemeldet.«

			»Dann hat er hier im Haus gewohnt.«

			Sie steuerten auf den seitlich neben dem Lokal liegenden Gebäudeeingang zu. Acht Klingelschilder.

			Rasmus tippte auf den untersten Namen. »M. Rønnow« war darauf zu lesen.

			Østerby, Dänemark

			Ein Großer Brachvogel stand am Ufer und steckte seinen langen gebogenen Schnabel in den Schlick.

			Tjelle Brandt hielt sich das Fernglas vor die Augen, betrachtete das typisch grau-braun gefleckte Gefieder, die dunkel gestrichelten Wangen und den dazu im Kontrast stehenden hellen Kinn- und Kehlfleck. Im Vergleich zu anderen Vögeln wirkte der Große Brachvogel mit seiner Länge von mehr als einem halben Meter immer ein wenig plump, doch sein Gesang mit melancholisch flötenden Tönen war einzigartig. Dieser war auf Nahrungssuche, packte gerade blitzschnell einen Wattwurm und schluckte ihn hinunter.

			Tjelle suchten den Himmel nach weiteren Vögeln ab. Jedes Jahr wurden im dänischen Wattenmeer zwanzig Millionen gezählt. Allein auf Rømø lebten zweihundertachtzig Arten.

			Tjelle interessierte sich schon sein ganzes Leben für Vögel, hatte bereits als Kind Inselwanderungen zusammen mit seinem Großvater, einem Vogelforscher, unternommen und dessen Erklärungen aufgesaugt wie ein Schwamm.

			So konnte Tjelle schon früh die Signale der Vögel deuten, wusste, wo Seeschwalben, Regenpfeifer und Austernfischer ihre Nester bauten und dass die wichtigsten Brutgebiete auf der Insel mit gelben Schildern markiert waren, um die man während der Brutzeit besser einen großen Bogen machte. Und er kannte die besten Plätze, um die Sort Sol, die Schwarze Sonne, beobachten zu können. Jeweils im Frühling und im Herbst zogen große Starenschwärme am Abend über Süddänemark, eine dichte Formation aus schwarz gefiederten Vögeln, die sich wie dunkle Wolken vor die untergehende Sonne schoben, ehe sie sich für die Nacht auf den Marschwiesen niederließen. Ein einzigartiges Naturschauspiel, dem er jedes Jahr aufs Neue beiwohnte, weil er sich daran nicht sattsehen konnte.

			

			Tjelle lebte, wie bereits mehrere Generationen seiner Familie vor ihm, schon immer auf der Insel, hatte sie nur vorübergehend für sein Biologiestudium verlassen.

			Rømø hatte nicht mal sechshundert Einwohner, doch in den Sommermonaten kam es vor, dass mehr als hunderttausend Touristen an einem Tag die Insel besuchten. Die Autos und Wohnmobile fuhren in langen Kolonnen über den Damm, die meisten geradeaus und quer hinüber zum Strand bei Lakolk, dort zogen sie ihre Kreise im feinen Sand und stellten ihre Fahrzeuge schließlich nahe am Meer ab. Er hatte Luftaufnahmen gesehen, auf denen lauter kleine schwarze Punkte die Strände wie riesige Schwärme Insekten besiedelten. Dazu kamen die Strandsegler, die Reiter und die Drachenflieger.

			Tjelle mochte keine Menschenansammlungen, und er mied die Touristenstrände und die Einkaufsmeile während der Hochsaison, wanderte stattdessen lieber durch die Dünen- und Heidelandschaft mit ihren feuchten Senken und Seen, den Mooren, Salzwiesen und dem eingedeichten Marschland entlang. Zudem liebte er die Gezeiten, den Puls des Wattenmeeres. Langsam, aber stets stabil schlug er bereits seit Tausenden von Jahren und bildete die Grundlage für alle übrigen Verhältnisse. Die Landschaft und die Natur mit all den Vögeln und anderen Kreaturen. Allein in den Wattflächen lebten mehr als zweitausend Tierarten – verschiedene Spezies von Schnecken, Muscheln und Austern, Garnelen, Tintenfischen, Krebstieren und Hummern. In den Sommermonaten bekam man zudem häufig Seehunde zu sehen, meist die Jungtiere, die im Juni oder Juli geboren wurden. Sobald die Gezeiten die Wattflächen freilegten, tauchte eine Speisekammer für Vögel auf: Insekten, Larven, Weichtiere und Würmer. Es war die reinste Festtafel.

			Gerade zog am Himmel eine Schar schwarz-weißer Austernfischer heran und ließ sich mit ihren korallenroten Beinen im Watt nieder. Draußen auf dem Meer fuhr ein rot-weißes Schiff. Die Autofähre, die mehrfach täglich nach Sylt übersetzte.

			Tjelle schlug den Rückweg ein. Den Sand unter den Füßen, wanderte er den Strand an der Wasserkante bis zur Mole entlang, warmer Wind trug den Geruch von Seetang und Salz heran. Am Fischereihafen ging er an den Krabbenkuttern und der Garnelenfabrik vorbei und vermied dabei jeglichen Augenkontakt mit den vorübergehenden Menschen. Tjelle wusste, wie die Insulaner ihn nannten. Tjelle, der Vogelmann. Er sei seltsam, sagten sie über ihn. Nur weil er sich für Vögel interessierte und sie zu jeglicher Tag- und Nachtzeit beobachtete, während seine Altersgenossen auf dem Festland in irgendwelchen Kneipen oder Bars abhingen.

			Doch er konnte es den Leuten nicht übel nehmen. Jeder hier kannte seine Geschichte und wusste, was seinen Eltern zugestoßen war.

			Am Restaurant und dem angrenzenden Fischgeschäft, wo die Menschen wie üblich Schlange standen, beschleunigte er seine Schritte, die misstrauischen Blicke wie tausend kleine Nadelspitzen im Nacken, und eilte zu seiner Vespa. Dort angekommen, schwang er sich auf die Sitzbank, startete den Motor und brauste den Blicken davon.

			

			Tønder, Dänemark

			Die Sonnenstrahlen spiegelten sich als bunte Lichtreflexe in den Fenstern der gegenüberliegenden Straßenseite, als Rasmus und Mads aus dem roten Backsteingebäude heraustraten.

			Eine Nachbarin hatte sie mit dem Ersatzschlüssel in die Wohnung von Mikkel Rønnow gelassen, doch auch dort hatten sie nichts gefunden, was auf einen vorausgegangenen Streit oder den Täter hindeutete. Trotzdem hatten sie die Wohnungstür sicherheitshalber versiegelt und würden die Räume erst wieder betreten, nachdem die Spurensicherung drinnen gewesen war.

			Von der Nachbarin hatten sie zudem die Namen von Mikkel Rønnows Eltern erfahren, die in Tønder keine Unbekannten waren. Ella Rønnow, die Mutter, arbeitete schon seit Jahren für das Tønder Festivalkontor, und ihr Mann Storm war geschäftsführender Direktor bei Hyrox Denmark A/S, einem Großunternehmen der Aluminiumbranche, das eine seiner Niederlassungen in Tønder angesiedelt hatte und damit zu einem führenden Arbeitgeber der Region gehörte.

			Da das Festivalbüro nur wenige Gehminuten entfernt lag, hatten Rasmus und Mads entschieden, Mikkel Rønnows Mutter aufzusuchen, damit sie vom Tod ihres Sohnes von ihnen und nicht von neugierigen Anwohnern erfuhr. Doch zunächst ging Rasmus zurück zum Pub und händigte dort einem der Kriminaltechniker die Spurensicherungstüte mit der Zahnbürste aus Mikkel Rønnows Wohnung für den DNA-Abgleich aus, ehe er sich am Transporter der Spurensicherung neben Mads die Schutzkleidung abstreifte. Anschließend nahmen sie im einvernehmlichen Schweigen den Weg die Vestergade entlang, in entgegengesetzter Richtung zur Fußgängerzone.

			Kurz darauf überquerten sie eine Kreuzung und steuerten auf ein hellgrau gestrichenes Gebäude zu, in dem die Büroräume des Tønder Festivals untergebracht waren.

			Rasmus spürte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Die Überbringung von Todesnachrichten gehörte zu den schwierigsten Dingen in seinem Job, und er war nicht gut darin, Angehörigen sein Mitgefühl auszusprechen. Das eigene Kind zu verlieren, war vermutlich das Schlimmste, was Eltern passieren konnte, egal wie alt es war. Er selbst wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte.

			Rasmus folgte Mads durch die Eingangstür und fand sich in einem Büroloft wieder. Alte Holzdielen, unverputztes Mauerwerk, freiliegende Lüftungsrohre, an der Decke hing ein Schienensystem mit Lichtspots. Ein halbes Dutzend Schreibtische aus dunklem Metall und Eichenholzplatten standen sich in Zweierblocks gegenüber. Ein Stahlregal, in dem Flyer und Prospektmaterial gelagert wurden, fungierte als Raumtrenner, dahinter befanden sich vier weitere Schreibtische und ein Besprechungstisch. An den Wänden zwischen den Flügelfenstern hingen gerahmte Plakate früherer Tønder Festivals. Auf dem vom letzten Jahr glänzte ein goldener Aufdruck: *Tønder Festival* 50 Years* Hand Made Music*.

			Im Festivalbüro herrschte emsiges Treiben. Stimmengewirr, das Klappern von Computertastaturen, klingelnde Telefone.

			Eine junge Frau im grünen Tanktop und mit blondem Lockenschopf sah zu ihnen herüber, stieß ein freundliches »Hej« aus und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu. An ihrem rechten Arm trug sie ein Sammelsurium aus bunten Armbändern.

			»Hej«, sprach Mads sie an. »Wir suchen Ella. Ella Rønnow. Ist sie hier irgendwo?«

			Die Blondine blickte sich suchend um. »Sie war gerade noch da. Aber ich glaube, sie hat einen Anruf bekommen. Vielleicht ist sie in ihrem Büro.« Sie deutete mit der Hand zum Flur, der an den hinteren Teil des Raumes grenzte.

			»Danke.«

			Rasmus und Mads gingen an den Schreibtischen vorbei und hatten den Flur gerade erreicht, als dort eine Tür aufgerissen wurde und eine rothaarige Endfünfzigerin in Blümchentunika und mit einem Handy in der Hand herausstürzte. Stressflecken bedeckten ihr mit Sommersprossen übersätes Gesicht, in ihren hellen Augen schwammen Tränen. Sie wirkte vollkommen aufgelöst.

			Rasmus wechselte einen raschen Blick mit Mads. »Ella?«, er stellte sich ihr in den Weg. »Ella Rønnow?«

			Die rothaarige Frau blieb abrupt stehen. »Ja. Entschuldigt, ich habe gerade keine Zeit, ich muss …« Ihre Stimme versagte.

			»Rasmus Nyborg von der Politi Esbjerg«, stellte sich Rasmus vor und deutete auf Mads. »Mein Kollege Mads Østergård.«

			

			»Was ist mit meinem Sohn?«, brach es aus Ella Rønnow heraus. »Sagt schon, was ist mit Mikkel?«

			Offenbar hatte sich der Polizeieinsatz beim Pub bereits zu ihr herumgesprochen.

			An den Schreibtischen drehten sich Köpfe zu ihnen herum.

			»Können wir vielleicht irgendwo in Ruhe reden?«, fragte Rasmus. Er fühlte sich äußerst unwohl in seiner Haut.

			Sämtliche Farbe wich aus Ella Rønnows Gesicht. Wortlos trat sie in den Raum zurück, aus dem sie gerade gekommen war, und ließ sich dort in die Kissen einer blauen Couch sinken, die zum Inventar eines kleinen Büros gehörte. Angst flackerte in ihrem Blick.

			Rasmus zog sich einen Stuhl heran, während sich Mads im Hintergrund hielt. »Es tut mir leid, dir das mitzuteilen, aber dein Sohn Mikkel wurde heute Vormittag tot in seinem Pub aufgefunden.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde blieb es vollkommen still, dann stieß Ella Rønnow einen Schrei aus und schlug die Hände vor den Mund. In ihren Augen spiegelten sich Fassungslosigkeit und Entsetzen.

			»Aber das kann nicht sein«, Tränen liefen ihr übers Gesicht, »ich habe doch gestern noch mit ihm gesprochen.«

			»Es stimmt leider, dein Sohn ist tot«, wiederholte Rasmus seine Worte.

			Ella Rønnow fingerte unter dem Stoff ihrer Tunika an ihrer Jeans herum, zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase, ehe sie es wieder zurückbeförderte und nach dem Handy griff, das neben ihr auf der Couch lag.

			

			»Ich muss meinen Mann anrufen.« Sie tippte auf dem Display herum und hielt es sich anschließend ans Ohr. »Kannst du zu mir ins Büro kommen?«, stieß sie mit vor Tränen erstickter Stimme hervor. »Die Polizei ist hier. Sie sagen, Mikkel ist tot.« Sie legte auf.

			Mit den letzten Worten schien sämtliche Kraft aus ihrem Körper zu weichen. Ihre Schultern sackten herab, und Rasmus befürchtete, Ella Rønnow würde im nächsten Moment zusammenbrechen. Er befüllte eins der Gläser, die mit einer Wasserflasche zusammen auf dem Tisch standen, und reichte es der rothaarigen Frau.

			»Danke.« Sie umklammerte das Glas mit beiden Händen und trank ein paar Schlucke. »Eine Freundin hat mich angerufen, kurz bevor ihr gekommen seid. Sie sagte, dass bei Mikkel im Pub etwas passiert wäre, wusste aber nicht …« Sie verstummte, und der Rest des Satzes blieb in der Luft hängen. Ihr Blick ging von Rasmus zu Mads und wieder zurück. »Seid ihr sicher, dass es Mikkel ist?«

			Rasmus rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Die offizielle Identifizierung steht noch aus, aber ja, wir sind sicher.«

			Stille.

			»War es ein Unfall?«, fragte Ella schließlich.

			Rasmus schüttelte den Kopf. »Nein. Leider handelt es sich um ein Verbrechen.«

			Ihre verweinten Augen weiteten sich. »Mikkel wurde umgebracht?«

			»Das ist derzeit Gegenstand unserer Untersuchung«, bestätigte Rasmus. »Wann hattest du zuletzt Kontakt zu deinem Sohn?«

			

			»Wir haben gestern miteinander telefoniert, und am Sonntag habe ich bei Mikkel im Pub vorbeigeschaut.«

			»Hat er sich dabei anders verhalten als sonst?«

			»Nein. Mikkel war wie immer.«

			»Hatte er in letzter Zeit mit jemandem Streit? Vielleicht mit einem Mitarbeiter oder einem seiner Gäste?«

			Ella Rønnow zog die Nase hoch. »Nicht dass ich wüsste. Aber Mikkel war erwachsen, er erzählte schon lange nicht mehr alles. Hin und wieder kam es allerdings vor, dass im Pub jemand einen über den Durst trank und Mikkel einschreiten musste.«

			»Ist es dabei jemals zu Handgreiflichkeiten gekommen?«

			Die rothaarige Frau schüttelte den Kopf. »In Tønder sind die Menschen friedlich.«

			Rasmus lag die Bemerkung auf der Zunge, dass ihre Äußerung angesichts der Ermordung ihres Sohnes nicht ganz zutraf, doch ehe er sie aussprechen konnte, flog die Tür auf, und ein gehetzt aussehender Anzugträger mit Goldrandbrille und Haaren wie Stahlwolle erschien. »Was ist mit meinem Sohn?«

			Seit dem Anruf seiner Frau waren nur wenige Minuten vergangen, er musste sich offenbar ganz in der Nähe des Festivalbüros aufgehalten haben.

			Rasmus wiederholte die Worte, die er bereits Ella Rønnow gesagt hatte.

			»Mikkel wurde ermordet?« Storm Rønnow stand da wie vom Donner gerührt. Sein fassungsloser Blick glitt zu seiner Frau, die sich jetzt von der Couch erhob. Im nächsten Moment hielt sich das Ehepaar fest umschlungen. Beide weinten.

			

			Rasmus fühlte sich angesichts der trauernden Eltern wie ein Störenfried, und nach einem Blick auf Mads’ betroffene Miene wusste er, dass es seinem Kollegen ähnlich ging. Trotzdem hatten sie einen Job zu erledigen.

			»Ich muss euch leider ein paar Fragen stellen«, sagte er, sobald sich das Paar voneinander gelöst hatte.

			Storm Rønnow und seine Frau nickten und nahmen nebeneinander auf der Couch Platz.

			»Wurde euer Sohn bedroht? Oder könnt ihr euch vorstellen, wer einen Grund gehabt hätte, ihn zu töten?«

			Ella Rønnow sah ihn aus rot geweinten Augen entsetzt an, während ihr Mann kopfschüttelnd auf seine ineinander verschränkten Hände blickte. An seinem linken kleinen Finger trug er einen auffälligen goldenen Siegelring mit seinen Initialen.

			»Könnte es mit seinem Lokal zu tun haben?«, hakte Rasmus nach.

			Storm Rønnow fuhr sich mit der Hand über den Mund, dann hob er den Blick und straffte sich. Seine Trauer wirkte plötzlich wie weggefegt, und er strahlte jene Autorität und Entschlossenheit aus, wie sie Führungskräften häufig anhaftete.

			»Ich will ehrlich zu euch sein. Dass Mikkel in die Gastronomiebranche eingestiegen ist, hat mir nicht gepasst«, sagte er mit klarer Stimme. »Mikkel hätte alles werden können, sämtliche Türen standen ihm offen. Und was macht er? Übernimmt einen Pub!« So wie er es aussprach, klang es, als handelte es sich dabei um etwas Unanständiges.

			Neben ihm versteifte sich seine Frau. »Es kann nicht jeder CEO werden«, erwiderte sie mit resignierter Stimme. »Mikkel hat immer das getan, was er wollte. Und das war auch richtig so. Schließlich haben wir ihm genau das beigebracht.«

			Rasmus gewann den Eindruck, dass sie diese Diskussion nicht zum ersten Mal führten. Er wandte sich an Mikkels Vater. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

			Der Blick hinter der Goldrandbrille flackerte, und es schien, als läge plötzlich etwas Schweres in der Luft, etwas nicht Greifbares, das aber so schnell wieder verschwunden war, dass Rasmus nicht sicher war, ob er sich nicht geirrt hatte.

			Storm Rønnow räusperte sich. »Gut möglich, dass es mit dem Lokal zu tun hat. So ein Pub zieht alle möglichen Gestalten an. Aber das solltet ihr eigentlich besser wissen als ich.« Rasmus ließ die Provokation an sich abprallen.

			»Was hat man meinem Sohn angetan?«, fragte Storm Rønnow jetzt. »Ich will es wissen.« Seine Stimme duldete keinerlei Widerspruch.

			»Das verstehe ich«, erwiderte Rasmus. »Aber dafür müssen wir die Obduktion abwarten.« Er beugte sich vor. »Wann hattest du zuletzt Kontakt zu deinem Sohn?«

			»Das ist schon eine Weile her. Vor zwei bis drei Wochen etwa. Wir sind uns zufällig an der Tankstelle begegnet.«

			»Ist dir dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			Storm Rønnow schüttelte den Kopf.

			»Wo wart ihr gestern Abend, so ab zweiundzwanzig Uhr, bis heute Morgen?« Noch während er die Worte aussprach, spürte Rasmus, wie unangebracht die Frage den Eltern erscheinen musste, und er konnte sich lebhaft vorstellen, was jetzt in ihnen vorging. Trotzdem blieb ihm nichts anderes übrig, als zu fragen.

			Storm Rønnow bekam einen harten Zug um den Mund. »Unglaublich, was man uns zumutet.« Er wirkte zunehmend ungehalten.

			»Wir haben zusammen einen Film auf Netflix geschaut«, erklärte seine Frau halbwegs gefasst. Der Schock über den Tod ihres Sohnes würde vermutlich erst später mit voller Wucht eintreten. »Gegen dreiundzwanzig Uhr sind wir ins Bett gegangen. Ich ein wenig früher als mein Mann.« Sie putzte sich erneut die Nase. »Storm hat das Haus heute früh um halb neun verlassen, ich etwa eine halbe Stunde später. Gegen Viertel nach neun war ich im Büro.« Sie knüllte ihr Taschentuch zwischen den Händen. »Meine Kolleginnen Merrit und Bente können euch das bestätigen. Sie waren schon eher hier.«

			Rasmus sah aus den Augenwinkeln, dass Mads auf seinem Handy mitschrieb. »Wann machte Mikkel für gewöhnlich Feierabend?«

			»Etwa eine Stunde nachdem er geschlossen hatte«, erklärte Ella. »Er erledigte die Abrechnung, räumte die Tische ab und stellte die Stühle darauf, damit die Putzfrau am nächsten Tag weniger Arbeit hatte.«

			»Und das erledigte Mikkel immer allein?«

			»Unter der Woche meistens, nur an den Wochenenden blieben die Aushilfen länger und halfen, ansonsten hatten sie Feierabend, sobald die Küche zumachte. Gestern war Dienstag, da schließt der Pub um Mitternacht.«

			

			Rasmus notierte sich in Gedanken, dass sie später noch die Personalunterlagen einsehen mussten. »Mikkel wäre also im Normalfall gegen eins in seine Wohnung gegangen?«

			Ellen Rønnow nickte.

			»Hatte euer Sohn eine Partnerin oder einen Partner?«

			»Er war eine Zeit lang mit einer jungen Frau zusammen. Sofia, sie arbeitet in der Storegade beim Blumenladen, aber ich glaube, sie haben Schluss gemacht.«

			Rasmus’ Handy piepte und kündigte den Eingang einer Textnachricht an. Er warf einen kurzen Blick aufs Display. Man informierte ihn darüber, dass sich zwei Mitarbeiter des Pubs am Tatort eingefunden hätten.

			Er erhob sich. »Wir verabschieden uns fürs Erste. Stellt euch aber bitte darauf ein, dass wir weitere Fragen haben und wiederkommen.«

			»Und ihr habt dann hoffentlich Antworten für uns.« Storm Rønnow war ebenfalls aufgestanden und baute sich vor Rasmus auf. »Ich will wissen, was meinem Sohn angetan wurde und wer dafür verantwortlich ist«, erklärte er befehlsgewohnt. »Tut euch selbst einen Gefallen und haltet mich nicht unnötig hin.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Ich habe Kontakte. Auch bei der Polizei.«

			Rasmus’ Mitgefühl für den Mann verpuffte. »Soll ich das als Drohung verstehen, oder was?«

			Storm Rønnows Gesichtszüge entgleisten.

			Mads löste sich von seinem Platz neben der Tür und legte eine Visitenkarte auf den Tisch. »Wir benötigen die Kontaktdaten von allen Familienangehörigen und, sofern ihr sie habt, auch die von Mikkels Freunden. Bitte schickt uns die Daten per Mail.« Er nickte dem Ehepaar freundlich zu. »Es tut uns aufrichtig leid, was mit eurem Sohn passiert ist. Wir finden allein hinaus.«

			»Ich glaube, du hast dir da drinnen gerade keinen Freund gemacht«, sagte Mads, sobald sie wieder im Freien standen.

			Rasmus zündete sich eine Zigarette an. Es war nicht die erste Situation in seinem Leben, in der er lieber die Klappe hätte halten sollen, und es ärgerte ihn, dass er sich zu seiner letzten Äußerung hatte hinreißen lassen.

			Doch er konnte Menschen, die auf andere herabsahen, weil sie sich überlegen fühlten, auf den Tod nicht ausstehen, und seiner Meinung nach gehörte Storm Rønnow genau in diese Kategorie.

			Trotzdem hätte er sich zurückhalten sollen. Der Mann hatte gerade seinen Sohn verloren. Vielleicht war sein Auftreten nur eine Schutzreaktion gewesen. Zumindest hatte die Trauer, als er und seine Frau sich weinend in den Armen gelegen hatten, auf Rasmus echt gewirkt.

			Er blies einen Rauchkringel in die Luft. »Das war vielleicht nicht mein klügster Schachzug, aber ich kann Wichtigtuer nicht leiden. Am Ende ist doch alles nur heiße Luft.«

			

			Esbjerg, Dänemark

			Es war bereits später Nachmittag, als Rasmus die Tür zur Polizeistation aufstieß.

			Die vergangenen Stunden hatten Mads und er damit zugebracht, Mikkel Rønnows Ex-Freundin und seine Mitarbeiter zu befragen. Neben zwei fest angestellten Servicekräften und einer Küchenhilfe hatte der Pubbesitzer vier Aushilfskräfte beschäftigt. Sie alle hatten sich über den Mord betroffen gezeigt, jedoch nichts Ungewöhnliches am gestrigen Abend oder in den Tagen zuvor mitbekommen. Küchenhilfe und Servicekraft hatten um dreiundzwanzig Uhr Feierabend gemacht. Zu dem Zeitpunkt waren nur noch sechs Gäste anwesend gewesen. Ein Pärchen mittleren Alters, das aus der Gegend stammte, sowie vier junge Männer, bei denen es sich um deutsche Touristen gehandelt haben sollte. Sofern die betreffenden Gäste mit Karte bezahlt hatten, konnte man sie darüber ausfindig machen, ansonsten würde es schwierig werden.

			Die Mitarbeiter des Pubs hatten alle ein ähnliches Bild von Mikkel Rønnow gezeichnet. Demnach hatte er einen aufbrausenden Charakter und ein großes Geltungsbedürfnis gehabt. Häufig war er seinem Personal gegenüber laut geworden. Bei den Gästen hingegen hatte er den Kumpel gegeben.

			Sofia, die Ex-Freundin, hatte sich ganz ähnlich über den Pubbesitzer geäußert und ihn zudem als äußerst eifersüchtig geschildert, was letztlich auch zur Trennung geführt hatte.

			Nach den Befragungen war Mads zur Rechtsmedizin nach Odense gefahren, und Rasmus hatte sich eine Pause und ein verspätetes Mittagessen gegönnt, ehe er sich auf den Weg nach Esbjerg gemacht hatte.

			Am Empfang packte Silje Sørensen gerade ihre Sachen zusammen. Sie war Anfang dreißig, hellblond, mit einem umwerfenden Lächeln, dazu blitzgescheit und hilfsbereit. Sämtliche Männer in der Polizeistation lagen ihr zu Füßen, und sie übernahm häufig Assistenzaufgaben aus den Abteilungen.

			»Hej, Silje.« Rasmus lächelte sie an. »Feierabend?«

			»Urlaub«, gab sie strahlend zurück. »Zwei Wochen Ibiza.«

			»Das klingt nach jeder Menge Spaß.«

			»Finde ich auch.« Ihr Lächeln verstärkte sich für einen Moment, dann wurde sie ernst, und ihr Blick glitt suchend zur Tür. »Wo hast du Mads gelassen? Ich hab gehört, in Tønder hat es einen Mord gegeben.«

			Rasmus nickte. »Mads nimmt in Odense an der Obduktion teil.« Er war seinem Kollegen zutiefst dankbar, dass er die Aufgabe übernommen hatte, an die Rasmus sich auch im Laufe seiner Berufsjahre nicht gewöhnt hatte. Im Gegenteil. Es wurde von Leiche zu Leiche schlimmer, und allein der Gedanke daran, was ihn in der Rechtsmedizin erwartet hätte, brachte seinen Magen in Aufruhr. Freiliegende Muskeln und Organe, Blut und Sekrete, Eingeweide und Gefäße. Und dazu dieser unsägliche Gestank.

			Rasmus schob die Bilder in seinem Kopf rasch beiseite.

			»Weißt du, ob Maja im Haus ist?«

			»Sie ist in ihrem Büro.« Silje senkte die Stimme. »Thure war vorhin bei ihr, und jetzt ist die Tür geschlossen.«

			Einen kurzen Moment sahen sie sich wortlos an. Vermutlich dachte Silje gerade so wie Rasmus an Eva-Karin, seine frühere Chefin, und daran, dass eine geschlossene Tür in der Regel eine schlecht gelaunte Vizepolizeiinspektorin bedeutete, um die man besser einen großen Bogen machte.

			»Dann wünsch mir Glück.« Rasmus zwinkerte Silje zu. »Und falls wir uns später nicht mehr sehen, hab einen schönen Urlaub.« Er hob zum Abschied die Hand und steuerte auf Majas Büro zu. Dort klopfte er an die Tür und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, hinein. »Hej, Maja.«

			Seine Chefin löste den Blick vom Computerbildschirm. »Hej, Rasmus. Du bist zurück.« Maja lächelte flüchtig. Sie war eine hochgewachsene Frau mit fein geschnittenen Gesichtszügen, die Figur straff und durchtrainiert wie bei einer Marathonläuferin, die Haare trug sie blond und schulterlang. Wenn sie lachte, sah man, dass sich ihr linker Schneidezahn leicht über den rechten schob, was ihrem Gesicht die Härte nahm, doch gerade wirkte sie ernst und angespannt.

			»Setz dich doch« Sie wies mit der Hand auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch, und er nahm Platz. Hinter dem Fenster schien noch immer die Sonne. »Wie weit seid ihr in Tønder gekommen?«

			Rasmus berichtete ihr von der Auffindesituation des Opfers und umriss in knappen Worten die vorausgegangenen Befragungen. »Mads ist jetzt in der Rechtsmedizin und hat versprochen, sich zu melden, sobald die Todesursache bekannt ist.«

			

			»Gibt es Zeugen?«

			»Bislang nicht.« Rasmus streckte die langen Beine aus. Obwohl es in Majas Büro angenehm kühl war, fühlte er sich noch immer durchgeschwitzt. Anders als die Dienstfahrzeuge besaß sein Bulli keine Klimaanlage. »Keiner der unmittelbaren Nachbarn hat in der Nacht etwas Ungewöhnliches bemerkt. Die Kollegen vor Ort sind noch dabei, die Gegend nach Kameras zu checken.« Er blickte zu dem halbhohen Aktenschrank, auf dem neben einer schwarzen Kapselmaschine Gläser und Wasserflaschen bereitstanden. »Ich darf doch, oder?« Er erhob sich.

			»Nur zu. Bedien dich.« Maja klang reserviert. Noch reservierter als sonst, wenn sie zusammen bei der Arbeit waren. Niemand, der sie dort sah, würde je auf den Gedanken kommen, sie könnten ein Paar sein.

			Rasmus beschloss, es zu ignorieren, schenkte sich stattdessen ein Glas Wasser ein und trank es in wenigen Schlucken leer, ehe er es erneut befüllte und sich damit zurück auf seinen Platz begab. »Mads und ich vermuten, dass der Täter aufgetaucht ist, nachdem der letzte Gast das Lokal verlassen hat. Sofern es keiner von ihnen war. In der Kasse war noch etwas Bargeld, es war also kein Raubüberfall.« Er nahm einen weiteren Schluck Wasser, stellte das Glas anschließend bei Maja auf dem Schreibtisch ab. »Außerdem wurde keine Abrechnung gemacht. Mads hat die Belege abfotografiert, sodass wir die Daten der Karteninhaber abfragen können, sobald die Beschlüsse vorliegen. Darum kümmere ich mich gleich noch.«

			Rasmus rieb sich den Nasenrücken. Müdigkeit überfiel ihn, und er schloss für einen kurzen Moment die Augen. Dabei wanderten seine Gedanken unwillkürlich zu Markov. Wann würde der Serbe nach Kopenhagen kommen? Und wie sollte er dort seine alten Kontakte anzapfen, während er in Tønder wegen eines Mordfalls ermittelte?

			»Gut, tu das.« Majas klang jetzt ungehalten. »Ich erwarte deinen Bericht morgen früh auf meinem Schreibtisch.« Sie griff nach einem Stift und schrieb etwas in ihre Unterlagen.

			Rasmus sah sie erstaunt an. Normalerweise machte sie ihm keine Ansagen. »Ist alles in Ordnung?« Ihm fiel ein, dass Silje vorhin Thure erwähnt hatte. »Hat dich der Silberrücken geärgert?« So nannten sie den Polizeidirektor, einen auffallend großen und kräftigen Endfünfziger mit silbergrauem Haar, außerhalb des Büros.

			Es sollte scherzhaft klingen, doch Maja musterte ihn mit kühlem Blick, ohne die geringste Andeutung eines Lächelns.

			»Du willst wissen, ob ich mich über Thure ärgere?«, entgegnete Maja scharf. »Der Einzige, über den ich mich hier ärgere, bist du, Rasmus, und niemand anders.« Sie feuerte den Stift in ihrer Hand auf die Schreibtischunterlage. »Thure Christensen und Storm Rønnow sind Jugendfreunde. Vielleicht klingelt da etwas bei dir.«

			Verdammt. Daher wehte also der Wind, dachte Rasmus.

			»Rønnow hat sich nach deinem Auftritt direkt bei unserem Polizeidirektor beschwert, was dazu geführt hat, dass Thure hier in meinem Büro stand und verlangt hat, dass ich dich an die kurze Leine nehme. Ansonsten zieht er dich vom Fall ab. Genau das hat Rønnow nämlich gefordert.«

			»Er hat was?« Rasmus war mehr perplex als ungehalten.

			»Storm Rønnow hat dich als inkompetent und übergriffig bezeichnet. Was zum Teufel hast du zu dem Mann gesagt?«, fragte Maja aufgebracht, doch noch ehe er antworten konnte, schnitt sie ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Weißt du was, ich will es gar nicht wissen. Du arbeitest ab jetzt unter dem Brennglas, Rasmus. Ich hoffe, das ist dir klar.«

			Er hob die Hände. »Ich habe nichts falsch gemacht.«

			Majas wissender Blick durchbohrte ihn förmlich.

			Rasmus ließ die Hände wieder sinken. »Vielleicht war der Spruch mit …« Er wurde vom Klingeln seines Handys in der Hosentasche unterbrochen. »Das ist Mads«, sagte er nach einem Blick aufs Display.

			Maja nickte ihm auffordernd zu.

			Rasmus nahm das Gespräch an. »Hej, Mads.«

			»Das Opfer ist erstickt«, kam sein Kollege ohne Umschweife zur Sache, »und nicht nur das. Im Mundraum wurde ein zusammengeknülltes Foto mit dem Gesicht eines Jungen gefunden. Warte, ich schicke es dir.«

			Ein paar Sekunden vergingen, dann piepte sein Handy.

			»Einen Moment.« Rasmus klickte die Bilddatei an. Das Gesicht eines fünfzehn- bis achtzehnjährigen Jungen erschien auf dem Display. Das Foto war nicht von besonders guter Qualität, hatte Flecken und Knickfalten und war dazu ein wenig unscharf, doch er konnte blond gelockte Haare und kräftige Brauen erkennen. Die Farbe der Augen war nicht auszumachen. Er suchte nach Ähnlichkeiten zu dem Toten.

			Mads’ Stimme erklang. »Rasmus?«

			Er nahm das Handy ans Ohr. »Sorry, bin wieder dran.«

			»Adam sagt, seiner Einschätzung nach handelt es sich bei der Person auf dem Foto nicht um das Opfer, komplett ausschließen kann er es allerdings nicht. Wir müssen sehen, was die Techniker da noch rausholen können.« Jemand sprach im Hintergrund. »Ich muss Schluss machen, bis später.« Mads legte auf.

			Maja hob fragend die Brauen.

			»Im Mundraum des Opfers wurde ein Foto gefunden.« Rasmus holte das Bild zurück aufs Display und hielt es ihr über den Schreibtisch hin. Dabei streifte sein Blick das Gesicht des blonden Jungen.

			Wenn es nicht der Tote war, wer zum Teufel war es dann?

			Højer Slusen, Dänemark

			Die Abendsonne schien über der Marsch und brachte die Gräser zum Leuchten, als Ann Lind Mølstedt zusammen mit ihrer Chefin Lone aus dem Schleusenrestaurant trat.

			Es lag mitten im Natura-2000-Schutzgebiet, dem Nationalpark und UNESCO-Welterbe, keine hundert Meter vom Turm der Vidå-Schleuse entfernt, von dessen Aussichtsplattform sich ein grandioser Ausblick über die Marsch und den Fluss, die Salzwiesen und das Wattenmeer bot.

			Die letzten Gäste hatten die Restaurantterrasse bereits vor einer halben Stunde verlassen, doch das Grüppchen gut gelaunter Urlauber stand noch immer auf dem Parkplatz und unterhielt sich angeregt.

			»Bis morgen«, verabschiedete sich Lone fröhlich und winkte Ann Lind noch einmal zu, ehe sie in den weißen Kastenwagen zu ihrem Mann stieg.

			Zwei blonde Teenagermädchen kamen mit wehenden Haaren auf ihren Fahrrädern heran, gerade als Ann Lind den Schlüssel zum Schleusenrestaurant in ihrer Tasche verstaute.

			»Oh, ihr habt schon zu?«, rief eines der Mädchen, noch ehe die beiden vor Ann Lind von ihren Fahrrädern stiegen. Ihr rundes Gesicht war vom Fahrtwind erhitzt. Auf ihrer Nase tanzten Sommersprossen. Sie klang enttäuscht.

			»Schon ist gut«, sagte Ann Lind schmunzelnd. »Was hättet ihr denn gewollt?«

			Die Blicke der Mädchen glitten zur Eistafel. »Ein Eis?«, kam es zaghaft zurück.

			»Da werde ich wohl eine Ausnahme machen müssen.« Ann Lind zog den Schlüssel wieder aus ihrer Tasche heraus, drehte ihn im Schloss herum und hielt den Mädchen lächelnd die Tür auf. »Dann kommt mal rein.«

			Keine fünf Minuten später verließen die beiden Teenager mit ihren Eisbechern lachend das Schleusenrestaurant, und Ann Lind sperrte zum zweiten Mal an diesem Abend die Tür ab.

			Auf dem Parkplatz standen nur noch drei vereinzelte Autos. Anstatt zu ihrem Fahrrad zu gehen, marschierte Ann Lind die asphaltierte Straße entlang zum Deich.

			Sie winkte Kalle, dem Schleusenmeister, zu, der gerade aus seinem schwarzen Hilux-Pick-up stieg, und nahm die Treppe neben dem Schleusenturm. Auf der Aussichtsplattform hielten sich ein paar letzte Touristen auf.

			Oben auf dem Deich blieb Ann Lind einen Moment stehen und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Die leuchtend grünen Wiesen mit den weidenden Schafen, dahinter das Meer mit den beiden Inseln, das sich still und glatt in schier endlose Weite zog. Goldenes Licht brach sich in der Wasseroberfläche und ließ sie glitzern. Ann Lind konnte sich nicht sattsehen.

			Vom Meer wehte eine leichte Brise heran, spielte mit ihren Haaren. An stürmischen Tagen war es nahezu unmöglich, aufrecht auf dem Deich zu stehen. Jetzt war der Himmel wolkenfrei. Ein paar Seevögel zogen ihre Kreise, und ihr Kreischen mischte sich mit dem Blöken der Schafe.

			Ann Lind ließ den Aussichtsturm mit den Touristen hinter sich und lief in Richtung Wasser, am Geländer oberhalb der drei Schleusenkammern blieb sie stehen.

			Bei Sturm und hohem Seegang bewahrte die Schleuse die Marsch vor den Fluten den Nordsee, bei Ebbe strömte das Wasser der Vidå ins Wattenmeer, und die Lachse und Meerforellen hatten freie Bahn, um über die Auen zu ihren Laichplätzen zu gelangen. Die Schleuse war ein Flaschenhals für Fische. Wenn die Tore bei Hochwasser geschlossen waren, konnten sie nicht flussaufwärts schwimmen, und mitunter waren Robben dabei zu beobachten, wie sie die Fische vor den Schleusentoren im Becken fingen. Ein Schauspiel der Natur, das oft Zuschauer anlockte.

			Sie blickte zu den Inseln. Zur Linken lag Sylt, rechts, kaum einen Steinwurf entfernt, Rømø. Die Insel, auf der sie geboren und aufgewachsen war und auf der sie den Großteil ihres Lebens verbracht hatte. Ein anderes Leben.

			Einen Moment erlaubte sie sich die Gedanken an die bunten Holzhütten, den dunklen Wald, den schmalen, unbefestigten Weg, der zwischen Maisfeldern und Pferdekoppeln zu den windschiefen Kiefern führte, hinter denen sich die Dünen, der Strand und das Wattenmeer erstreckten. Ann Lind konnte förmlich spüren, wie ihr dort der warme Sommerwind über die Wangen strich.

			An manchen Tagen zerriss sie die Sehnsucht förmlich, trotzdem blieb sie hier. Højer schenkte ihr Frieden. Zumindest für eine Weile.

			Ann Lind löste den Blick von der Insel und trat den Rückweg an. Die Touristen auf der Aussichtsplattform waren verschwunden. Zurück auf dem Deich nahm sie die Treppe, die nur wenige Meter von der Rückseite des Schleusenrestaurants entfernt mündete, ging dort zu ihrem Fahrrad und öffnete das Zahlenschloss.

			

			Schließlich schwang sie sich auf den Sattel und radelte am Kanal entlang in Richtung Højer, dem Dorf hinter den Deichen. Mit jedem weiteren Meter fuhr sie der Insel und ihren Erinnerungen davon.

		

	
		
			

			3. Kapitel

			Esbjerg, Dänemark

			»Der rechtsmedizinische Bericht ist gekommen«, verkündete Mads, als Rasmus am nächsten Morgen ihr gemeinsames Büro betrat. »Mikkel Rønnow hatte weder Drogen noch Alkohol im Blut. Die Laborauswertungen wegen anderer möglicher Betäubungsmittel dauern noch eine Weile.« Sein Kollege griff nach dem Kaffeebecher. »Ich habe übrigens die Datenbanken mit dem Modus Operandi unseres Falls gefüttert.«

			»Hast du etwa die Nacht hier verbracht?«, fragte Rasmus und schenkte sich einen Kaffee aus der Thermoskanne ein, die sein Kollege bereits auf der Fensterbank platziert hatte.

			»Nur die halbe«, verkündete Mads. »Polsas, EIS«, begann er aufzuzählen. Bei Ersterem handelte es sich um die Datenbank der dänischen Polizei, bei Letzerem um das Informationssystem von Europol. Obwohl Dänemark schon seit 2018 kein Mitglied mehr war, nutzten die dänischen Beamten die Datenbank der europäischen Polizeizusammenarbeit öfter denn je zuvor, nachdem ihnen eine Sonderabsprache trotz Austritts Zugang verschaffte.

			Während Mads mit seiner Aufzählung fortfuhr, setzte Rasmus sich an seinen Platz und nippte an seinem Kaffee. Er hatte schlecht geschlafen, sich von einer Seite auf die andere gewälzt und erst in den frühen Morgenstunden schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefunden, der viel zu bald durch das Klingeln seines Weckers beendet worden war. Jetzt fühlte er sich seltsam verkatert, dabei hatte er am Abend nur ein einziges Bier getrunken.

			Maja hatte er gestern nicht mehr gesehen. Sie hatte Arbeit vorgeschützt und verkündet, dass sie lieber in ihrer Wohnung übernachten wolle. Ihrem Tonfall war deutlich zu entnehmen gewesen, dass seine Anwesenheit dabei nicht erwünscht sei. Sie war offenbar richtig sauer auf ihn.

			Dabei wusste Maja immer noch nicht, was ihn eigentlich umtrieb. Markov. Der womöglich im Zusammenhang mit Antons Tod stand. Sein Instinkt sagte ihm, dass es besser wäre, wenn es dabei blieb, doch wem sollte er sonst von seinen Gedanken erzählen, wenn nicht der Frau, mit der er sein Leben teilte?

			Stattdessen waren sie erneut darüber in Streit geraten, was ihre momentane Arbeitssituation betraf. Während Maja darauf drängte, eine Entscheidung zu treffen, wer von ihnen die Abteilung verließ, war Rasmus der Meinung, dass sich die Dinge schon irgendwie regeln würden. Jetzt musste er sich erst einmal auf den neuen Fall konzentrieren. Und auf Markov, fügte er im Geiste hinzu.

			»Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«, riss ihn Mads’ Stimme aus seinen Gedanken.

			Rasmus nippte an seinem Kaffee. »Natürlich.«

			»Und was habe ich zuletzt gesagt?«

			»Du hast von EIS erzählt.«

			

			»Und danach?« Mads verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust.

			Rasmus gab klein bei. »Sorry, Mads. Ich war gerade mit meinen Gedanken woanders, aber jetzt bin ich ganz bei dir.«

			Sein Kollege rümpfte die Nase. »Das rate ich dir auch. Eigentlich sollte ich dich im Unwissen lassen«, ein zufriedenes Lächeln streifte seine Lippen, »aber ich habe heute meinen großzügigen Tag. Mir ist da eine Anfrage von Interpol untergekommen.«

			Rasmus horchte auf. »Interpol?«

			»Es gibt eine Übereinstimmung mit einem anderen Fall.«

			»Ach.« Rasmus war jetzt ganz Ohr. »Erzähl!«

			»Ein Pferdezüchter im gleichen Alter wie unser Opfer wurde vor elf Tagen im Stall erhängt aufgefunden«, informierte ihn Mads. »Kein Suizid. Der Mann ist erstickt. Mund und Nase waren wie bei unserem Opfer mit Gaffer-Tape verklebt, zudem wurde er mit Chloroform betäubt. Auch bei ihm wurde ein Foto im Mundraum gefunden.«

			»Das gibt’s doch nicht.« Rasmus nippte an seinem Kaffee.

			»Es wird noch besser. Rate mal, wo das Ganze passiert ist.«

			Rasmus zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ist mir auch zu früh für Ratespielchen, also spuck’s aus.«

			»Süderlügum.«

			»Wo ist das?«

			»In Schleswig-Holstein. Deutschland. Keine vier Kilometer von der deutsch-dänischen Grenze entfernt.«

			»Dann ist es Vibekes Fall«, stellte Rasmus fest.

			

			Das Bild einer Frau tauchte in seinem Kopf auf. Ein blasses Gesicht mit ungewöhnlich hellen Augen, die ihn in ihrer Farbe stets an einen Gletscher erinnerten, hellbraune Haare, streng zu einem Pferdeschwanz gebunden, eine schmale Gestalt mit spitzen Schultern, von der man annehmen könnte, jeder Windhauch würde sie umwehen, doch Vibeke Boisen besaß mehr Power und Zähigkeit als eine Vielzahl seiner männlichen Kollegen. Zudem war sie eine erfahrene Ermittlerin. Für seinen Geschmack etwas zu emsig und regelkonform, doch während ihrer Zusammenarbeit bei der Sondereinheit hatte sie ihm schon mehrfach den Arsch gerettet, und das würde er ihr nie vergessen. Sie hatten zwischen sich ein unsichtbares Band geknüpft, nachdem jeder den Schmerz des anderen kannte, und Vibeke war neben seiner Schwester Jonna und Camilla vermutlich die Person, die am ehesten verstand, wie er tickte.

			Mads nickte. »Ganz genau. Die Anfrage lief über das BKA und das Kieler LKA, kam aber ursprünglich von Vibeke.«

			»Dann rufen wir sie doch gleich mal an.« Rasmus stellte seinen Kaffeebecher beiseite und griff zum Telefon.

			Flensburg, Deutschland

			Vibeke rührte etwas Milch in ihren Kaffee, dann verließ sie die Küche und ging zum Büro ihrer Mitarbeiter. Es war neun Uhr morgens, ihre tägliche Besprechung stand an.

			

			In den vergangenen anderthalb Wochen hatten sie im Fall Falk Tauber-Hansen jeden einzelnen Stein umgedreht. Sie hatten mit sämtlichen Angestellten des Gestüts gesprochen, mit Falks Freunden und Verwandten sowie mit Marvie Christiansens Partygästen, hatten Alibis abgefragt und überprüft, die Wohnung des Toten bis in den letzten Winkel durchsucht, Anfragen bei Europol und Interpol gestellt, die Taserspur verfolgt, ob sich das Verletzungsmuster durch die Pfeilelektroden einem bestimmten Modell zuordnen ließ, Telefonlisten ausgewertet inklusive Funkzellenauswertung und Erstellung eines Bewegungsprofils, zudem lagen die Ergebnisse der Kriminaltechnik vor. Nichts davon hatte ihnen einen Hinweis auf den Täter verschafft, und abgesehen von einem Verdachtsmoment gegen den Bruder waren sie bei ihren Ermittlungen keinen Schritt vorangekommen. Auch das Motiv lag noch immer völlig im Dunkeln.

			Wie es aussah, hatten sie es mit einem Profi zu tun, der nichts dem Zufall überließ. Dazu passte auch, dass das Kameraüberwachungssystem des Gestüts in der Tatnacht nicht zufällig ausgefallen war, sondern laut ihren Technikern gehackt worden war.

			»Moin, ihr beiden«, begrüßte sie ihre Mitarbeiter. Sie lehnte sich mit dem Kaffeebecher in der Hand gegen die Fensterbank. »Gibt es etwas Neues?«

			»Das Ergebnis der DNA-Analyse liegt vor«, berichtete Connie.

			Das kurze blonde Haar stand ihr in einer punkigen Frisur wie Stacheln vom Kopf. Vibeke, der die unterschiedlichen Längen auffielen, musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Offenbar hatte Connie beim Schneiden mal wieder selbst Hand angelegt.

			»Das ging aber flott.«

			Häufig warteten sie Wochen, mitunter sogar Monate, bis die Ergebnisse aus der Kieler Rechtsmedizin eintrafen. Die Kapazitäten in den Laboren waren begrenzt, und es landeten täglich mehrere braune Papiertüten mit DNA-Material oder Röhrchen mit Speichelproben dort.

			»Freu dich nicht zu früh«, warnte Connie. »Abgesehen von ein paar Pferdehaaren und einem blonden Haar, das wir Marvie Christiansen zuordnen konnten und das als Übertragungsspur eingestuft wurde, stammen sämtliche am Leichnam gesicherten DNA-Spuren vom Opfer. Keinerlei Fremd-DNA.«

			»Mist.« Enttäuschung machte sich in Vibeke breit.

			In der Regel wurde an jedem Tatort DNA-Material zurückgelassen. Körperflüssigkeiten wie Blut, Sperma oder Speichel, aber auch Haare oder Hautpartikel. Selbst wenn das dazugehörige DNA-Profil nicht in der Datenbank vorhanden war, konnte die Analyse die Ermittlungen voranbringen und Hinweise auf den Täter liefern, zum Beispiel das Geschlecht. Dass im Fall von Falk Tauber-Hansen keine Fremd-DNA gesichert werden konnte, war ungewöhnlich.

			Ihr Handy klingelte, und das Display zeigte die Nummer von Rasmus Nyborg an. Es war eine Weile her, seit sie zuletzt voneinander gehört hatten, und sie bekam umgehend ein schlechtes Gewissen, dass sie sich nicht danach erkundigt hatte, wie die Geschichte mit dem erschossenen Drogendealer in Kopenhagen weitergegangen war. Dass Rasmus jetzt während der Arbeitszeit anrief, deutete darauf, dass es dringend war.

			»Entschuldigt, da muss ich rangehen.« Vibeke nahm das Telefonat an, gerade als ein hoch aufgeschossener Grauhaariger in Hemd und Anzug in der Tür erschien. Kriminalrat Hans Petersen, Leiter der Bezirkskriminalinspektion und ihr Vorgesetzter.

			Augenblicklich war Vibeke angespannt. Vermutlich wollte er sich von ihr auf den neuesten Ermittlungsstand bringen lassen. Der Mord an Falk Tauber-Hansen hatte in den Medien hohe Wellen geschlagen, und die Rufe nach Ermittlungsergebnissen wurden immer lauter. Sie gab Petersen ein Zeichen, kurz zu warten.

			»Hej, Rasmus«, begrüßte sie ihren dänischen Kollegen und fügte ohne jegliches Geplänkel hinzu: »Was gibt’s?«

			Rasmus lachte leise. »Ich hör schon, du bist beschäftigt.«

			»Ich sitze gerade mit Connie und Michael in einem Meeting. Wir haben hier einen etwas kniffligen Fall. Ich bin deshalb nicht sonderlich in Plauderlaune …«

			»Deshalb rufe ich an«, unterbrach sie der Däne. »Wir haben eure Interpol-Anfrage auf dem Schreibtisch.«

			Jetzt hatte Rasmus ihre volle Aufmerksamkeit.

			»Wir haben einen ähnlichen Fall mit übereinstimmendem Modus Operandi.«

			»Rasmus, warte. Ich stelle dich auf laut, dann können alle mithören. Kriminalrat Petersen ist auch anwesend.« Sie stellte auf Lautsprechfunktion, legte ihr Handy auf Connies Schreibtisch und blieb daneben stehen.

			

			Ihr Vorgesetzter trat heran. »Hallo, Rasmus.«

			»Hej, Hans«, kam es zurück.

			Für Vibeke fühlte es sich noch immer merkwürdig an, dass die beiden Männer sich duzten, doch sie wusste, dass Kriminalrat Petersen Rasmus sehr schätzte. Vermutlich hing es mit Eva-Karin Holm zusammen, Rasmus’ ehemaliger Chefin und Fürsprecherin, mit der Petersen eine langjährige Freundschaft verbunden hatte, ehe sie ermordet worden war. Ihr Vorgesetzter hatte mit ihnen allen gemeinsam an Eva-Karins Grab gestanden.

			»Der Tote heißt Mikkel Rønnow, siebenundzwanzig Jahre«, sagte Rasmus jetzt, »er wurde gestern Vormittag in seinem Pub in Tønder aufgefunden.« Er umriss die Auffindesituation und berichtete davon, dass Mund und Nase des Opfers mit Gaffer-Tape verklebt gewesen waren und man während der Obduktion im Mundraum ein Foto gefunden hatte, auf dem das Gesicht eines Jungen abgebildet war. »Laut Rechtsmedizin ist das Opfer erstickt. Keinerlei Fessel- oder Abwehrspuren.«

			»Vielleicht wurde er mit Chloroform betäubt, so wie Falk Tauber-Hansen.« Vibeke beugte sich vor. »Wurden an der Leiche Taserspuren gefunden?«

			Sie hörte, wie Rasmus die Frage an Mads weitergab, der verneinte.

			»Bei Falk Tauber-Hansen befanden sich die Spuren des Tasers am rechten Oberarm«, ergänzte sie.

			»Mikkel Rønnow ist an den Armen tätowiert«, kam es von Rasmus nachdenklich zurück.

			»Dann lasst Adam dort noch einmal nachsehen.«

			»Wir kümmern uns drum.« Er machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. »Soll ich die Truppe zusammentrommeln?«

			Kriminalrat Petersen, der sich in den Hintergrund zurückgezogen hatte, trat wieder an den Schreibtisch und beugte sich über Vibekes Handy. »Rasmus, hier ist Hans. Ich rufe Maja an. Du und Frau Boisen, ihr klärt zwischenzeitlich die Sache mit den Fotos, die bei den Opfern gefunden wurden. Vielleicht sind sie identisch.« Er zog sein Smartphone aus seiner Hosentasche und verließ den Raum, um zu telefonieren.

			»Ich schicke euch das Foto.« Michael wandte sich seinem Computer zu und tippte auf der Tastatur herum.

			Am anderen Ende der Leitung sprach Rasmus gerade mit Mads.

			»Unseres ist auch unterwegs«, kam es kurz darauf zurück.

			»Es ist da.« Michaels flinke Finger flogen erneut über die Tasten, dann drehte er den Bildschirm um. Zu dritt betrachteten sie das Foto, das ihnen die Kollegen aus Esbjerg geschickt hatten.

			Es war ein wenig fleckig, dünne Linien zeichneten sich an den Stellen ab, wo das Papier zuvor geknickt gewesen war, eine davon verlief mittig durch das Gesicht eines etwa fünfzehn- bis achtzehnjährigen Jungen, der darauf abgebildet war. Bis auf das Geschlecht und das Alter gab es keine Ähnlichkeiten zu dem Foto, das bei Falk Tauber-Hansen gefunden worden war.

			»Das ist nicht dieselbe Person«, sagte Vibeke. Connie und Michael nickten.

			»Das sehen wir genauso«, ertönte es über den Lautsprecher.

			

			»Unsere Fototechniker haben eine Aging-Software eingesetzt. Das Opfer und die Person auf dem Bild sind definitiv nicht identisch.«

			»Konnte das ungefähre Alter des Fotos bestimmt werden?«

			»Darauf wollten sich unsere Techniker nicht festlegen. Vermutlich wurde es aber von einem älteren Handymodell aufgenommen.«

			»Schaut euch mal den Hintergrund an«, meldete sich Mads zu Wort. »Er scheint auf beiden Bildern gleich zu sein.«

			Michael gab ein paar weitere Befehle in seinen Computer ein, und das Foto, das bei Falk Tauber-Hansen gefunden worden war, ploppte neben dem anderen auf dem Bildschirm auf.

			Vibeke betrachtete die Braun- und Grünschattierungen im Hintergrund. »Es könnte ein Wald sein.«

			»Vielleicht gehören beide Teile zum selben Foto«, mutmaßte Connie.

			»Gut möglich.« In Rasmus’ Stimme schwang eine leichte Aufregung mit. »Unsere Techniker werden sich das ansehen. In dem Fall sind auf dem ursprünglichen Foto vielleicht noch weitere Personen abgebildet.«

			Stille breitete sich aus.

			»Und was bedeutet das?«, fragte Michael schließlich.

			Die zugeklebten Münder, das Gaffer-Tape, dachte Vibeke. Es könnte ein Muster sein. Ein unbehagliches Gefühl machte sich in ihr breit.

			»Dass es noch weitere Opfer geben wird?«, schob Michael hinterher. Offenbar hatte er ganz ähnliche Gedankengänge.

			

			Aus dem Handylautsprecher ertönte ein Räuspern.

			»In dem Fall hätten wir es mit einem Serientäter zu tun«, sagte Rasmus.

			Padborg, Dänemark

			Das Gemeinsame Zentrum der deutschen und dänischen Polizei- und Zollzusammenarbeit, kurz GZ Padborg genannt, war in der ersten Etage eines zweistöckigen Backsteingebäudes mitten im Industriegebiet zwischen zahlreichen Speditionen, Lkw-Abstellplätzen und Industriehallen untergebracht.

			Es war später Mittag, als Vibeke zeitgleich mit Jens Greve, einem hellhäutigen Anzugträger, der vor Kurzem von der Landespolizei Schleswig-Holstein zur Bundespolizeidirektion in Bad Bramstedt gewechselt hatte, auf dem Parkplatz vor dem GZ eintraf, während Connie und Michael in Flensburg die Stellung hielten.

			Es war der erste gemeinsame Fall der Sondereinheit nach rund einem halben Jahr, und aufgrund der hohen Priorität war es den Verantwortlichen gelungen, das Team in Windeseile zusammenzutrommeln.

			»Moin, Jens«, begrüßte sie ihn und registrierte die Papiertüte eines Biomarkts in seiner Hand. »Wie läuft’s im neuen Job?«

			»Alles bestens.« Die Andeutung eines Lächelns flog über seine Lippen.

			Vibeke musterte ihn. In seinem formellen grauen Anzug, dem frisch gestärkten weißen Hemd und den auf Hochglanz polierten Schuhen wirkte er einmal mehr wie ein Finanzbeamter, nicht wie ein Polizist. Trotzdem war etwas anders an ihm, und es dauerte eine Weile, ehe sie darauf kam, was es war.

			»Du trägst keine Brille mehr«, stellte sie fest.

			»Stimmt.« Jens klang erfreut. »Du bist eine der wenigen, denen das überhaupt auffällt.« Er tippte sich an eine Stelle unterhalb des rechten Auges. »Ich hab jetzt Kontaktlinsen.«

			Andere hätten ihm an dieser Stelle vermutlich ein Kompliment gemacht, doch Vibeke fand, dass seinem Gesicht etwas fehlte. Sie deutete zum Gebäude. »Wollen wir?«

			Jens nickte, und sie steuerten einträchtig auf den Eingang zu. Dort hielt Vibeke ihre Zugangskarte gegen einen kleinen Kasten mit Zahlentastatur, gab ihre PIN ein, und die Tür ließ sich öffnen.

			Kurz darauf betrat Vibeke im ersten Stock das Büro der Sondereinheit, während Jens mit seiner Papiertüte in der Küche verschwunden war. In dem großen, hellen Raum mit den sechs Schreibtischen hatte sich seit ihrem letzten Zusammentreffen nichts verändert.

			Die Landkarte vom deutsch-dänischen Grenzgebiet, die bereits zahlreiche Beschriftungen und kleine Löcher von den Fähnchen früherer Leichenfundorte aufwies, hing an der Wand, auf dem Sideboard stand die obligatorische Kaffeekanne.

			Pernille Larsen, eine dunkelhaarige Schönheit von der dänischen Polizei, saß an ihrem Schreibtisch, als wäre sie nie weg gewesen. Sie war das Herz ihres Teams, führte bei den Ermittlungen die Akten und hielt damit sämtliche Fäden in der Hand; darüber hinaus vermittelte und unterstützte sie, wo immer sie konnte. Auch zwischenmenschlich.

			»Hej!« Pernille ließ ihre charmante Zahnlücke zwischen den Vorderzähnen aufblitzen, während sie aufstand und Vibeke entgegentrat.

			Auch Luís Silva, ein portugiesischer Informatiker mit deutscher Polizeiausbildung, der seit einem Unfall in Jugendtagen von der Hüfte an abwärts gelähmt war, was seinem Humor, gepaart mit einer großen Portion Selbstironie, jedoch keinerlei Abbruch tat, kam mit seinem Rollstuhl hinter dem Schreibtisch hervor.

			Vibeke freute sich, ihre Kollegen wiederzusehen, die ihr von Fall zu Fall mehr ans Herz gewachsen waren. Anfangs als Ermittler unterschiedlicher Behörden zufällig zusammengewürfelt, funktionierten sie mittlerweile wie ein gut geschmiertes Schweizer Uhrwerk, bei dem ein Rädchen in das andere griff, und waren zu einer professionell agierenden Einheit geworden.

			Obwohl Vibeke Körperkontakt in der Regel eher unangenehm war, erwiderte sie Pernilles Umarmung.

			»Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich, nachdem sie und Pernille sich wieder voneinander gelöst hatten.

			»Danke, gut.«

			»Und Hanne?« Hanne war Pernilles Lebensgefährtin.

			»Genauso gut.« Ihre Kollegin strahlte jetzt übers ganze Gesicht. »Wir haben uns letztes Wochenende verlobt.«

			»Wow, das ist toll«, sagte Vibeke aufrichtig erfreut. »Herzlichen Glückwunsch!«

			

			»Ja, herzlichen Glückwunsch«, kam es auch von Jens, der gerade mit einer Schale frischem Obst hinter ihr ins Büro getreten war und diese auf dem Sideboard neben der Kaffeekanne platzierte. Er umarmte Pernille ein wenig steif, während Vibeke Luís begrüßte. »Hej, Luís. Alles klar?«

			»Bei mir und meinem Freund hier läuft alles rund.« Der Portugiese klopfte mit den Händen auf die Reifen seines Rollstuhls und grinste. Er hatte das typische Aussehen eines Südeuropäers. Dunkle Haare, dunkle Augen und einen dunklen Teint, der selbst in den Wintermonaten kaum verblasste. Jetzt war er tiefbraun.

			»Dann fehlen nur noch Søren und Rasmus.«

			Wie aufs Stichwort ging hinter ihnen die Tür auf, und Rasmus erschien. Trotz des Hochsommers war er komplett in Schwarz gekleidet, schwarzes Hemd zur schwarzen Hose, und wirkte dabei ein wenig verwegen. Sein dunkelblondes Haar mit dem zurückgehenden Ansatz war einen Tick zu lang, seine Bartstoppeln hatten schon länger keinen Rasierer mehr gesehen und verdeckten die untere Hälfte seines markanten, fast hageren Gesichts. Nur sein Blick war gewohnt intensiv, rebellisch mit einer leichten Melancholie darin. Vibekes Mutter Elke behauptete, er sehe aus wie der junge Lars Mikkelsen, und wann immer die Sprache auf Rasmus kam, nahm ihre Miene einen schwärmerischen Ausdruck an.

			»Hej, Rasmus«, begrüßte ihn Vibeke.

			»Hej, Vibeke.« Kurz hatte es den Anschein, als würde er sie umarmen wollen, doch er beließ es bei einem schiefen Lächeln. »Schön, dich zu sehen.«

			

			Vibeke erwiderte sein Lächeln. »Dann müssen wir jetzt nur noch auf Søren warten.«

			»Søren hat Urlaub«, informierte sie Pernille, die wieder an ihrem Schreibtisch saß, nachdem sie Rasmus begrüßt hatte. »Er ist mit seiner Familie in ein Sommerhaus auf Møn gefahren.«

			Jens machte runde Augen. »Etwa mit der ganzen?«

			Søren Molin war Vater von sechs Töchtern, von denen zwei bei ihm und seiner Frau Brigitte lebten und die anderen bei seinen drei Ex-Frauen, mit denen er sich noch immer gut verstand.

			»Ich glaube, eine seiner Ex-Frauen ist zu Hause geblieben, weil sie keinen Urlaub gekriegt hat«, sagte Pernille. »Søren kommt am Wochenende zurück und stößt dann voraussichtlich am Montag zu uns.«

			»Der Mann hat echt Nerven.« Jens’ Blick sprach Bände, auch wenn seinen Worten nicht zu entnehmen war, ob er damit den Patchworkfamilienurlaub meinte oder die Tatsache, dass Søren Urlaub machte, während sie einen Fall aufzuklären hatten. »Ich habe uns ein wenig Vitamine mitgebracht, also bedient euch.« Er deutete auf die Obstschale und griff nach einem Apfel.

			Alle nickten, doch keiner machte Anstalten, seiner Aufforderung nachzukommen.

			»Gut, dann lasst uns loslegen«, übernahm Vibeke das Ruder. Sie wartete, bis alle Ermittler auf ihren Plätzen saßen. »Wir haben zwei Mordopfer, eins in Süderlügum, eins in Tønder, also rund zehn Kilometer voneinander entfernt, mit dem gleichen Modus Operandi.« Sie nickte Luís zu, und auf dem digitalen Whiteboard erschienen Tatortfotos mit den Toten in ihrer jeweiligen Auffindesituation.

			

			»Du meine Güte«, entfuhr es Pernille.

			»Beide sind aufgrund ihrer verschlossenen Atemwege erstickt. Zudem wurde bei ihnen im Mundraum ein Foto gefunden.«

			Auf dem Whiteboard ploppten die entsprechenden Bilder auf.

			»Die Qualität ist nicht die beste, dabei haben unsere Techniker schon das Maximale herausgeholt. Doch es scheint sich um denselben Hintergrund zu handeln, das wird gerade noch untersucht.«

			»In dem Fall sind es vielleicht Teile eines gemeinsamen Fotos«, kam es von Pernille.

			»In diese Richtung haben wir auch schon gedacht.«

			»Könnten das auf den Bildern die Opfer in jüngeren Jahren sein?« Jens kniff die Augen zusammen. Offenbar hatte er noch Schwierigkeiten mit seinen Kontaktlinsen.

			»Das wurde bereits ausgeschlossen.«

			»Was ist mit dem Gaffer-Tape?«

			»Die Werkstoffeigenschaften des Materials sind in beiden Fällen identisch«, erwiderte Vibeke. »Es handelt sich also um dasselbe Klebeband. Leider ist es Massenware, nahezu in jedem Baumarkt erhältlich.«

			»Waren Fingerabdrücke darauf?«, hakte Jens nach.

			Glatte Oberflächen wie Klebeband eigneten sich besonders gut, Finger- oder Handabdrücke in ausreichender Qualität zu finden. Häufig wurden diese auch auf der klebenden Innenseite hinterlassen.

			»Der Täter oder die Täterin hat Einmalhandschuhe getragen.«

			»Das wäre auch zu schön gewesen«, ließ Rasmus verlauten. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und nippte an seinem Kaffee.

			Vibeke fasste für die anderen den Fall Falk Tauber-Hansen zusammen.

			»Es gab ein Verdachtsmoment gegen den Bruder«, kam sie schließlich zum Ende ihres Berichts. »Gregor Tauber-Hansen war in der Tatnacht bis etwa zwei Uhr morgens mit ein paar Freunden in einer Flensburger Bar, was auch von mehreren Personen bezeugt wurde. Anschließend ist er mit einer Frau, die er dort kennengelernt hat, nach Hause gegangen. Allerdings wurde dieser Teil seines Alibis bislang nicht bestätigt.«

			Pernilles Augenbrauen schossen in die Höhe.

			»Er sagt, er könne sich weder an den Nachnamen noch an die Adresse der Frau erinnern, nur daran, dass sie Lea hieß.«

			Jens schnalzte mit der Zunge. »Das gibt’s doch nicht. Ich meine, ich weiß doch, mit wem ich mitgehe, oder?«

			»Jeder handhabt so etwas anders«, sagte Vibeke verhalten. Dabei bemühte sie sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. Auch sie konnte sich an den Nachnamen und die Adresse ihres letzten One-Night-Stands nur erinnern, weil sie beides auf einem Briefumschlag gelesen hatte. Vermutlich hätte sie das Wohnhaus nachträglich wiedergefunden, aber auch nur, weil sie sich in Flensburg auskannte. Doch sie hielt sich mit einer entsprechenden Äußerung zurück. Ihr Privatleben ging niemanden etwas an.

			»Im Klartext bedeutet das, dieser Gregor hat ab zwei Uhr nachts kein Alibi«, fasste Jens zusammen. »Wann starb sein Bruder?«

			

			»Zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens.«

			»Wie lange braucht man von Flensburg nach Süderlügum?«, erkundigte sich Pernille.

			»Eine Dreiviertelstunde.«

			»Eine enge Kiste«, sagte Rasmus. »Aber machbar. Allerdings frage ich mich, weshalb er seinen Bruder ausgerechnet auf dem eigenen Gestüt hätte umbringen sollen. Noch dazu so spektakulär.«

			»Dazu bräuchte es auch ein Motiv«, gab Pernille zu bedenken.

			»Geld«, sagte Rasmus trocken. »So ein Gestüt deutet doch auf jede Menge Kohle hin. Vielleicht wollte er einen Miterben loswerden.«

			»Gregor ist nicht der leibliche Sohn von Jacob Tauber-Hansen«, warf Vibeke ein, was sie im Laufe der letzten Woche herausgefunden hatte. »Seine Frau hat ihn mit in die Ehe gebracht.«

			»Dann könnte es um Missgunst, Neid oder einen Bruderstreit gehen«, spekulierte Rasmus. »Mir fallen da etliche Dinge ein. Aber da es sich jetzt nicht mehr allein um Falk Tauber-Hansen dreht, sondern auch um Mikkel Rønnow, müssen wir das Spektrum wohl erweitern.« Sein Blick ging zum Sideboard mit der Obstschale, und für einen kurzen Moment verzog sich sein Mund.

			»Erzähl uns, was ihr bislang habt«, forderte Vibeke ihn auf.

			Rasmus schilderte das Auffinden der Leiche und fasste die anschließenden Befragungen sowie das Aufeinandertreffen mit den Eltern zusammen.

			»Mikkel Rønnow ist in Tønder geboren und aufgewachsen«, berichtete er schließlich. »Mit achtzehn hat er das Gymnasium geschmissen und eine Ausbildung zum Koch begonnen, die hat er jedoch nach einem Jahr wieder abgebrochen. Anschließend hatte er diverse Jobs, vom Barkeeper bis zur Security.« Er schlug die langen Beine übereinander. »Mads ist noch dabei, die Einzelheiten in Erfahrung zu bringen. Den Pub in Tønder hat Mikkel Rønnow im letzten Jahr vom Vorbesitzer übernommen«, schloss er seinen Bericht.

			»Wir haben also bislang fünf Übereinstimmungen«, hielt Vibeke fest. »Das Gaffer-Tape, die Todesursache, die Fotos im Mundraum. Zudem sind beide Opfer männlich und siebenundzwanzig Jahre alt.« Sie blickte in die Runde. »Was fällt euch sonst noch auf?«

			»Die räumliche Nähe«, sagte Pernille. »Möglicherweise haben sich die Opfer gekannt. Dem sollten wir unbedingt nachgehen.«

			»Wichtiger Punkt.«

			»Wir haben zweimal denselben Tathergang«, ließ Luís verlauten, »beide Morde wurden inszeniert, so etwas tut niemand, der keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen will.« Damit sprach er aus, was Vibeke durch den Kopf geisterte, seit sie von dem Opfer in Tønder erfahren hatte. »Ich will hier keine Pferde scheu machen, aber es könnte die Handschrift eines Serientäters sein.«

			Vibeke deutete ein Nicken an. Die Anzahl von Serienmorden war in den letzten Jahren zurückgegangen, anders als Netflix und Kriminalromane suggerierten. Grund für die Rückläufigkeit waren in erster Linie die heutigen technologischen Möglichkeiten der Ermittler. So hinterließen Menschen bei fast allem, was sie taten, Unmengen an elektronischen Daten. Zudem hatte sich auch die Bevölkerung umgestellt. Es wurde weniger per Anhalter gefahren, Kinder wurden häufiger zur Schule gebracht und Sicherheits-Apps für den nächtlichen Nachhauseweg auf Smartphones installiert, sodass sich die Zahl potenzieller Opfer verringert hatte. Doch es gab auch eine Dunkelziffer, Fälle, die nie entdeckt wurden. Todesengel in Krankenhäusern, Altenheimen oder in der Palliativpflege. Oftmals traf es dabei die Schwächsten der Gesellschaft. Alte, Kranke, Säuglinge, Obdachlose, Drogenabhänge, Menschen aus sozialen Randgruppen, die niemand vermisste.

			Vibeke selbst hatte in ihrem Berufsleben bislang zweimal mit Serientätern zu tun gehabt. Jetzt deutete alles darauf hin, dass ein dritter hinzukommen würde.

			Sie tauschte einen kurzen Blick mit Rasmus. »Darüber haben Rasmus und ich bereits gesprochen. Vielleicht sollten wir einen Fallanalytiker hinzuziehen.«

			In Deutschland unterstützte die Operative Fallanalyse, kurz OFA genannt, bei Kriminalfällen, meist bei Tötungs- und sexuell motivierten Gewaltdelikten. Dabei rekonstruierten Fallanalytiker die Tatabläufe, bewerteten das Täterverhalten und betrachteten die Tat mit ganzheitlichem Blick, um den Ermittlern dabei zu helfen, den Fall zu verstehen und die charakteristischen Elemente zu erkennen. Dafür erfolgte im Vorfeld neben einer Tatortbesichtigung eine intensive Informationserhebung aus der Aktenlage, ehe am Ende die wahrscheinlichste Hypothese herausgefiltert wurde. Die Dänen nutzten ein ganz ähnliches System und hatten dafür in Kopenhagen eine Analyseabteilung.

			Vibeke blickte in die Runde, sah zustimmendes Nicken.

			»In Ordnung«, sagte sie, »ich kläre das mit Petersen und Maja ab.« In der Vergangenheit hatte sie bereits gute Erfahrungen mit Fallanalytikern gemacht. Zudem hatte sie gelernt, dass selbst das kleinste Detail zur Lösung eines Falls beitragen konnte, etwas, das sie in ihrer Arbeit als Ermittlerin entscheidend geprägt hatte. »Lasst uns jetzt die Aufgaben verteilen.« Sie wandte sich Pernille zu. »Pernille, du nimmst bitte Kontakt zu Mads auf. Lass dir alles schicken, was er bislang hat, anschließend kümmerst du dich um Mikkel Rønnows Background-Check. Vielleicht findest du dort eine Verbindung zu Falk Tauber-Hansen.« Ihr Blick wanderte zu Luís. »Du besorgst die noch ausstehenden Beschlüsse und alles, was sonst noch wichtig ist. Handydaten, Einsicht in die Kontounterlagen, du weißt schon.«

			Der Portugiese nickte. »Ich checke auch die sozialen Netzwerke.«

			»Dann gleiche ich das bisherige Material der beiden Fälle ab«, sagte Jens. »Vielleicht finde ich Überschneidungen, von denen wir bislang nichts wissen.«

			»In Ordnung.« Vibeke wandte sich an Rasmus. »Wir beide fahren zum Gestüt und fragen dort nach Mikkel Rønnow.«

			Rasmus rieb sich über das unrasierte Kinn. »Bei der Gelegenheit kann ich mir gleich einen Eindruck vom Tatort verschaffen. Und anschließend drehen wir den Spieß um.«

			

			»Gut. Dann machen wir das so.«

			»Ich überprüfe sicherheitshalber noch mal sämtliche Datenbanken«, warf Pernille ein, »ob es nicht vielleicht doch noch irgendwo einen ähnlichen Fall gibt.«

			»Danke, Pernille. Wir dürfen nichts außer Acht lassen.« Vibekes Anspannung kehrte zurück. »Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, haben wir es hier mit etwas Größerem zu tun.« Ihr Blick kreuzte sich mit dem von Rasmus. »Ich hoffe, dass ich mich irre. Ansonsten waren die beiden Toten erst der Anfang.«

			Süderlügum, Deutschland

			Auf Gut Haselau wurde gerade ein schwarzer Trakehner über den Hof geführt, als Vibeke und Rasmus rund vierzig Minuten später hinter dem hohen Rundbogentor mit dem Dienstwagen zum Stehen kamen. Groß, edel und anmutig, mit seidig glänzendem Fell – auch Vibeke, die sich kaum mit Pferden auskannte, erfasste die Schönheit des Tieres.

			Sie stieß die Fahrertür auf. Nach der klimatisierten Luft im Innenraum schlug ihr die Hitze wie aus einem Backofen entgegen. Es fühlte sich deutlich heißer an als die achtundzwanzig Grad, die auf der Temperaturanzeige am Armaturenbrett angezeigt worden waren.

			Die Sonne stand hoch am Himmel, tauchte das Gestüt mit seinen geschwungenen Wegen und den weitläufigen Koppeln in helles Licht. Mobile Weidehütten dienten den Pferden als Schattenspender.

			

			Neben ihr ließ Rasmus den Blick über das Gelände schweifen und stieß einen weiteren leisen Pfiff aus. Den ersten hatte er von sich gegeben, als sie durch das schmiedeeiserne Tor mit den Initialen und die Gestütsallee entlanggefahren waren.

			»Ich sag’s ja«, raunte er ihr zu. »Jede Menge Schotter.«

			Nichts auf dem Anwesen deutete mehr auf das grausame Verbrechen hin, das anderthalb Wochen zuvor geschehen war.

			Vibeke entdeckte Alena Tauber-Hansen, die, gerade in ein Gespräch mit einem kräftigen Mann um die fünfzig vertieft, aus der Reithalle trat. Grobes Gesicht, tief liegende Augen, Oberschenkel wie Baumstämme. Jenk Grabowsky, der Vorarbeiter. An ihrer Seite lief der kleine Jack Russell Terrier.

			»Frau Tauber-Hansen!« Vibeke ging ihr mit forschen Schritten entgegen.

			Die Gestütsleiterin wechselte noch ein paar Worte mit ihrem Vorarbeiter, ehe dieser den beiden Kriminalbeamten zunickte und in Richtung Stallungen davonmarschierte.

			»Frau Boisen. Sie sind wieder da.« Alena Tauber-Hansen klang ein wenig unwirsch, doch Vibeke erkannte sofort, wie mitgenommen die Frau aussah. Ihr Gesicht wirkte seit dem letzten Zusammentreffen noch schmaler, die Wangen eingefallen, und auch das sorgsam aufgetragene Make-up konnte die dunklen Halbmonde unter den Augen nicht gänzlich überdecken.

			»Wir hätten noch ein paar Anschlussfragen.« Vibeke deutete auf Rasmus, der hinter ihr herbeigeschlendert kam. »Mein Kollege Rasmus Nyborg von der dänischen Polizei.«

			Die Gestütsleiterin hob die akkurat gezupften Brauen. »Was hat die dänische Polizei mit dem Tod von Falk zu tun?« Sie musterte Rasmus’ schwarz gekleidete Gestalt, während ihr Hund interessiert an dessen Schuhen schnupperte.

			»Das werden wir Ihnen gleich erklären«, versprach Vibeke, »aber zunächst möchte ich Ihnen ein paar Fotos zeigen. Können wir dazu vielleicht kurz aus der Sonne gehen?«

			Alena Tauber-Hansen deutete auf den Torbogen.

			»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«, fragte Vibeke, sobald sie im Schatten standen, und hielt der Gestütsleiterin ihr Handy mit einem Foto von Mikkel Rønnow hin.

			»Wer soll das sein?«, fragte Alena Tauber-Hansen leicht gereizt, doch Vibeke konnte es ihr nicht übel nehmen. Die Frau hatte nicht nur vor wenigen Tagen ihren Sohn beerdigen müssen, sondern wurde zudem tagtäglich mit den Schlagzeilen und dem Tatort konfrontiert. Angesichts dessen hielt sie sich erstaunlich gut.

			»Der Mann heißt Mikkel Rønnow«, erklärte Rasmus. »Er wurde gestern in einem Pub in Tønder tot aufgefunden. Sagt Ihnen sein Name etwas?«

			Vibeke fiel auf, dass er Alena Tauber-Hansen höflich siezte. In Dänemark war es üblich, dass jeder bis auf die Königsfamilie geduzt wurde, ein Ausdruck des dänischen Gemeinschaftsgefühls. Dass Rasmus sich jetzt den deutschen Gepflogenheiten anpasste, war ungewöhnlich, doch sie wertete es als Respekt gegenüber der Mutter eines toten Sohnes.

			

			»Nein, tut mir leid«, erwiderte die Gestütsleiterin. »Hat der Tod dieses Mannes etwas mit dem Mord an Falk zu tun?«

			»Es gibt Hinweise, die einen Zusammenhang vermuten lassen.«

			»Was sind das für Hinweise?«

			»Darauf kann ich Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen leider keine Antwort geben«, sagte Vibeke freundlich, aber bestimmt. Sie zog das Handy zurück, tauschte das Foto von Mikkel Rønnow mit denen, die im Mundraum der Opfer gefunden worden waren, und hielt ihr das Display erneut hin. »Kommen Ihnen diese beiden Jungen vielleicht bekannt vor?«

			Alena Tauber-Hansen betrachtete die Fotos, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ihnen schon einmal begegnet bin.«

			»Sind Sie sicher?«, hakte Vibeke nach.

			»Ja. Wer sind die beiden?«

			»Wir hatten gehofft, dass Sie uns das sagen könnten.«

			»Bedaure.« Ihre Stimme klang jetzt müde und ausdruckslos.

			Jemand rief ihren Namen. »Alena!«

			Die Gestütsleiterin drehte sich um. Einer der Pferdepfleger winkte sie heran. »Entschuldigung … eine unserer trächtigen Stuten.« Sie sah Vibeke an. »War es das?«

			»Fürs Erste ja. Wo können wir Ihren Mann finden?«

			»Jacob ist unterwegs. Er sieht sich in Kappeln einen Hengst an.«

			»Und Ihr Sohn Gregor?«

			

			»Er ist beim Training mit einem der Halbstarken.« Sie deutete zur gegenüberliegenden Reithalle, und als sie Vibekes fragenden Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »So nennen wir unsere jungen Pferde. Ab dem zweiten Lebensjahr werden sie an Hindernisstangen gewöhnt.« Ein Schatten flog über Alena Tauber-Hansens Gesicht. »Früher war das Falks Aufgabe. Ich muss jetzt gehen. Komm, Monty!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte zusammen mit ihrem Jack Russell Terrier davon.

			Vibeke blickte ihr hinterher. »Was hältst du von ihr?«

			»Schwer zu sagen.« Rasmus wischte sich mit dem Handrücken ein paar Schweißperlen von der Stirn. »Die Frau hat sich jedenfalls im Griff. Ich würde mir übrigens gerne zuerst den Tatort ansehen.«

			Sie verließen ihren Schattenplatz unter dem Torbogen, und Vibeke deutete zu dem Weg, der rechts neben der Reithalle zu den Stallungen führte. »Dort entlang.« Sie streifte ihren Kollegen mit einem Seitenblick.

			Rasmus wirkte ungewohnt ernst. Das war ihr schon auf der Fahrt aufgefallen, wo er die meiste Zeit aus dem Fenster gestarrt hatte. Er schien mit seinen Gedanken meilenweit entfernt zu sein, selbst ihre Fragen nach seiner Tochter Ida hatte er nur einsilbig beantwortet. Irgendetwas beschäftigte ihn. Vielleicht hatte es mit Anton zu tun.

			»Was ist eigentlich aus der Sache mit dem toten Drogendealer in Kopenhagen geworden?« Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Rasmus sich mit der Hand die Kehle rieb.

			»Antons Freund Theo hat ihn als denjenigen identifiziert, der ihm damals die bunten Tütchen verkauft hat.« Seine Stimme klang rau.

			Vibeke blieb abrupt stehen. »Das gibt’s doch nicht.« Sie sah Rasmus verblüfft an, doch er wich ihrem Blick aus und ging weiter.

			Sie eilte wieder an seine Seite.

			Rasmus deutete auf die vor ihnen liegenden Stallgebäude. »In welchem davon wurde Falk Tauber-Hansen gefunden?«

			Er hatte offenbar nicht vor, weiter über den erschossenen Drogendealer zu sprechen.

			»Gleich im ersten.« Vibeke entschied, ihn nicht weiter zu drängen.

			Eine brünette Frau mit locker gebundenem Pferdeschwanz und leichtem Silberblick kam ihnen entgegen. »Ach, hallo.«

			Vibeke erinnerte sich, dass sie Franka hieß. Franka Blom.

			Die Pferdewirtin.

			»Hallo, Frau Blom.« Sie deutete auf Rasmus. »Mein Kollege Rasmus Nyborg von der dänischen Polizei. Er würde sich gerne den Tatort ansehen.«

			Die Pferdewirtin nickte und ging weiter.

			Vibeke folgte Rasmus in den Stall. An diesem Tag waren sämtliche Boxen leer, doch sie entdeckte Prachtstern hinter der geöffneten Tür im Paddock.

			Sie hielt sich im Hintergrund, während Rasmus den Kopf in den Nacken legte und zu den Dachbalken hochblickte.

			Schließlich wandte er sich wieder ab. Ein angespannter Zug lag um seinen Mund. »Wollen wir?«

			Sie verließen den Stall.

			

			»Jetzt, wo ich den Tatort mit eigenen Augen gesehen habe, frage ich mich erst recht, was sich der Täter dabei gedacht hat«, sagte Rasmus, während sie auf den modernen Neubau zusteuerten. »Weshalb betreibt jemand solchen Aufwand?«

			»Damit alle hinsehen, vermutlich.«

			In der Reithalle war es merklich kühler als draußen. Modern und lichtdurchflutet, war sie an die zwanzig mal vierzig Meter groß, mit Holz verkleidet und mit einer Zuschauertribüne ausgestattet. Auf dem Sandboden lagen vereinzelte weiße Hindernisstangen. Ein blonder Mann in den Vierzigern führte einen edlen kastanienbraunen Trakehner im Schritttempo mittig darüber.

			Gregor Tauber-Hansen saß auf der Tribüne und beobachtete den Trainer und das Jungpferd bei der Stangenarbeit.

			»Ach, Sie sind es«, begrüßte er die beiden Kriminalbeamten.

			Er wirkte mitgenommen. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, und sein markantes Gesicht war blass, so als hätte er seit Langem nicht mehr richtig geschlafen.

			Vibeke fiel wie schon bei ihrer ersten Begegnung die Ähnlichkeit zu seiner Mutter auf.

			»Hallo, Herr Tauber-Hansen.« Sie stellte Rasmus vor.

			»Ein wunderschönes Tier«, sagte ihr Kollege und sah zu dem kastanienbraunen Pferd.

			Gregor Tauber-Hansen nickte. »Trakehner sind ganz besondere Pferde.« Sein Blick war dem von Rasmus gefolgt. »Sie sind ausgesprochen intelligent, sportlich und leistungsbereit, zudem sehr menschenbezogen.« Er sah Vibeke an. »Aber Sie sind sicher nicht deshalb hier.«

			»Nein. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fotos zeigen.« Sie hielt ihm ihr Handy mit dem Bild des Pubbesitzers hin. »Kennen Sie den Mann? Sein Name ist Mikkel Rønnow.«

			Er warf einen flüchtigen Blick darauf. »Nein. Tut mir leid.«

			»Sie haben gar nicht richtig hingesehen.«

			Ein arroganter Zug bildete sich um Gregor Tauber-Hansens Mund. »Wie gesagt, ich kenne den Mann nicht.«

			Vibeke zeigte ihm wie zuvor seiner Mutter die Fotos mit den beiden Jungen, aber auch hier schüttelte er den Kopf. »Ich befürchte, ich kann Ihnen dabei nicht weiterhelfen.« Er erhob sich von der Tribüne. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich habe zu tun.« Gregor Tauber-Hansen deutete zum Parcours, wo Trainer und Pferd über einer Stange verharrten, sodass sich das Hindernis zwischen Vor- und Hinterhand des Tieres befand.

			Sie verabschiedeten sich.

			»Der hat sich null für die Fotos interessiert«, erboste sich Rasmus, sobald sie aus der Reithalle traten.

			»Kam mir auch so vor. Bei seiner Mutter hatte ich einen kurzen Moment das Gefühl, sie hätte einen der Jungen erkannt.«

			»Mir ist da nichts aufgefallen.«

			»Vielleicht täusche ich mich auch. Dann fahren wir jetzt nach Tønder?«

			»Jep. Hoffentlich haben wir dort mehr Glück.«

			

			Süderlügum, Deutschland

			Franka sah der Flensburger Polizistin und ihrem großen, hageren Kollegen hinterher, wie sie in einem dunklen Kombi davonfuhren. Der Däne hatte auf sie keinen besonders aufgeschlossenen Eindruck gemacht, und sie fragte sich, weshalb jetzt auch die Polizei aus dem Nachbarland wegen Falk ermittelte.

			Sie war unterwegs zu den Pferdekoppeln, um Morgennebel zur Gesellschaft von Prachtstern zu holen. Die akuten Entzündungsanzeichen ihrer Sehnenverletzung waren abgeklungen, und sie hatten bereits mit dem Rehabilitationsprogramm begonnen und führten das Pferd regelmäßig Schritt. Die gleichmäßige Bewegung sorgte für eine gute Durchblutung der Schadensstelle und unterstützte damit den Heilungsprozess. Zudem war Prachtstern in der letzten Woche besamt worden, doch ob die Stute trächtig war, ließ sich erst vierzehn bis sechzehn Tage danach per Ultraschall feststellen.

			Sie überquerte den Hof und sah Julia aus dem Verwaltungsgebäude kommen. Franka rief ihr im Vorbeigehen ein Hallo zu, doch Julia hob nicht einmal den Kopf. Ihre Augen wirkten rot und verweint. Sie war das erste Mal wieder auf dem Gestüt, seit sie Falk tot aufgefunden hatte.

			Die Stimmung auf Gut Haselau hatte sich verändert. Nach der Trauer und dem Entsetzen der ersten Tage mischten sich nun Misstrauen und Argwohn hinein, und es wurde unter den Angestellten viel getuschelt. Zudem hatten sich einige Interessenten ihrer Verkaufspferde zurückgezogen, meist unter einem Vorwand, doch Franka wusste, dass die Leute über die Ortsgrenzen hinaus über das Gestüt und die Tauber-Hansens redeten und darüber spekulierten, wer Falk denn wohl umgebracht hatte. Und weshalb.

			Für Alena und Jacob war das sicher schwer zu ertragen. Sie mussten nicht nur verkraften, dass ihr Sohn ermordet worden war, auch ihr Ruf war angekratzt. Dabei legten sie auf diesen seit jeher besonderen Wert.

			Franka würde nie vergessen, wie sie Alena, damals noch eine erfolgreiche Dressurreiterin, mit zehn das erste Mal begegnet war. Alena hatte sie wie ein lästiges Insekt vom Hof gescheucht, doch Franka hatte sich nicht abschütteln lassen, war immer wiedergekommen und hatte darum gebettelt, bei der Stallarbeit helfen zu dürfen. Irgendwann war ihr erlaubt worden, die Pferde zu putzen und zu füttern. Mit vierzehn hatte sie dann schwere Futtersäcke geschleppt, Wassereimer und Strohballen, die Boxen ausgemistet, Sättel und Zaumzeuge gepflegt. Vier bis fünf Stunden täglich, in den Ferien mitunter sogar bis zu zehn Stunden. Als Ausgleich hatte sie zweimal die Woche eine Stunde Reitunterricht bekommen.

			Mittlerweile wusste Franka, dass man sie damals schamlos ausgenutzt hatte, zudem war sie von Alena häufig kritisiert worden. Dass die Boxen nicht sauber genug wären oder die Sättel nicht glänzten. Doch all das hatte Franka klaglos in Kauf genommen, nur um in der Nähe der Pferde bleiben zu dürfen. Zum Leidwesen ihrer Eltern, denn natürlich hatten sich ihre Schulnoten verschlechtert, weil ihr die Zeit zum Lernen gefehlt hatte. Irgendwann hatten sie die Reißleine gezogen und ihr die Arbeit auf dem Hof untersagt.

			Franka seufzte bei der Erinnerung. An den Stallungen kam ihr Alena zusammen mit Monty entgegen. Sie hielt das Handy ans Ohr gepresst und schien Frankas Gegenwart kaum zu bemerken.

			Den Wortfetzen zu entnehmen, ging es bei dem Telefonat um ein Foto, das Alena von der Polizistin gezeigt worden war.

			»Was hätte ich denn tun sollen?«, zischte sie gerade.

			Franka spitzte die Ohren, doch Alena war jetzt verstummt und lauschte offenbar ihrem Gesprächspartner. Als sie erneut sprach, war sie zu weit entfernt, und Franka konnte nichts mehr verstehen.

			Hinter den Stallungen lagen die Pferdekoppeln.

			Franka entdeckte Morgennebel zusammen mit Nachtwind an einer der mobilen Weidehütten. Ehe sie auf das Gatter zusteuerte, drehte sie sich noch einmal um, doch die Gestütsleiterin und deren Hund waren jetzt aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Mit wem hatte sie am Telefon gesprochen?

			Franka konnte nicht umhin, dass ihr Alenas Verhalten verdächtig erschien. Doch sie würde wohl kaum ihren eigenen Sohn ermordet haben. Vielleicht war Franka mittlerweile ja schon paranoid.

			Davon abgesehen war kein Mensch ohne Fehler. Auch Franka nicht.

			

			Tønder, Dänemark

			Es war bereits früher Abend, als Rasmus hinter Vibeke aus dem Pub trat. Seine Kollegin hatte sich noch einen Eindruck vom Tatort verschaffen wollen, ehe sie sich in der Wohnung des Mordopfers umsahen.

			Zuvor hatten sie Mikkel Rønnows Eltern aufgesucht, um ihnen ein Foto von Falk Tauber-Hansen und die Bilder der Jungen zu zeigen. Ellen Rønnow hatte, von Beruhigungstabletten betäubt, im abgedunkelten Schlafzimmer gelegen und war nicht ansprechbar gewesen, und ihr Mann Storm war augenblicklich verstimmt gewesen, als er Rasmus vor seiner Tür hatte stehen sehen. Er hatte einen flüchtigen Blick auf die Fotos geworfen, den Kopf geschüttelt und sie mit einem »Macht euren Job und lasst uns gefälligst in Ruhe trauern« wieder hinauskomplimentiert.

			Dabei hatte Rasmus sich alle Mühe gegeben, höflich zu sein, um sich keine weitere Beschwerde beim Polizeidirektor einzufangen. Nicht dass ihm das persönlich etwas ausgemacht hätte, doch er wusste, dass es am Ende nur zu neuen Unstimmigkeiten zwischen ihm und Maja führen würde. Und das versuchte er unter allen Umständen zu vermeiden. Schließlich wollte er es dieses Mal nicht vergeigen.

			Rasmus brachte ein neues Polizeisiegel an der Tür zum Pub an. Es war noch immer sehr warm, dazu schwül und drückend, und er sehnte sich nach einer Dusche und einem kühlen Bier.

			Im Haus gegenüber lehnte eine alte Frau aus dem Fenster und beobachtete sie.

			

			»Hej«, rief Rasmus ihr zu, doch sie reagierte nicht. Er hob die Hand, und sie winkte zurück.

			»Vielleicht hört sie schlecht …« Vibeke blickte sich um. Nicht weit entfernt saßen die Leute in den Außenbereichen der Restaurants und Cafés in der Fußgängerzone. Musik wehte zusammen mit Kinderlachen heran.

			»Überall sind Menschen«, sagte sie. »Man sollte doch meinen, da hätte jemand etwas mitbekommen.«

			»Aber nicht mitten in der Nacht. Am Abend werden die Bürgersteige in Tønder früh hochgeklappt.« Rasmus deutete zum roten Backsteingebäude. »Schauen wir uns besser in der Wohnung um.« Je eher er unter die Dusche kam, desto besser. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Während ihm das Zeug wie Suppe hinunterlief, schien Vibeke die Wärme nicht das Geringste auszumachen. Auch am Ende des Arbeitstags wirkte sie in ihrer weißen Bluse und der dunkelblauen Skinny-Jeans wie frisch aus dem Ei gepellt. Noch nicht einmal ihre Haut glänzte.

			Sie steuerten auf den seitlich neben dem Lokal liegenden Hauseingang zu.

			Rasmus suchte an Mikkel Rønnows Schlüsselbund, den er sich von den Kriminaltechnikern hatte aushändigen lassen, den passenden Schlüssel heraus und öffnete die Tür.

			Im Treppenhaus roch es nach angebratenen Zwiebeln und Essigreiniger. Irgendwo schrie ein Baby.

			Er folgte Vibeke die geschwungene Holztreppe hinauf. Die Stufen waren alt und ausgetreten und knarzten bei jedem ihrer Schritte.

			

			Im ersten Stock angekommen, durchtrennte Rasmus das Polizeisiegel an Mikkel Rønnows Wohnungstür, ehe er sie öffnete und über die Schwelle trat. Die Spurensicherung war abgeschlossen, und die Räume waren für die Ermittler freigegeben, trotzdem streiften sie vorsorglich Latexhandschuhe über.

			Wie so häufig, wenn Rasmus in die Wohnung eines Mordopfers kam, fühlte er sich wie ein Eindringling, der im Begriff war, etwas Verbotenes zu tun. Der mit dem Durchwühlen von Schubladen und Schränken in die tiefsten Geheimnisse der Bewohner vordrang und ihnen so auch noch den letzten Rest ihrer Würde nahm.

			Er schüttelte den Gedanken ab und ging zunächst den Flur entlang. Die Wohnung war nicht besonders groß, um die sechzig Quadratmeter, doch die Ausstattung war vom Feinsten. Böden aus Eichenholz, polierter Beton im Küchenbereich, Marmor im Badezimmer. Dazu Wände und Textilien in gedeckten Farben. Industrieleuchten und Stahlregale bildeten einen gelungenen Kontrast zu Designklassikern.

			»Der Pub muss ja gut gelaufen sein«, ließ Vibeke hinter ihm verlauten.

			Er wandte sich um. »Oder sponsored by Daddy.«

			»Was war das eigentlich vorhin zwischen dir und Storm Rønnow?«

			Rasmus zuckte die Achseln. »Ich bin ihm wohl gestern versehentlich auf den Schlips getreten.«

			Vibeke sah ihn prüfend an, sagte aber nichts.

			Sie begannen mit dem Schlafzimmer. An den Stellen, an denen die Kriminaltechniker Fingerabdrücke gesichert hatten, fanden sich Pulverrückstände.

			

			Rasmus nahm sich das Bett vor, während Vibeke den Kleiderschrank inspizierte. Er hob die Matratze an, befingerte den Lattenrost von beiden Seiten, sah unter Bettdecke und Kissen nach. Nichts.

			Auf einem kleinen schwarzen Metalltisch, der offenbar als Nachttisch diente, lag ein Ladekabel neben einer ovalen Glasleuchte mit Betonsockel. Soweit er wusste, hatten die Kriminaltechniker das Handy des Toten im Pub gefunden. Er griff nach dem aufgeschlagenen Magazin, das neben dem Bett auf dem Fußboden lag. Eine nackte Frau sah ihm aus dunkel umrandeten Augen lasziv entgegen. Er schüttelte das Magazin an der Rückenbindung, doch es befand sich nichts zwischen den Seiten. Anschließend bückte er sich und schaute unter dem Bett nach. Eine dünne Staubschicht und ein paar vereinzelte Wollmäuse waren darunter zu sehen. Auf einem cognacfarbenen Egg Chair neben dem Fenster lag eine hastig hingeworfene Jeans. Er überprüfte die Hosentaschen, doch bis auf ein zerknülltes Taschentuch und ein Stück Kaugummipapier waren sie leer.

			Er wandte sich zu Vibeke um. »Hast du etwas gefunden?«

			Seine Kollegin schüttelte den Kopf. »Sehen wir uns die restliche Wohnung an.«

			Im angrenzenden Raum befand sich ein kombinierter Küchen- und Wohnbereich. Die Küchenschränke unter der Betonplatte waren aus schwarz gebeizter Esche, Armaturen und Spülbecken aus gebürstetem Messing, die Wände dunkelgrün gestrichen. Neben dem Gasherd hing ein Stahlregal mit Gewürzen und Kräutern, darunter eine Magnetleiste mit Küchenmessern aus Damaszenerstahl in verschiedenen Größen. Auf der Arbeitsfläche stapelte sich dreckiges Geschirr. Es roch nach altem Kaffeesatz und eingetrockneten Essensresten.

			Rasmus öffnete ein Fenster. Eine leichte Brise wehte zusammen mit Straßengeräuschen herein.

			»Wenn du dir den Wohnbereich vorknöpfst, übernehme ich die Küche«, schlug Vibeke vor.

			Rasmus nickte und wandte sich einem Highboard mit geriffelten Eichenfronten zu. Darüber hing ein gerahmtes Jubiläumsplakat des Tønder Festivals. Es war das gleiche wie im Festivalbüro.

			Hinter der ersten Schranktür befanden sich zwei Aktenordner. Er nahm einen heraus und blätterte durch die Unterlagen in Klarsichtfolie, die offenbar alle mit der Wohnung zu tun hatten. Kaufvertrag, Grundriss und Gutachten, jede Menge Rechnungen für Möbel oder sonstiges Inventar, deren Beträge teilweise Schnappatmung bei ihm auslösten, Garantieunterlagen für elektronische Geräte, Versicherungspolicen.

			Er stellte den Aktenordner zurück und nahm den nächsten heraus. Geburtsurkunde, Schulzeugnisse, die Zulassungsbescheinigung für einen Ford Ranger, ein Taufschein und diverse andere Unterlagen. Nichts davon erweckte seine Aufmerksamkeit.

			Rasmus wandte sich einer großen Holzbox im unteren Fach zu, in der sich laut Aufdruck Gin befand. Als er den Deckel anhob, entdeckte er ein Sammelsurium aus Fotos, Postkarten und Briefen, Zeitungsartikeln und losen Zetteln.

			Er wühlte ein wenig darin herum, betrachtete einige Fotos, die Mikkel Rønnow hinter der Theke seines Pubs, mit nacktem Oberkörper am Strand oder als Kind samt Schultüte und Eltern zeigten, drehte vereinzelte Postkarten um, ehe ihm ein Zeitungsausschnitt über eine Schießerei in Kolding ins Auge stach, bei der ein fünfunddreißigjähriger Schwede ums Leben gekommen war. Hatte Mikkel Rønnow den Mann gekannt? Oder weshalb sonst hatte er den Artikel aufbewahrt?

			Rasmus legte ihn zurück in die Holzbox und stellte sie beiseite, um sie später mitzunehmen. Anschließend wandte er sich den Schubladen zu.

			Die Abendsonne hing tief über den Dächern der Stadt, als Vibeke und Rasmus schließlich wieder aus dem Gebäude traten. Sie hatten weder einen Hinweis auf den Täter noch auf Falk Tauber-Hansen in der Wohnung gefunden und abgesehen von der Holzkiste, die jetzt unter Rasmus’ Arm klemmte, nichts mitgenommen.

			Er deutete mit dem Kopf Richtung Fußgängerzone. »Wollen wir noch schnell einen Happen essen?«

			Vibeke nickte. »Gute Idee. Ich muss dringend etwas trinken.«

			Kurz darauf saßen sie unter der grünen Markise eines Restaurants und warteten auf ihre Essensbestellung. Die umliegenden Tische waren fast alle mit deutschen Touristen belegt.

			Rasmus nahm einen kräftigen Schluck Bier, dabei schweiften seine Gedanken zu Dimitri Markov. Vielleicht konnte er Zoran kontaktieren, einen seiner früheren Informanten. Er hatte damals mit Tamislav zu tun gehabt, einem Zwischenhändler in Markovs Pyramide.

			

			»Was glaubst du, was hinter der Sache steckt?«, durchbrach Vibekes Stimme seine Gedanken.

			Rasmus hob die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht waren die beiden an etwas Illegalem beteiligt. Oder irgendein Durchgeknallter hat etwas gegen siebenundzwanzigjährige Männer.«

			Vibeke hob die Brauen. »Das denkst du doch nicht wirklich, oder?«

			Die Bedienung ersparte ihm die Antwort, indem sie ihr Essen brachte, Burger mit Pommes für Rasmus und ein Nudelgericht für Vibeke. Sie wünschte ihnen einen guten Appetit, ehe sie an einen der Nachbartische eilte, an dem ein ungeduldiger Gast bezahlen wollte.

			Rasmus betrachtete den riesigen Burger auf seinem Teller, überlegte kurz, ihn mit den Händen zu essen, griff aber dann nach dem Besteck.

			Eine Weile aßen sie schweigend.

			»Wie läuft es eigentlich mit Maja?«, fragte Vibeke, als sie zwischendurch zu ihrer Rhabarberschorle griff. Sie war eine der wenigen, die von seiner Beziehung wusste.

			»Eigentlich gut.«

			»Eigentlich?«

			»Einer von uns beiden muss die Abteilung wechseln. Ansage von oben.« Er spießte mit der Gabel ein paar Pommes auf und schob sie sich in den Mund.

			»Und konntet ihr euch schon einigen?«

			Rasmus spülte sein Essen mit einem Schluck Bier hinunter. »Nicht wirklich. Mit meiner Personalakte ist es nicht so einfach, etwas Geeignetes zu finden.«

			»Woran du natürlich nicht ganz unschuldig bist«, stellte Vibeke nüchtern fest. »Hast du dich überhaupt schon umgehört?«

			»Noch nicht.« Rasmus schnitt ein weiteres Stück Burger ab. »Ich habe gerade andere Dinge im Kopf.«

			»Das ist mir schon aufgefallen.« Ein Blick aus ihren Gletscheraugen traf ihn, und nicht zum ersten Mal schien es ihm, als könnte sie damit direkt in seine Seele sehen.

			Rasmus wich ihrem Blick aus und konzentrierte sich aufs Essen. Schließlich schob er den Teller beiseite. Er rang mit sich. »Was den erschossenen Drogendealer betrifft«, sagte er zögerlich, »ich habe dir noch nicht alles erzählt.«

			»Das dachte ich mir.« Vibeke ließ ihr Besteck auf den Tellerrand sinken.

			Scheiße. Sie kannte ihn einfach viel zu gut. Vielleicht hätte er lieber die Klappe halten sollen. Jetzt war es zu spät.

			Rasmus holte tief Luft, dann erzählte er ihr mit gesenkter Stimme, was er über Pavel Novotná erfahren hatte. Dass er als Runner für einen bosnischen Zwischenhändler tätig gewesen war, dessen Name im Zusammenhang mit dem Netzwerk von Dimitri Markov aufgetaucht war, einem Großkriminellen der serbischen Mafia. Er unterbrach nur kurz, um ein weiteren Schluck Bier zu trinken, dann berichtete er Vibeke von seiner Zeit bei der OK und dem Einsatz auf Refshaleøen, bei dem ihnen der Serbe durch die Lappen gegangen und sein Kollege und Freund erschossen worden war.

			»Wir hatten Straßensperren eingerichtet, die Marine war involviert, ein riesiger Fahndungsapparat inklusive Satellitenaufklärung.« Rasmus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es hat alles nichts gebracht.«

			Einen Moment schwiegen sie beide.

			Vibekes Besteck lag noch immer am Tellerrand, und ihr halbes Nudelgericht war unangerührt geblieben.

			»Und jetzt glaubst du, Markov könnte etwas mit dem Tod von Anton zu tun haben, weil dieser Pavel Novotná möglicherweise derselben Drogenpyramide angehörte?«

			Aus Vibekes Mund hörte es sich an wie eine Schnapsidee, trotzdem nickte Rasmus. »Der Gedanke lässt mich einfach nicht los.«

			»Das verstehe ich.« Vibeke griff nach ihrer Rhabarberschorle. »Aber vielleicht sollte man das Ganze einmal nüchtern betrachten. Es gibt ein paar Punkte, die deiner Theorie widersprechen.« Sie trank einen Schluck und stellte das Glas wieder ab. »Erstens. Eine Drogenpyramide ist doch so aufgebaut, dass niemand weiß, wer die höherrangigen Händler sind, geschweige denn wer an der Spitze sitzt. Und schon gar nicht ein kleiner Fisch auf der Einstiegsebene, oder?«

			»Andersherum ist es aber durchaus möglich«, konterte Rasmus.

			»Okay, der Punkt geht an dich. Angenommen, du hast recht … Weshalb sollte dieser Markov es ausgerechnet auf Anton abgesehen haben und nicht auf dich? Das ergibt in meinen Augen überhaupt keinen Sinn.«

			Damit sprach Vibeke die Frage aus, die Rasmus geraume Zeit beschäftigt hatte und deren Antwort ebenso perfide wie schmerzhaft war. Weil Kinder verwundbar machen. Doch er behielt den Gedanken für sich.

			»Und die Sache auf Refshaleøen, die ist wie lange her?«, hakte Vibeke nach.

			»Etwas über dreizehn Jahre. Anton war damals fünf.«

			»Weshalb hat Markov dann all die Jahre mit seiner Rache, oder was immer seine Beweggründe sein mögen, gewartet?«

			»Vielleicht hat er Zeit gebraucht, um mich aufzuspüren. Ich war damals bei dem Einsatz maskiert. Und nachdem Jonas aufgeflogen ist, wurde ich nach Aarhus in eine andere Abteilung versetzt.«

			»Jonas ist derjenige, der erschossen wurde, oder?«

			Rasmus nickte. »Es war eine Hinrichtung.«

			»Das tut mir sehr leid«, sagte Vibeke mitfühlend. »Trotzdem glaube ich, dass du auf dem Holzweg bist, was deine These betrifft. Oder hast du irgendeinen Beweis dafür?«

			»Mein Bauchgefühl.«

			Seine Kollegin schwieg einen Moment. »Weiß Maja davon?«

			»Nein, und sie soll es auch nicht wissen.«

			»Sie wird es herausfinden, früher oder später.«

			Rasmus rollte die Augen. »Du klingst schon wie meine Schwester.« Sein Handy klingelte, und er warf einen Blick aufs Display. »Das ist Mads.« Er nahm das Gespräch an. »Hej, Mads, was gibt’s?« Er lauschte kurz der Stimme seines Kollegen. »Alles klar. Hej hej.« Er legte wieder auf.

			

			»Was Wichtiges?«, erkundigte sich Vibeke.

			»Adam hat sich noch einmal Mikkel Rønnows Leichnam angesehen. Du hattest recht. Unter einem seiner Tattoos am Oberarm befinden sich Taserspuren.«

			»Es ist ein Muster«, stellte Vibeke fest.

			Rasmus nickte, und sie sahen sich wortlos an. Obwohl es keiner von ihnen beiden aussprach, wusste er, dass Vibeke seine Befürchtung, der Täter könne ein weiteres Mal zuschlagen, teilte.

			Er deutete auf ihren halb vollen Teller. »Isst du das noch?«

			»Ich lasse es mir einpacken.«

			Rasmus hob den Arm und winkte der Bedienung. »Wir möchten zahlen.«

			Eine Dreiviertelstunde später stieg er auf dem Parkplatz des Gemeinsamen Zentrums aus Vibekes Dienstwagen. Seine Kollegin hatte fast die ganze Fahrt über mit Connie telefoniert, offenbar hatte es in Flensburg einen Ehestreit mit Todesfolge gegeben, und er hatte Zeit gehabt, um weiter über Markov nachzudenken. Vibekes Einwände hatten ihn kurzzeitig zum Grübeln gebracht, trotzdem war sein Bauchgefühl unverändert geblieben.

			An der Tür seines Bullis drehte er sich noch einmal zu dem dunklen Kombi um.

			Vibeke ließ das Seitenfenster herunter. »Du machst doch keinen Unsinn, oder?«

			Er hob abwehrend die Hände. »Natürlich nicht.«

			Ein letzter prüfender Blick, und sie fuhr mit ihrem Dienstwagen davon.

			

			Rasmus schwang sich hinter das Lenkrad auf den Fahrersitz und startete den Motor.

			Esbjerg, Dänemark, zehn Jahre zuvor	

			Sein Vater glaubte an die Wahrheit. Die einzige Wahrheit, wie er immer betonte.

			In Kristoffers Augen war Wahrheit subjektiv. Es kam viel mehr auf die Betrachtungsweise an oder was man daraus machte. Manchmal erfasste man auch nur einen Teil davon, wie das kleine Stück eines großen Puzzles, und häufig passten diese Teile nicht einmal zusammen, weil jeder für sich entschied, was er für wahr hielt.

			Für Kristoffer gab es daher verschiedene Arten von Wahrheit, und darin lag das Kernproblem zwischen ihm und seinem Vater.

			Seine Eltern hatten sich schon lange vor seiner Geburt getrennt. Er war das Ergebnis ihrer Affäre gewesen, während sein Vater noch mit einer anderen Frau verheiratet gewesen war, ein sogenannter Unfall, oder nicht beabsichtigt, wie seine Mutter es formulierte, trotzdem vom ersten Moment an geliebt und gewollt.

			Er lebte mit seiner Mutter in einem kleinen Reihenhaus in Jerne, im Osten von Esbjerg, im Stengårdsvej, direkt gegenüber von den dreistöckigen Wohnblöcken, die sich kasernenartig angeordnet durch den Stadtteil zogen. Ghetto nannte es der dänische Staat. Heimat für Kriminalität, Bandenkriege und gescheiterte Integrationsgeschichten.

			

			Kristoffer hatte mitbekommen, wie sich seine Großeltern vor Kurzem im Garten – sie wohnten im Reihenhaus direkt nebenan – darüber unterhalten hatten, dass man mittlerweile öfter ein »Salam aleikum« höre anstatt ein »Hej hej«. Kristoffer hatte es aufgrund der Hecke zwischen ihren Grundstücken nicht sehen können, doch er vermutete, dass seine Großmutter bei ihrer Äußerung die Nase gerümpft hatte, so wie sie es immer tat, wenn etwas ihre Missbilligung fand.

			Seine Großeltern wohnten schon seit einer halben Ewigkeit hier, seit den 1970er-Jahren, was ihm wie die Steinzeit vorkam, und er wusste, dass sie sich an den Satellitenschüsseln auf den Balkonen und den Frauen mit Kopftüchern störten, vor allem aber an den jungen Leuten, die in den Höfen abhingen, Zigaretten rauchten und dabei laut Musik hörten.

			Seine Großmutter sagte, die Einwanderer würden ohnehin nicht dazugehören wollen, sondern lieber unter sich bleiben, doch Kristoffer hielt das für Bullshit.

			Sein bester Freund Rami hatte im Haus gegenüber gewohnt. Er und seine Familie waren aus Afghanistan geflohen und in den Stengårdsvej gezogen, als Kristoffer sieben gewesen war. Ramis Vater hatte einen Job bei der Hausverwaltung bekommen, die Klos, Duschen und Fensterläden in Ordnung gehalten, kleinere Reparaturen übernommen und auf die Mülltonnen aufgepasst.

			Rami war zu ihm in die Klasse gekommen, und trotz anfänglicher Sprachschwierigkeiten hatten sie sich schnell angefreundet. Zuvor war er ein Außenseiter gewesen. Warum, wusste Kristoffer nicht, doch vielleicht war er den anderen einfach nicht cool genug.

			Rami und er hatten häufig die Nachmittage zusammen verbracht, meist bei Kristoffer zu Hause, dann hatten sie gezockt, oder an Tagen, an denen seine Mutter nicht arbeiten ging, für die Schule gelernt. Am Abend hatten sie sich vor dem Zubettgehen mit ihren Taschenlampen am Fenster Morsezeichen geschickt, aber damit hatten sie vorletztes Jahr aufgehört. Mit vierzehn erschien es ihnen zu kindisch.

			Doch mit alldem war es jetzt ohnehin vorbei. Vor einem Dreivierteljahr hatte die Polizei Ramis Bruder Nadim festgenommen, weil er ein Handy geklaut hatte. Einer der Beamten hatte ihm beim Fixieren die Hand ins Gesicht gedrückt. Darüber, was anschließend passiert war, gab es verschiedene Versionen. Nadim hätte ihn angegriffen und gebissen, hatte der Polizist zu Protokoll gegeben. Ramis Bruder hatte hingegen beteuert, dass es unabsichtlich gewesen wäre, doch das Gericht hatte dem Polizisten geglaubt und Nadim zu einer Haftstrafe verurteilt.

			Kurz danach hatte Ramis Vater seinen Job verloren. Die Hausverwaltung könne es sich nicht leisten, jemanden zu beschäftigen, dessen Sohn Polizisten angreife.

			Am Tag nach Nadims Haftentlassung hatte am Haus gegenüber ein Umzugstransporter gestanden, und Rami war mit seiner Familie nach Kopenhagen gezogen. Seitdem lagen rund dreihundert Kilometer zwischen ihnen.

			Anfangs hatten sie sich täglich Nachrichten über Facebook geschickt, manchmal auch gefacetimet, doch nach ein paar Wochen war ihr Kontakt weniger geworden, bis er schließlich ganz eingeschlafen war. Wobei das weniger an Kristoffer als an Rami lag. Oder an seinen Eltern. Wer wusste das schon.

			Doch jetzt hatte er neue Freunde gefunden. Amir, Hadi und Sinan. Sie wohnten in einem der Wohnblöcke ein Stück weiter die Straße entlang, dort wo der Bus hielt, den Kristoffer häufiger nahm. Er hatte sie schon seit Längerem beobachtet und dadurch mitbekommen, dass ein paar merkwürdige Dinge vor sich gingen. Hin und wieder kurvten Typen in einem schwarzen BMW durch die Straße, manchmal stiegen sie aus und sprachen mit den Jungen. Hadi hatte sich sogar einmal zu ihnen ins Auto gesetzt, und sie waren mit ihm weggefahren.

			Kristoffer interessierte brennend, was es mit den Typen auf sich hatte. Er ahnte, dass es etwas Kriminelles war, und bei dem Gedanken daran spürte er einen Nervenkitzel. Vor ein paar Wochen hatte er dann all seinen Mut zusammengenommen und war zu dem Wohnblock hinübergegangen. Die drei Jungen hatten im Hinterhof gesessen, doch noch ehe Kristoffer ein Wort sagen konnte, hatte einer von ihnen, es war Sinan gewesen, »Let It Go« angestimmt, die Titelmusik von Die Eiskönigin, und die beiden anderen hatten sich vor Lachen kaum eingekriegt.

			Offenbar hatten sie seinen Namen herausbekommen. Kristoffer Frost. Kristoffer hasste seinen Namen, zumindest, seit es diesen bescheuerten Disney-Film gab, in dem ein Eislieferant genauso hieß.

			Kristoffer hätte den dreien gerne erklärt, dass die Filmvorlage auf einem Märchen von Hans Christian Andersen basierte und dass es dort im Gegensatz zu dem Ami-Scheiß überhaupt keinen Eislieferanten gab, doch stattdessen hatte er einen Gegenangriff gestartet.

			»Ihr guckt Disney? Echt jetzt?«, hatte er überrascht gefragt, und das Lachen war prompt verstummt. Dann hatte er ihnen großzügig eine Packung Zigaretten hingehalten, die er vorsorglich bei seinem Opa hatte mitgehen lassen, und sie hatten zusammen geraucht und Snoop Dogg gehört.

			Amir und Sinan waren sechzehn, so wie Kristoffer, Hadi hingegen gerade mal vierzehn, trotzdem war er derjenige mit der größten Klappe. Und dem teuersten Handy. Kristoffer hatte große Augen gemacht, als Hadi das neueste iPhone aus seiner Jackentasche gezogen hatte. Er selbst besaß nur ein altes Samsung, das vorher seiner Mutter gehört hatte. Es hatte einen Riss quer über dem Display und stürzte ständig ab. Er wünschte sich schon seit Langem ein neues und hoffte, er würde eins zu Weihnachten kriegen. Doch nie im Leben ein iPhone.

			Kristoffer hatte Hadi gefragt, wo er es herhatte, und der Vierzehnjährige hatte getönt, er würde arbeiten gehen und jede Menge Kohle verdienen. Was er arbeitete, hatte er nicht erzählt. Aber das würde Kristoffer noch rausfinden.

			Seiner Mutter passte es nicht, dass er sich ständig bei den Wohnblöcken herumtrieb. Sie bekam dann immer so einen komischen Gesichtsausdruck, doch natürlich ließ Kristoffer sich nicht sagen, mit wem er befreundet sein durfte. Er war schließlich kein kleines Kind mehr. In fünfzehn Monaten wurde er ohnehin volljährig. Da konnte er tun und lassen, was immer er wollte.

			Auf der anderen Straßenseite tauchten jetzt Amir und Sinan auf. Sie trugen ihre übliche Kluft aus Hoodies und Baggy-Jeans und hatten die Köpfe über einem ihrer Handys zusammengesteckt. Er beschloss, zu ihnen rüberzugehen.

		

	
		
			

			4. Kapitel

			Flensburg, Deutschland

			Es war kurz vor sieben, als Vibeke die grüne Rundbogentür zur Polizeidirektion aufstieß und die Treppe in den dritten Stock nahm. Sie hatte schlecht geschlafen.

			In ihrer Dachgeschosswohnung staute sich seit Tagen die Wärme unter den Deckenbalken, und am Abend war die Luft so schwül und stickig, dass sie trotz geöffneter Fenster auch nachts kaum abkühlte. Sie hatte sich in ihrem Bett stundenlang von einer Seite auf die andere gewälzt, ehe sie irgendwann völlig entnervt aufgegeben und ihre Matratze die Stahltreppe zur Dachterrasse raufgeschleppt hatte, um im Freien zu übernachten. Dort war sie dann in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen, ehe sie mit Beginn der Morgendämmerung das Kreischen der Möwen geweckt hatte. Zu dem Zeitpunkt war es gerade mal halb fünf gewesen.

			Der Flur und die angrenzenden Räume waren noch verwaist. Vibeke bereitete in der Küche Kaffee zu, befüllte einen Becher und ging damit in ihr Büro. Dort riss sie als Erstes das Fenster auf und ließ frische Morgenluft zusammen mit den Straßengeräuschen herein. Auf den Norderhofenden setzte gerade der Berufsverkehr ein.

			

			Der Himmel war wie am Vortag blau und wolkenfrei, und das Außenthermometer kratzte bereits an der Zwanzig-Grad-Marke. Es versprach ein weiterer heißer Tag zu werden.

			Während der Computer hochfuhr, ging Vibeke die Berichte und Befragungsprotokolle durch, die Connie ihr hingelegt hatte. Am gestrigen Abend hatte es in Jürgensby einen Ehestreit gegeben, bei dem eine zweiundfünfzigjährige Frau an den Folgen eines Messerstichs gestorben war. Ihr stark alkoholisierter Mann war noch am Tatort wegen dringenden Tatverdachts vorläufig festgenommen worden. Auch die Tatwaffe war sichergestellt worden. Weitere Personen hatten sich zu dem Zeitpunkt nicht in der Wohnung aufgehalten. Laut Aussagen der Nachbarn hatte das Paar bereits in der Vergangenheit häufiger lautstark gestritten.

			Vibeke legte die Ermittlungsunterlagen wieder beiseite und zeichnete ein paar Formulare ab, ehe sie sich den neu eingegangenen E-Mails in ihrem Postfach widmete.

			Im Flur wurden Stimmen laut, und kurz darauf steckte Connie ihren blonden Schopf durch die Tür.

			»Moin, Chefin, du bist ja da«, stellte sie fest. Sie kam ins Büro herein.

			»Moin, Connie. Ich wollte nur kurz nach dem Rechten sehen, ehe ich nach Padborg fahre.« Vibeke klopfte auf die Ermittlungsunterlagen. »Danke, dass du mir alles hingelegt hast. Die Sache scheint eindeutig zu sein.«

			Connie nickte. »Der Tatverdächtige wird heute Nachmittag dem Haftrichter vorgeführt. Wir gehen davon aus, dass Untersuchungshaft angeordnet wird. Sofern die Spurenauswertung nichts ergibt, das gegen ihn als Täter spricht.«

			Vibeke öffnete gerade den Mund, um sich nach der Obduktion zu erkundigen, als ihr Handy klingelte und Pernilles Nummer auf dem Display erschien. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Bis zum Meeting war es noch eine gute Stunde. Sie war also nicht zu spät dran. »Entschuldige, Connie, ich muss drangehen.«

			»Nur zu. Auf meinem Schreibtisch wartet ohnehin jede Menge Arbeit.« Ihre Stellvertreterin verließ das Büro, und Vibeke hörte mit halbem Ohr, wie sie im Flur einen Kollegen begrüßte, ehe sie das Gespräch annahm. »Hej, Pernille. Wo brennt’s?«

			Pernille hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf.

			»Es gibt noch einen«, erklärte sie mit bedeutungsschwangerer Stimme.

			Einen kurzen Moment war Vibeke irritiert und konnte nicht einordnen, worüber ihre dänische Kollegin sprach, dann begriff sie. »Du meinst, noch einen Mord?« Augenblicklich spannte sie sich an.

			»Ja. In Kopenhagen. Letzte Woche Freitag. Gleicher Modus Operandi. Das Opfer ist erstickt, die Atemwege wurden, wie bei unseren Opfern, mit Tape verklebt, und es wurde Chloroform genutzt. Ein Foto wurde ebenfalls gefunden. Der Vorgang ist bei ViCLAS erfasst.«

			Das Violent Crime Linkage Analysis System, kurz ViCLAS genannt, war eine Datenbank, die es ermöglichte, Muster und Zusammenhänge bei Gewaltverbrechen zu erkennen. Obwohl international verbreitet, erfolgte die Vernetzung zwischen den Ländern nicht als direkter Datenbankzugriff, sondern über die nationalen Zentralstellen, in Dänemark war dies die Analyseabteilung in Kopenhagen, in Deutschland das Bundeskriminalamt in Wiesbaden. Die einzelnen Polizeidienststellen hingegen hatten keinen Zugang zu den sensiblen Daten, nur die jeweiligen Landeskriminalämter.

			Vibeke atmete tief aus, nachdem sie vor Anspannung die Luft angehalten hatte. »Also haben wir jetzt eine Serie.« Sie fuhr sich mit der Hand über den straff zurückgebundenen Pferdeschwanz. »Hast du Rasmus schon angerufen?«

			Einen Moment blieb es still in der Leitung. Sie hatte also.

			»Er ist auf dem Weg nach Kopenhagen.«

			Verdammt, dachte Vibeke. Nach allem, was Rasmus ihr gestern über diesen Markov erzählt hatte, wäre es ihr am liebsten, ihn so weit wie möglich von Kopenhagen entfernt zu wissen. Der Gedanke daran, was geschehen würde, wenn Rasmus recht behielt und der Serbe tatsächlich bei Antons Tod seine Finger im Spiel gehabt hatte, beunruhigte sie.

			»Ich bin in zwanzig Minuten in Padborg.« Vibeke legte auf.

			Kurz war sie versucht, Rasmus anzurufen, um ihn zurückzupfeifen, doch abgesehen davon, dass sie ihm gegenüber nicht weisungsbefugt war, arbeiteten sie auf Augenhöhe. Außerdem würde er ohnehin nur tun, was er für richtig hielt. Und ein Trip nach Kopenhagen brachte ihn näher an Markov heran.

			Sie trank einen letzten Schluck Kaffee und schnappte sich den Autoschlüssel.

			

			Havneby, Dänemark

			Links und rechts vom Rømø-Damm, der das Festland mit der Insel verband, grasten Schafe mit ihren Lämmern auf grünen Wiesen, ihre getrampelten Pfade zogen sich wie ein Spinnennetz durch die Marsch, an der einen oder anderen Stelle blühten erste violette Strandastern.

			Das Meer hatte sich zurückgezogen, und zahlreiche Vögel auf Nahrungssuche kreisten über den mit Wasser gefüllten Vertiefungen, wo Fische, Quallen und Krabben lebten.

			Am knallblauen Himmel hingen vereinzelt Schäfchenwolken.

			Ann Lind schwoll das Herz an, so wie immer, wenn sie zurück auf die Insel kam. Ihr vierundsiebzigjähriger Vater Steen lebte noch auf Rømø. Früher war er Krabbenfischer gewesen und Nacht für Nacht mit seinem Kutter aufs Meer hinausgezogen, um dort entlang der Küste seine Schleppnetze auszulegen. Die Krabben waren noch vor Ort auf dem Trawler gekocht und anschließend zum Pulen außer Landes geschickt worden, meistens nach Marokko, ehe sie in den Ländern der Endverbraucher landeten. Es gab keine Maschinen, die das Pulen übernehmen konnten, zumindest nicht mit genügend Ausbeute. Nordseekrabben waren von jeher ein Luxusgut, doch mittlerweile waren sie kaum noch erschwinglich. Grund dafür war die Verknappung, da die Nachfrage die Fangmengen deutlich überstieg.

			Ihr Vater hatte seinen Krabbenkutter schon vor Jahren verkauft, doch noch immer saß er täglich am Hafen und betrachtete das Meer. Manchmal fuhr er auf seinem alten Trawler mit.

			Vor ihr scherte ein Wohnmobil in eine Haltebucht ein, und sie musste leicht abbremsen. Auf der Fahrradspur der Gegenseite fuhr eine Gruppe Urlauber mit Kindern in Richtung Festland.

			Wenige Minuten später erreichte Ann Lind die Insel. Während die Autos vor ihr weiter geradeaus in Richtung Lakolk fuhren, bog sie an der Ampel links ab.

			Grünflächen, kleine Wäldchen und mit Reet gedeckte Häuser zogen an ihrem Autofenster vorbei, zu ihrer Linken lag das Wattenmeer.

			Sie kam an Hattesgaard vorbei, einem der ältesten Höfe Rømøs, in dem sich neben einem Laden mit Antiquitäten ein gemütliches Café mit einer riesigen Auswahl an selbst gebackenen Kuchen befand, an der Marsk-Destillerie, am Naturcenter Tønnisgård und der Kirkeby Plantage mit ihren Mooren, dem idyllischen Waldsee und den hohen Kiefern. Orte aus ihrem vergangenen Leben.

			Zwischen den Nadelbäumen zeigte sich jetzt die vertraute Heidelandschaft, die sich in großen Teilen über die Insel zog. Die Sct. Clemens Kirke geriet in Ann Linds Sichtfeld, und erneut wurde ihr schwer ums Herz, in Höhe der Vråby Plantage hielt sie den Blick hinter dem Lenkrad starr auf die Fahrbahn gerichtet, verbot sich jeden Gedanken an den Ort, wo Dünen und Wald ineinanderflossen.

			Wenige Minuten später stieg sie am Hafen aus ihrem Auto. Vor dem Fischgeschäft hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet, und sie verwarf den Gedanken an ein Krabbenbrötchen.

			

			Sie ließ das angrenzende Fischrestaurant und den Hafenkiosk gegenüber hinter sich und steuerte an der Sturmflutsäule vorbei auf die Krabbenkutter zu.

			Vom Meer wehte warmer Wind heran.

			Wie erwartet fand sie ihren Vater auf einem Klappstuhl neben der Katerine mit Blick aufs Wasser. Er hatte den blau-weißen Kutter nach ihrer verstorbenen Mutter genannt. An Deck säuberte gerade Henk, der neue Besitzer, die Netze.

			»Ich habe ihm gesagt, dass heute nichts zu holen ist«, sagte Steen anstatt einer Begrüßung und deutete mit dem Kopf zu dem bärtigen Mann auf dem Trawler.

			Ann Lind wusste, dass man bei gutem Wetter viel Glück brauchte, um die Krabben mit den Schleppnetzen vom Sandboden zu fangen.

			»Es ist viel zu wenig Wind«, setzte Steen mit einem Blick zur Katrine nach, wo sich Henk außer Hörweite befand. »Er hätte nachts fahren sollen.«

			»Hej, Papa.« Ann Lind drückte ihrem Vater rasch einen Kuss auf die raue Wange.

			Steen Mølstedt war trotz seines fortgeschrittenen Alters noch immer kräftig und energiegeladen, der Blick seiner hellen Augen wach und intelligent. Nur sein grauer Schopf war lichter geworden, die Haut nach Jahrzehnten auf See dunkel wie gegerbtes Leder und von tiefen Falten durchzogen.

			»Dann sind die zwei Wochen also wieder rum«, stellte er vorwurfsvoll fest.

			Augenblicklich machte sich bei Ann Lind das schlechte Gewissen bemerkbar. Sie wusste, dass sie sich öfter bei ihrem Vater blicken lassen sollte, doch sosehr sie die Insel liebte, so schwer hielt sie es auf ihr aus. Zu schmerzlich waren die Erinnerungen. Ihr Vater wusste natürlich, welche Knöpfe er drücken musste, und manchmal schien es ihr, als würde er sich besser fühlen, wenn es ihr schlecht ging.

			Trotzdem hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass es irgendwann wieder besser werden würde zwischen ihnen.

			»Erzähl, wie läuft es zu Hause?«, fragte sie betont munter und hockte sich auf einen der Poller.

			Steen zuckte die Achseln. »Der Rasen müsste mal wieder gemäht werden, und das Unkraut reicht schon bis zum Küchenfenster.«

			»Wenn du möchtest, können wir das nachher zusammen erledigen.«

			»Keine Zeit. Ich hab Henk versprochen, neue Taue zu besorgen.«

			»Dann müssen wir es verschieben. Am Wochenende kann ich nicht. Lone braucht mich fürs Restaurant. Dort ist gerade Hochkonjunktur.«

			Ihr Vater blähte die Nasenflügel. »Du musst wissen, was dir wichtiger ist.«

			»Ich muss Geld verdienen, Papa«, erwiderte Ann Lind leicht gereizt. »Der Kühlschrank füllt sich schließlich nicht von allein.«

			Sie hatten diese Art von Gespräch schon häufiger geführt, und eigentlich hatte Ann Lind sich vorgenommen, sich nicht mehr zu rechtfertigen. Es lief immer auf die gleichen Vorwürfe hinaus.

			»Wärst du bei Niels geblieben, hättest du das Problem jetzt nicht«, kam es auch prompt.

			Ann Lind entfuhr ein Seufzen. Ihr Vater wusste, wie er sie verletzen konnte. Die Ex-Mann-Karte traf zumindest immer.

			»Das konnte ich nicht. Und das weißt du genau.«

			»Du hast deinen Mann im Stich gelassen«, meuterte Steen, »und mich.« Er holte zum Rundumschlag aus. »Du hast uns alle im Stich gelassen.«

			In Ann Linds Magen bildete sich ein Knoten. Sie erhob sich. »Brauchst du sonst irgendetwas?« Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen. »Kann ich dir vielleicht etwas einkaufen, oder soll ich uns schnell ein Krabbenbrötchen holen?«

			Ihr Vater liebte die Rømø-Krabben. Alle anderen schmeckten laut ihm nur nach dem Wasser, in dem sie gekocht worden waren.

			»Keinen Appetit.« Ihr Vater blickte aufs Wattenmeer.

			Ann Lind blinzelte die Tränen fort, setzte an, etwas Versöhnliches zu sagen, doch dann presste sie die Lippen zusammen und trat den Rückweg an.

			Störrischer alter Mann. Bei allem Verständnis für seine Situation, sie musste sich nicht länger selbst kasteien.

			Die Schlange vor dem Fischgeschäft war nicht mehr so lang, und sie stellte sich kurz entschlossen an. Eine Viertelstunde später trat sie mit einem Krabbenbrötchen in der Hand wieder hinaus und wäre dabei fast mit Tjelle Brandt zusammengestoßen.

			Er senkte den Blick, murmelte eine kurze Entschuldigung und eilte über die Straße, wo die Autos Richtung Sylt-Fähre fuhren, dabei lief er einem Wohnmobil mit deutschem Kennzeichen fast vor die Stoßstange. Der Fahrer hupte und rief aus dem offenen Seitenfenster etwas, das Ann Lind nicht verstand. Es schien, als wäre Tjelle vor ihr auf der Flucht. Sie kannte ihn schon seit Kindesbeinen, ein etwas unscheinbarer Junge, schüchtern und übergewichtig, doch zumindest Letzteres gehörte der Vergangenheit an. Tjelle war eine Weile nicht auf der Insel gewesen, und sie hatte davon gehört, dass er in Aarhus studierte; irgendwann hatte sie dann von dem schrecklichen Unglück erfahren, bei dem seine Eltern ums Leben gekommen waren. Sie hatte Tjelle einen Brief geschrieben, in dem sie ihm nicht nur ihr Mitgefühl ausgesprochen, sondern ihm ihre Hilfe und Unterstützung angeboten hatte, für was auch immer er sie benötigte. Sie hatte nie eine Antwort erhalten.

			Jetzt lebte Tjelle wieder auf der Insel und arbeitete in Tønnisgård. Ein Sonderling sei er geworden, munkelten die Alteingesessenen, strich Tag und Nacht durch die Vogelschutzgebiete und Wälder.

			Unwillkürlich gingen Ann Linds Gedanken zur Vråby Plantage, zu dem Kiefernwald und den bunten Holzhäusern, sie hörte das Kinderlachen.

			Ihr Magen krampfte sich zusammen, und Übelkeit kroch in ihr empor. Sie schmiss das noch unangerührte Krabbenbrötchen in den nächsten Abfallbehälter und verbot sich jeden weiteren Gedanken.

			Kopenhagen, Dänemark

			Rasmus überquerte mit seinem Bulli die Sorterendebroerne über der Bucht von Kopenhagen und Amager bis zum künstlich aufgeschütteten Eiland Skrædderholmen, wo die Autobahnbrücke in die Kalvebodbroerne überging. Unterhalb der Fahrbahn glitzerte stahlblau das Meer. Er hatte das Seitenfenster heruntergelassen, und es wehte angenehm frische Luft herein, im Radio lief »Det Modsatte« von Mumle, gefühlt den dritten Sommer in Dauerschleife. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag die zusammengeknüllte Papiertüte, in der sich zu Beginn der Fahrt noch zwei Zimtschnecken befunden hatten. Jetzt lagen sie wie ein Stein in seinem Magen.

			Pernilles Anruf hatte ihn erreicht, gerade als er in Majas Wohnung aus der Dusche gekommen war. Die Wogen zwischen ihnen hatten sich wieder geglättet, nachdem er einen Kompromiss vorgeschlagen hatte, der ihre Arbeitssituation betraf. In der Abteilung für Sexualdelikte würde Harald Hedin Ende des Jahres in den vorzeitigen Ruhestand gehen, und die Stelle würde neu besetzt werden. Auch wenn Rasmus lieber in seiner jetzigen Abteilung bleiben würde, konnte er sich einen Wechsel dorthin vorstellen, vorausgesetzt, er würde Teil der Sondereinheit sein.

			Maja war nicht vollständig von seinem Vorschlag überzeugt, denn formell gesehen wäre sie für seine Einsätze in Padborg weiterhin seine Vorgesetzte, doch sie hatte sich damit einverstanden erklärt, Thure die Sache schmackhaft zu machen. Ein Aufschub, der es ihm ermöglichte, sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren. Ihren neuen Fall zum Beispiel. Oder Dimitri Markov.

			Es gab einen dritten Toten. Joakim Eriksen, Gründer einer Brand Performance Agency in Kopenhagen, einer Marketingagentur, die sich auf Markenaufbau und messbare Marketingerfolge spezialisiert hatte, wie ihm Pernille erklärt hatte. Das Opfer war sechsundzwanzig Jahre alt und damit ein Jahr jünger als die beiden anderen. Ob das Alter bei den Morden eine Rolle spielte, war ungewiss, trotzdem erschien es Rasmus auffällig, dass alle Toten ungefähr gleichaltrig waren. Zu der Auffindesituation wusste er bislang nicht mehr, als dass der Leichnam letzten Freitag im Hafenbecken entdeckt worden war, doch in Kürze würde er Genaueres erfahren.

			Er hatte Kopenhagen mittlerweile über Amager südlich umfahren und überquerte jetzt mit seinem Bulli eine weitere Brücke auf Teglholmen, ehe er schließlich zwei Straßen weiter in der Teglholm Allé vor dem Polizeiquartier zum Stehen kam.

			Rund fünf Minuten später, nachdem er sich in der kameraüberwachten Lobby ausgewiesen hatte, stand Rasmus im ersten Stock, wo die Abteilungen für Gewaltkriminalität untergebracht waren. Ein langer Flur mit Glaswänden, dahinter modern und funktional eingerichtete Büros, ausgestattet mit der neuesten Technik.

			Bei der Kopenhagener Polizei hatte sich vieles verändert, nicht nur durch den Umzug von dem unter Denkmalschutz stehenden Politigården in das neue Gebäude auf Teglholmen. Seit der Polizeireform vor einigen Jahren war die ehemalige Mordkommission mit den anderen Abteilungen für Gewaltverbrechen zusammengelegt worden und in drei Unterabteilungen gegliedert. Abteilung für Mord und schweren Raub, für Mord und Menschenhandel sowie für Mord und Brand. Zudem gab es eine Abteilung für Sonderfälle sowie für Kindesmissbrauch.

			

			Auch die Gesichter waren andere, und Rasmus fühlte sich mit seinen neunundvierzig Jahren wie ein alter Sack zwischen lauter Grünschnäbeln, zumindest wirkte ein Großteil der Beamten hinter den Glaswänden wie frisch aus dem Nest gefallen. Wo waren all die Alten hin?

			»Hej, Rasmus.« Ein dunkelhaariger Mann, mittelgroß, sehnig und durchtrainiert, kam ihm auf dem Flur entgegen. Oscar Rommedahl. Er bearbeitete den Mordfall Pavel Novotná, von jenem Mann, der Anton und Theo die Drogen verkauft hatte.

			»Hej, Oscar.« Sie reichten sich die Hand. »Gibt’s was Neues im Fall Novotná?«

			Bislang ging die Polizei davon aus, dass das Verbrechen in Verbindung mit dem Drogenhandel in Christiana stand. Dort hatten sich jahrelang rivalisierende Banden Schießereien geliefert, doch nach der Schließung der Pusher Street erhofften sich Anwohner und Behörden, dass die Drogenprobleme und die Kriminalität im Viertel der Vergangenheit angehörten.

			»Nicht wirklich.« Oscar sah Rasmus mit seinen tief liegenden braunen Augen ernst an. »Deshalb bist du aber sicher nicht gekommen, oder?«

			Rasmus’ Handy vibrierte an seinem Oberschenkel. Er warf einen kurzen Blick aufs Display. Vibeke. Vermutlich wollte sie ihn zurückpfeifen. Hätte er gewusst, dass ihn der neue Fall nach Kopenhagen führen würde, hätte er ihr nicht von Markov erzählt. Er drückte den Anruf weg.

			»Entschuldige. Und nein. Ich bin wegen dem Fall Joakim Eriksen hier. Bist du dafür zuständig?«

			Oscar schüttelte den Kopf. »Das haben die Kollegen übernommen.« Er deutete den Flur entlang. »Dritter Raum links. Ich glaube, sie sitzen gerade im Teammeeting.«

			»Danke.« Rasmus hob zum Abschied die Hand und steuerte auf das gläserne Büro zu, auf das Oscar gezeigt hatte. Dort klopfte er kurz an die Tür und trat ein.

			In Sekundenschnelle erfasste er seine Umgebung. Höhenverstellbare Schreibtische, ein digitales Whiteboard und eine Glasstellwand mit Tatortfotos, acht anwesende Personen, drei Frauen und fünf Männer, darunter ein altbekanntes Gesicht, von dem Rasmus gehofft hatte, es nie wieder sehen zu müssen.

			»Nyborg – so trifft man sich wieder.« Ein großer schlanker Mann im taillierten Jackett mit passender Slim-fit-Hose, dessen eng anliegendes Hemd ebenso perfekt saß wie das zurückgegelte dunkle Haar, deutete ein herablassendes Lächeln an. Kasper Saltum.

			Rasmus gelang es nur mit Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken.

			Kasper war nach dem Tod von Eva-Karin Holm Interimsleiter der Esbjerger Mordkommission gewesen, ein junger Überflieger, der die Karriereleiter bereits mit Anfang dreißig steil nach oben geklettert war und seine Überlegenheit stets zur Schau stellte. Sie waren in der Vergangenheit mehrfach aneinandergeraten, und Kasper hatte Rasmus wegen Missachtung einer Dienstanweisung, in deren Folge es zu einem Schusswechsel mit einem Tatverdächtigen gekommen war, vom Polizeidienst freistellen lassen. Auch wenn die interne Untersuchung anschließend ergeben hatte, dass Rasmus nicht anders hätte handeln können, als zu schießen, und er mit einer Verwarnung davongekommen war, hatte er sich seine Beförderung zum Leiter der Mordkommission danach abschminken können. Den Job hatte jetzt Maja inne.

			»Ich habe schon gehört, dass die Interne ein Auge zugedrückt hat. Glück gehabt, Nyborg.« Kasper lächelte jovial und entblößte dabei perfekt geformte Zähne. »Darf ich dir mein Team vorstellen?«

			Sein Team? Kein Wunder, dass Rasmus’ Bewerbungen für eine Stelle als Mordermittler in Kopenhagen ins Leere gelaufen waren. Bislang hatte er diesen Umstand ausschließlich seiner Personalakte zugeschrieben, doch nun ahnte er, dass Kasper bei dem Entscheidungsprozess seine Finger mit im Spiel gehabt hatte. Auch jetzt verschwendete er keine Zeit und markierte sein Revier. Dass er ausgerechnet eine der Abteilungen leitete, für die Rasmus sich beworben hatte und abgelehnt worden war, bohrte sich wie ein Stachel in seine Brust. Trotzdem schluckte er den Spruch, der ihm auf der Zunge lag, hinunter und bemühte sich um Professionalität, allein schon wegen des Teams.

			Kasper stellte ihm die Mitglieder der Reihe nach vor, und Rasmus begrüßte alle mit einem freundlichen Nicken. Dabei streifte sein Blick eine Frau mit kurzen platinblonden Haaren, die Mille hieß und ihn an eine Nachbarin erinnerte, ehe er an einem der Ermittler hängen blieb, ein dunkelblonder Buzz-Cut-Träger, der Rasmus vage bekannt vorkam. Er war um die fünfzig, hatte leicht abstehende Ohren, und seine Nase war ein wenig krumm und flach, so als hätte ihm mal jemand einen Schlag verpasst. Rasmus erinnerte sich, dass sie vor Jahren bei der Politi Horsens miteinander zu tun gehabt hatten, bei einem Fall von erweitertem Suizid, und er hatte ihn als sehr fähigen Polizisten in Erinnerung behalten, der von allen nur Møller genannt wurde.

			»Hej, Møller«, kam er Kasper zuvor, als dieser sie gerade bekannt machen wollte.

			»Hej, Rasmus.«

			Sie nickten sich freundlich zu.

			»Ach, ihr kennt euch?«, fragte Kasper.

			»Jep.« Rasmus lehnte sich gegen die Fensterbank. »Dann lasst mal hören. Joakim Eriksen. Was habt ihr bislang über ihn?«

			Mille ergriff das Wort. »Joakim Eriksen, sechsundzwanzig, geboren und aufgewachsen in Kopenhagen«, sie deutete auf das Foto eines jungen Mannes, das jetzt auf dem Whiteboard erschien.

			Dunkler Haarschopf, dunkle Augen, akkurat gestutzter Bart, selbstbewusster Blick. Er trug ein schwarzes Sakko über einem gleichfarbigen Shirt, beides im Used-Look. Die Bildunterschrift lautete »Joakim Eriksen, Founder & Managing Director« und war offenbar der Website seines Start-ups entnommen.

			»Joakim Eriksen wurde letzte Woche in Nordhavn am Sandkaj in der Badezone tot aufgefunden. Er ist an der Schwimmleine hängen geblieben, ansonsten hätten wir ihn vermutlich erst Wochen später entdeckt.«

			Rasmus nickte. In der Regel ging ein Leichnam im Wasser sofort unter, weil sich die Lunge anstatt mit Luft mit Wasser füllte, zudem wurde er durch seine vollgesaugte Kleidung herabgezogen. Erst durch die Fäulnisgase trieb er wieder an die Oberfläche zurück, doch dieser Prozess konnte je nach Gewässer und Temperatur Tage, Wochen oder sogar Monate dauern, manche blieben für ewig verschollen.

			»Laut seinen Agenturkollegen ist Joakim Eriksen dort regelmäßig nach Feierabend schwimmen gegangen«, ergänzte Mille.

			»Dann hat ihm der Täter vermutlich dort aufgelauert«, sagte Rasmus nachdenklich. Sein Blick wanderte zu der Glasstellwand mit den Tatortfotos, auf denen der Tote zu sehen war. Er war vollkommen nackt. Das nasse Haar lag wie ein dunkler Helm um seinen Kopf, Mund und Nase waren mit Gaffer-Tape verklebt, das sich an den Rändern zum Teil gelöst hatte, die Augen darüber waren halb geöffnet. An Händen und Füßen hatte sich bereits Waschhaut gebildet, einige Teile des Weichgewebes fehlten. Fraßspuren von Fischen und Krebsen. Fäulniserscheinungen, die mit monströser Auftreibung des Körpers einhergingen, sowie Treibverletzungen waren nicht zu erkennen. Er wandte sich wieder Mille zu. »Wurde vor Ort nach Spuren gesucht?«

			»Selbstredend«, grätschte Kasper dazwischen. Ein arroganter Zug flog um seinen Mund. »Wir sind schließlich keine Anfänger.«

			»Und?«, fragte Rasmus unbeeindruckt. »Wurde dabei etwas gefunden?«

			Für einen Moment verkeilten sich ihre Blicke, dann schüttelte der Leiter der Ermittlungsgruppe den Kopf. »Zumindest nichts, das wir mit dem Mord in Zusammenhang bringen konnten.« Er versenkte die Hände in den Hosentaschen. »Wir denken, wir haben es mit einem Profi zu tun. Ich meine, die Badezone ist ein öffentlicher Ort. Direkt gegenüber von der UN City. Der Täter musste damit rechnen, jederzeit erwischt zu werden. Zudem wurde der Leichnam nicht beschwert. Der Täter hat also in Kauf genommen, dass er wieder auftaucht.«

			Rasmus nickte. Kaspers Einschätzung deckte sich mit seiner eigenen, auch wenn er das nur ungern zugab. »Gibt es dort Kameras?«

			»Nur am Eingang der Portland Towers«, meldete sich Taavi, ein kräftiger schwarzhaariger Grönländer, zu Wort. »Dort ist die Deutsche Botschaft untergebracht.«

			Rasmus wandte sich wieder an Mille. »Was kannst du mir noch über Eriksen erzählen?«

			»Abschluss der Oberstufe mit achtzehn, gefolgt von einem Studium der Medienkulturwissenschaften, des Managements und der Ökonomie, Masterabschluss mit dreiundzwanzig«, zählte die Ermittlerin auf. »Anschließend war Eriksen zwei Jahre lang bei unterschiedlichen Unternehmen im Bereich Marketing und Public Relations tätig und hat letztes Jahr BrandX gegründet, eine Brand-Performance-Agentur für die Fashion- und Lifestyle-Industrie.«

			»Und das läuft?«, erkundigte sich Rasmus, der sich in dem Bereich so gut wie gar nicht auskannte.

			»Es sieht ganz danach aus. BrandX konnte bereits zahlreiche Kunden akquirieren und hat auch schon erfolgreich die ersten Marken aufgebaut.«

			»Gibt es irgendwelche Verdachtsmomente oder hilfreiche Spuren?«

			

			»Wenig bis keine«, sagte Ivar, ein großer Blonder im ausgewaschenen Games-of-Thrones-T-Shirt, der neben Møller saß. »Wir haben Eriksens gesamtes Umfeld abgeklopft. Familie, Freunde, Mitarbeiter, Kunden. Zudem die halbe Nachbarschaft. Wir haben sogar mit seinen früheren Studienkollegen gesprochen. Kein einziger verdammter Hinweis auf ein Mordmotiv. Selbst seine Verflossenen haben sich wohlwollend über ihn geäußert.«

			Kasper räusperte sich. »Du kannst die Einzelheiten gerne in den Fallunterlagen nachlesen, Nyborg. Ich habe sie Pernille exakt vor zwei Stunden«, er sah auf seine Pilotenuhr, »und fünfundzwanzig Minuten elektronisch zugeschickt. Im Austausch dafür haben wir eure bekommen. Du hättest dich also nicht extra herbemühen müssen.«

			»Ich wollte mir vor Ort einen Eindruck vom Tatort verschaffen«, ließ Rasmus die Provokation an sich abperlen. »Und ich dachte, bei der Gelegenheit könnten wir uns ein wenig austauschen. Aber ich will mich keinesfalls aufdrängen.« Er hob entschuldigend die Hände.

			»Ich würde gerne hören, was Rasmus zu sagen hat«, ließ Møller verlauten, »und seine Einschätzung zu allem hören.«

			Ein paar andere im Team nickten zustimmend.

			Kasper runzelte die Stirn, verkniff sich aber jeden weiteren Kommentar.

			»Gut.« Rasmus löste sich von der Fensterbank. »Dann fangen wir mit Falk Tauber-Hansen an. Kann bitte jemand die Tatortfotos aufs Board holen?«

			

			Padborg, Dänemark

			Die letzten drei Stunden waren sie die Unterlagen im Fall Joakim Eriksen durchgegangen, die ihnen Kasper Saltum aus Kopenhagen zugeschickt hatte. Ausgerechnet Kasper. Vibeke erinnerte sich nur ungern an den Esbjerger Interimschef, der, obwohl seine systematische Arbeitsweise in vielerlei Hinsicht ihrer eigenen entsprach, meilenweit davon entfernt gewesen war, ihr sympathisch zu sein. Von sich selbst eingenommen, karrierebesessen, arrogant. Das waren die Attribute, die sie am ehesten mit Kasper verband. Zudem hatte er Rasmus auf den Kieker gehabt, wobei sie fairerweise zugeben musste, dass dieser ihn mit seinem Verhalten oft provoziert hatte. Etwas, das Rasmus aus dem Effeff beherrschte. Die beiden Männer hatten sich eine Machtdemonstration geliefert, bei der es keinen Gewinner geben konnte. Im Gegenteil. Rasmus, durch den Tod von Eva-Karin Holm mental angeschlagen, hatte machtlos dabei zusehen müssen, wie Kasper die Nachfolge antrat, die Rasmus’ Chefin für ihn vorgesehen hatte, ehe sie ermordet worden war.

			Auch für Vibeke war es eine schlimme Zeit gewesen. Aber aus anderen Gründen.

			Sie schob die Gedanken beiseite und blickte in die Runde. »Ich weiß nicht, wie ihr es seht, aber für mich ist die Faktenlage eindeutig. Wir haben es hier mit einem Serientäter zu tun. Und sobald die Presse Wind davon bekommt, bricht die Hölle los.«

			»Sie werden sich wie die Geier auf die Story stürzen«, pflichtete ihr Luís bei.

			»Ich werde Petersen informieren«, sagte Vibeke, »er und Maja sollen sich mit den Verantwortlichen in Kopenhagen einigen, wie sie das handhaben wollen. Am besten, wir bleiben so lange wie möglich unter dem Radar.«

			»Was ist mit den Fallanalytikern?«, erkundigte sich Pernille. »Werden die hinzugezogen?«

			»Das wurde bislang nicht entschieden.«

			Jens griff zum Wasserglas. »Unsere Theorie, dass die Opfer einen Bezug zu der Gegend um Süderlügum und Tønder haben, ist mit dem Toten in Kopenhagen jedenfalls hinfällig.«

			»Abwarten«, sagte Pernille, während sie mit dem Bleistift ihren dunklen Pferdeschwanz zwirbelte. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Vielleicht hat einfach nur noch niemand in Kopenhagen danach gesucht. Lasst uns lieber alles gründlich durchgehen. Apropos … Mir ist beim Hintergrundcheck für Mikkel Rønnow noch etwas untergekommen.« Sie machte eine bedeutsame Pause. »Vor dem Pub in Tønder hat er ein Lokal in Kolding betrieben. Dort wurde Anfang letzten Jahres einer von Mikkel Rønnows Angestellten erschossen, als er den Müll rausbrachte. Der Täter ist flüchtig.«

			»Ach.« Jens zwinkerte wiederholt mit den Augen. Offenbar hatte er wieder Probleme mit seinen Kontaktlinsen. »Das klingt interessant.«

			»In der Kiste, die Rasmus aus der Wohnung des Opfers mitgebracht hat, lag ein Artikel dazu«, ergänzte Pernille. »Das Lokal ist nach dem Vorfall den Bach runtergegangen und geschlossen worden. Mikkel Rønnow hat dann in Tønder den Pub aufgemacht.«

			

			»Und der Täter wurde nie geschnappt?«, erkundigte sich Vibeke.

			»Anscheinend nicht. Um Genaueres zu erfahren, muss ich die Kollegen in Kolding kontaktieren.«

			»Dann mach das bitte.« Vibekes Blick ging zum digitalen Whiteboard, auf dem Joakim Eriksens nackter Leichnam zu sehen war, blieb an den mit Gaffer-Tape verklebtem Mund und der Nase hängen. »Ist eigentlich das Foto, das bei ihm gefunden wurde, mitgekommen?«

			Luís’ Finger flogen über die Tastatur. »Ja. Es ist da.« Der Bildschirm auf dem Whiteboard teilte sich, und das Gesicht eines Teenagers wurde sichtbar. Auch dieses Foto hatte Flecken und Knickfalten. Der abgebildete Junge war blond, die Augen blau oder grün. Er lachte breit in die Kamera. Der Hintergrund passte zu den beiden anderen Bildern.

			Vibeke entdeckte keine Ähnlichkeiten zu dem Toten.

			»Kannst du es bitte vergrößern?«, wandte sich Pernille an Luís.

			Der Portugiese kam ihrer Aufforderung nach.

			»Seht ihr das?«, fragte Pernille aufgeregt.

			»Was meinst du?« Vibeke runzelte die Stirn. »Das ist nicht Joakim Eriksen auf dem Foto.«

			»Ich weiß. Aber seht ihr das Muttermal an der linken Augenbraue? Mikkel Rønnow hat genauso eins.«

			Einen Moment wurde es so still im Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

			Vibeke sprach als Erstes wieder. »Luís, hol das Foto auf den Bildschirm, das bei Falk Hansen gefunden wurde.«

			

			Wenige Sekunden später nahmen sie das Foto in Augenschein, verglichen es mit dem Toten in Kopenhagen.

			»Es könnte ein Jugendfoto von Joakim Eriksen sein«, stellte Jens fest. »Wenn das stimmt, dann …«

			»… kündigt der Täter mit den Fotos sein nächstes Opfer an«, vervollständigte Vibeke seinen Satz.

			Tønnisgård, Dänemark

			Tjelle zog ein Faltblatt mit dem Logo der Naturstyrelsen, des dänischen Amts für Naturverwaltung, aus dem Prospektregal und breitete die Karte von Rømø auf der Innenseite vor den Urlaubern auf dem Holztresen aus.

			Schon in den Semesterferien während seines Studiums hatte er in Tønnisgård gearbeitet. Das Naturcenter war in einem der alten reetgedeckten Kommandeurshöfe untergebracht, die noch aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert stammten, der Zeit der großen Walfangschiffe. Neben einer kleinen Ausstellung, in der Besucher vieles über das Wattenmeer, den Strand, das Moor und den Wald erfahren konnten, wurden Kurzfilme über den Nationalpark gezeigt. Zudem konnte man geführte Touren wie Wattwanderungen oder kreative Aktivitäten wie Bernsteinschleifen buchen.

			Tjelle griff nach einem Kugelschreiber.

			»Es gibt einige Beobachtungsspots, um Vögel zu sehen«, erklärte er den Urlaubern. »Einen findet ihr im Süden der Insel.« Er versah das Gebiet mit einem ovalen Kringel. »Am besten, ihr stellt euer Auto am Sønderstrand ab und geht dann zu Fuß südlich die Küste entlang. Dort könnt ihr zahlreiche Vögel entdecken. Uferschnepfen, Kiebitzregenpfeifer, Goldregenpfeifer, Rotschenkel, Säbelschnäbler«, zählte er auf. »Oder aber«, er tippte mit dem Kugelschreiber auf die Bucht bei Østerby, nördlich von Havneby, »hier. Das ist die beste Stelle, um Austernfischer zu beobachten.« Er zog einen Kreis um den Bereich.

			»Was ist mit dem Norden der Insel?«, erkundigte sich ein Mann in Cargoshorts und T-Shirt von Signal, einer dänischen Marke, die in den Shops der Touristenspots verkauft und von zahlreichen Urlaubern getragen wurde.

			»Vögel findet ihr überall auf der Insel«, sagte Tjelle, »auch im Norden. Aber dort ist das Militärgebiet, das dürft ihr nicht betreten. Ihr könnt aber in eine der Haltebuchten am Damm fahren, um Vögel zu sehen. Sie suchen im Watt und in den angrenzenden Wiesen nach Nahrung.«

			»Super. Danke.« Der Urlauber deutete auf die Faltkarte. »Dürfen wir die mitnehmen?«

			»Natürlich«, erwiderte Tjelle. »Und kommt gerne wieder, falls ihr noch Fragen habt.« Sobald er über Vögel sprach, fühlte er sich in seinem Element.

			Die Urlauber zogen mit der Faltkarte davon.

			»Hej, Tjelle.« Elias, einer ihrer Naturvermittler, trat durch die Tür. Er war vor Kurzem Vater geworden und hatte die letzten Tage zu Hause bei seiner Frau und dem Neugeborenen verbracht.

			»Hej, Glückwunsch zum Baby«, gratulierte Tjelle, weil das vermutlich von ihm erwartet wurde. In zwischenmenschlichen Dingen war er nicht besonders gut. Ein Grund, weshalb er außerhalb der Arbeit lieber allein blieb.

			»Danke.« Elias lächelte breit. »Die Kleine ist so brav, schläft fast die ganze Zeit. Wir haben sie Nora genannt. Nach Livis Mutter.«

			Tjelle schaltete auf Durchzug, während sein Kollege mit leuchtenden Augen weiter von dem Neugeborenen erzählte. Gedanklich war er bereits bei der Wattwanderung, die für dreizehn bis fünfzehn Uhr geplant war. Aus dem Augenwinkel warf er einen Blick auf die Liste mit den Anmeldungen. Alle zwanzig Plätze waren ausgebucht.

			»Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?« Elias musterte ihn vorwurfsvoll.

			»Aber ja.« Tjelle nickte zur Bestätigung. »Ich habe nur gleich eine Tour.«

			Elias deutete ein halbherziges Lächeln an. »Ich wollte auch eigentlich zu Asta. Ist sie da?« Asta war die Leiterin ihres Centers.

			»Sie ist in ihrem Büro.«

			»Danke. Und viel Spaß bei deiner Tour.« Elias hatte sich bereits abgewandt, als ihm noch etwas einfiel und er sich wieder umdrehte. »Da hat übrigens neulich jemand für dich angerufen. Irgendein Mikkel.«

			Tjelle erstarrte. Mikkel hatte versucht, ihn zu erreichen? Er bemühte sich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck. »Was hat er gesagt?«

			»Dass er sich wieder meldet.«

			»Und wann war das?«

			»Am Dienstag. Vor meinem Urlaub.« Elias setzte jetzt eine schuldbewusste Miene auf. »Sorry, dass ich nicht schon eher etwas gesagt habe, aber bei Livi hatten die Wehen eingesetzt und …«

			»Schon gut«, winkte Tjelle ab.

			Elias nickte und steuerte auf Astas Büro zu.

			Tjelle starrte auf das Telefon. Weshalb hatte Mikkel versucht, ihn zu erreichen? Keinen Kontakt, hatten sie gesagt.

			Konnte es ein anderer Mikkel gewesen sein? Er kramte in seinem Gedächtnis, ob er noch eine Person mit dem Namen kannte. Vielleicht ein Teilnehmer einer seiner Touren? Doch sosehr er auch überlegte, es fiel ihm niemand ein. Er kannte definitiv nur einen Mikkel.

			Tjelle schnappte sich seinen Rucksack, ging um den Tresen herum zur Küche, die ein Stück weiter hinten im Gebäude lag. Dort bereitete sich gerade ihre FÖJ-Freiwillige Lisa einen Tee zu. Sie war Anfang zwanzig, hatte lockiges blondes Haar und ein Augenbrauenpiercing, von dem Tjelle jedes Mal dachte, dass es doch wehtun müsste.

			»Hej, Lisa. Ich muss los.«

			»Alles klar.« Lisa warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu. »Ich komme gleich nach vorn.«

			Er wollte ihr noch einen Abschiedsgruß dalassen, doch sie hatte sich schon wieder ihrem Tee zugewandt, und es schien, als hätte sie seine Anwesenheit bereits vergessen. So etwas passierte ihm häufiger. Für manche Menschen war er unsichtbar.

			Wortlos wandte Tjelle der Küche den Rücken zu und verließ das alte Kommandeurshaus. Augenblicklich schlug ihm Hitze entgegen. Während am Morgen zumindest noch ein laues Lüftchen geweht hatte, war es jetzt nahezu windstill.

			Auf dem Weg zum angrenzenden Parkplatz kam ihm eine Familie mit zwei Kindern entgegen. Er begrüßte sie im Vorübergehen mit einem knappen »Hej« und eilte auf seine Vespa zu. Seine Gedanken fuhren Achterbahn.

			Tjelle stellte den Rucksack auf die Sitzbank des Motorrollers und zog sein Smartphone heraus. Er versuchte, sich an Mikkels Nummer zu erinnern, und tippte schließlich eine Ziffernfolge in sein Handy ein, von der er glaubte, dass es die richtige war. »Diese Nummer wurde nicht vergeben«, ertönte eine elektronische Ansage. Natürlich. Sie hatten ihre Nummern geändert. Vielleicht sollte er es über die Eltern versuchen. Doch bei dem Gedanken an Mikkels Vater verwarf er die Idee. Was machte Mikkel eigentlich heute?

			Sein Blick glitt über die Grünflächen und den einzelnen Baum, der wenige Meter neben dem Reetdachgebäude stand, zur angrenzenden Straße. Ein Auto fuhr vorbei.

			Lass es, Tjelle, mahnte ihn seine innere Stimme. Er tippte auf das Symbol fürs Internet und gab Mikkels Name sowie Tønder ins Eingabefeld der Suchmaschine ein.

			Mehrere Artikel über den Mord an dem Pubbesitzer Mikkel R. ploppten auf. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

			Tjelle klickte auf einen davon und las ihn durch. Schließlich ließ er das Handy schwer atmend wieder sinken.

			

			Kopenhagen, Dänemark

			»Ein Käsebrötchen und ein Kaffee zum Mitnehmen«, rief die Barista und reichte Rasmus seine Bestellung über den Tresen.

			»Danke!« Er nahm sein Essen entgegen und verließ das Andersen & Maillard am Göteborg Plads.

			Vor ihm erhoben sich die Portland Towers, zwei riesige zu Bürotürmen umgebaute Zwillingssilos, in denen früher Zement gelagert worden war, wie er kürzlich in einem Artikel über die Stadterweiterung Nordhavn gelesen hatte. Eine nachträglich hinzugefügte freitragende Glaskonstruktion umschloss die Betonsäulen in über zwanzig Metern Höhe und war laut den Architekten von schwebenden Wolken vor blauem Himmel inspiriert. Hinter den Portland Towers erstreckten sich der Sandkaj und das Hafenbecken.

			Kurz hatte Rasmus überlegt, Møller zu fragen, ob er ihn zum Tatort begleitete, doch vielleicht würde der sich nach Anton erkundigen. Sie hatten sich damals in Horsens über das Leben mit Teenagern ausgetauscht, aber jetzt war Anton tot, und Rasmus verspürte keinerlei Lust auf eine weitere Beileidsbekundung. Es hatte schon zu viele davon gegeben, und auch wenn sie alle aufrichtig gemeint waren, konnte er die ganzen üblichen Sprüche und Ratschläge, die ihm erteilt wurden, nicht mehr hören. »Du musst unter Menschen gehen.« – »Du schaffst das schon.« – »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Woher wollten die das denn wissen? Nur weil sie selbst jemanden verloren hatten, meinten sie, sich in ihn hineinversetzen zu können? Als ließen sich seine Gefühle in irgendeine vorgefertigte Schablone pressen. Er hatte jedenfalls keine Lust mehr darauf.

			An der Hafenpromenade wimmelte es am Freitagnachmittag nur so von Menschen. Touristen, Händchen haltende Pärchen und Familien flanierten am Wasser entlang oder saßen auf den Außenterrassen der angrenzenden Cafés; die hölzernen Stufen vor der Schwimm-Area mit dem Badedeck und seinen Holzhäuschen, in denen sich Saunas befanden, waren nahezu lückenlos besetzt. Junge Leute in Grüppchen, einige lagen bäuchlings auf den Planken, andere lasen oder picknickten oder relaxten einfach nur in der Sonne. Der warme Wind trug das Lachen einiger Mädchen aus dem Schwimmbereich heran, mischte sich mit der Musik aus den tragbaren Lautsprecherboxen.

			Sommer in Kopenhagen, dachte Rasmus und spürte, wie ihn Wehmut erfasste. Er vermisste die Stadt. Nur wenige Kilometer entfernt spielte Ida vermutlich gerade mit anderen Kindern in ihrer Krippe. Für einen Moment hatte er seine Tochter vor Augen. Ihre rotblonden Locken, das kleine energische Kinn, ihre kurzen Beine, die immer in Bewegung waren. Mit ihren zweieinhalb Jahren hatte sie sich zu einem regelrechten Wirbelwind entwickelt, auf den man stets ein Auge haben musste, da sie auf abenteuerlichste Gedanken kam. Ida plapperte gefühlt den ganzen Tag und war dabei so zauberhaft, dass ihr die Herzen nur so zuflogen. Seine Tochter war der wichtigste Mensch in Rasmus’ Leben, und er liebte sie heiß und innig.

			

			Er setzte sich auf einen der kleinen Betonhügel, die am Göteborg Plads zum Verweilen einluden, stellte den Kaffeebecher neben sich und biss in sein Käsebrötchen. Während er genüsslich kaute, betrachtete er den übervölkerten Badeplatz.

			Eine mit Holz verkleidete Aluminiumbrücke führte zum Badedeck mit seinen Häuschen, von wo aus man in den hinteren Schwimmbereich gelangte. Leinen mit gelben Plastikkugeln trennten die Badezone vom restlichen Hafenbecken ab. In einer davon hatte sich der tote Joakim Eriksen verfangen.

			Weshalb hatte ihn der Mörder ausgerechnet hier getötet? Mitten auf dem Präsentierteller?

			Laut Kasper und seinem Team hatte sich Eriksen in seiner Agentur kurz nach dreiundzwanzig Uhr aus dem Computer ausgeloggt und war vermutlich nur wenig später hier gewesen. Am Tag des Mordes hatte es geregnet, dementsprechend – noch dazu zu nachtschlafender Zeit – war hier vermutlich nichts los gewesen.

			Rasmus ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Moderne Wohngebäude, so weit man schaute. Am Ende der künstlich angelegten Halbinsel erhob sich ein kreisförmiges weißes Bürogebäude wie ein Leuchtturm, in der Ferne drehten sich die geschwungenen Rotorblätter der Windräder hoch über dem Øresund.

			Auf der anderen Seite des Hafenbeckens, direkt gegenüber der Badezone, befand sich das riesige weiße UN-City-Gebäude; sternförmig mit acht Gebäudeflügeln angelegt, symbolisierte es die Reichweite der UN in alle Welt.

			

			Rasmus’ Blick wanderte wieder zurück. Ob die Badestelle nachts beleuchtet war? Er entdeckte Strahler, die an den Holzhäuschen angebracht waren, doch vermutlich war ihr Lichtkegel nicht allzu groß. Zudem war ein Teil des hinteren Schwimmbereichs durch die hölzernen Bauten nicht einsehbar. Hatte der Täter dort im Dunkeln gewartet? Oder war er Joakim Eriksen von der Agentur aus gefolgt?

			Der Leichnam war nicht beschwert worden. Es war also nicht vorgesehen gewesen, ihn auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen. Vielmehr hatte der Täter gewollt, dass der Tote entdeckt wurde. So wie Falk Tauber-Hansen und Mikkel Rønnow. Was war der Grund dafür? Und weshalb hatte man die jungen Männer umgebracht? Oder ging es am Ende nur um reine Mordlust? Auch so etwas kam vor.

			Sein Handy klingelte und riss ihn aus den Gedanken. Vibeke. Vermutlich wollte sie ihn zusammenfalten. Er ging ran.

			»Hej, Vibeke, sorry«, nahm er ihr direkt den Wind aus den Segeln, »ich weiß, ich hätte dich längst zurückrufen sollen.«

			»Kein Problem. Ich wollte dich vorhin nur vorwarnen, dass Kasper die Ermittlungen in Kopenhagen leitet, aber das hast du mittlerweile sicher mitbekommen.«

			Er hörte einen Hauch Ungeduld aus ihrer Stimme heraus.

			»Und darauf hätte ich gut und gerne verzichten können. Aber deshalb rufst du nicht an, oder?«

			»Nein.« Vibeke berichtete ihm, was sie über die Fotos bei den Toten herausgefunden hatten.

			

			»Das ist ja ein Ding.«

			»Die Techniker überprüfen gerade, ob das Foto, das bei Joakim Eriksen gefunden wurde, zu den beiden anderen passt. Es hat sich bestätigt, dass sie von einem gemeinsamen Bild stammen.«

			»In dem Fall würde es bedeuten, dass sich die Opfer schon einmal begegnet sind.«

			»Ganz genau«, pflichtete ihm Vibeke bei. »Könntest du dich in Joakim Eriksens Agentur und bei seinen Eltern umhören, ob jemand den Jungen auf dem Foto erkennt, das bei Mikkel Rønnow gefunden wurde? Wir müssen unbedingt herausfinden, wer das ist.«

			Rasmus wollte gerade zustimmen, als Vibeke weitersprach. »Natürlich könnten das auch die Kollegen vor Ort übernehmen, aber mir wäre lieber, wenn du das machst. Du hast einen guten Instinkt.«

			Rasmus horchte auf. »Hast du mich etwa gerade gelobt?«

			»Nur deinen Instinkt, Nyborg, also heb jetzt nicht ab.«

			Er grinste. Sie hatte ihn gelobt.

			»Also machst du’s?«, hakte Vibeke nach. »Dann schicke ich dir die Eckdaten.«

			»Jep.«

			»Ich verlass mich auf dich, Rasmus.« Ihre Stimme klang jetzt gepresst, und er wusste, dass sie nicht nur von dem Fall sprach.

			Unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand über den Mund. Ich verlass mich auf dich, Rasmus. Das hatte auch Eva-Karin zu ihm gesagt. Genau genommen waren es ihre letzten Worte an ihn gewesen. Er wünschte, er hätte seiner Chefin noch sagen können, wie wichtig ihm ihre Wertschätzung gewesen war und dass es ihm eine Ehre gewesen wäre, ihre Nachfolge anzutreten. Doch Ungesagtes ließ sich nicht nachholen.

			Man sollte die Dinge immer sofort klären, nicht aufschieben oder schweigen, schließlich wusste man nie, ob einem noch Zeit dafür blieb. Das Leben konnte auf einen Schlag vorbei sein. Nicht nur für die Alten, auch für die Jungen. Niemand wusste das besser als er.

			»Rasmus?«

			»Ich melde mich.« Er legte auf.

			Rund anderthalb Stunden später kam Rasmus mit seinem hellblauen VW-Bus vor einem der prächtigen Altbauten, die sich entlang der Søerne zogen, der drei Kopenhagener Seen, zum Stehen. Rotklinker, cremeweiße Stuckverzierungen, Balkone mit schmiedeeisernen Geländern.

			Zuvor war er in Eriksens Agentur gewesen, die sich unweit des Tatorts zwischen Design-Showrooms und urbanen Cafés in einem falunrot gestrichenen Gebäude an der Århusgade befand, und hatte dort das Foto herumgezeigt. Keiner der Mitarbeitenden hatte den Jungen darauf erkannt, stattdessen hatten sie Fragen gestellt, die Rasmus nicht beantworten konnte. Ob die Polizei schon einen Verdächtigen hatte. Wie es mit der Agentur weiterging. Wer der Junge auf dem Foto war. Bei der Antwort auf Letzteres hatte er sich unwohl gefühlt. Bislang war nicht entschieden, ob die Polizei mit dem Bild in die Öffentlichkeitsfahndung gehen würde, und er konnte schlecht sagen, dass es sich bei der Person darauf vermutlich um das nächste Mordopfer handelte, wenn es ihnen nicht gelang, den Täter zu stoppen. Das würde nur unnötig Panik auslösen. Drei Tote in zehn Tagen, dachte Rasmus.

			Er griff nach dem Handy auf dem Beifahrersitz und scrollte durch die Mails. Vibeke hatte ihm neben der Adresse auch die Personendaten von Joakim Eriksens Eltern geschickt und zudem die Datei mit dem Befragungsprotokoll angehängt. Unterschrieben von Kasper Saltum und Mille Jensen.

			Er steckte sich eine Zigarette an und blies zunächst einen Rauchkringel durch das heruntergelassene Seitenfenster, ehe er den Inhalt überflog. Demnach arbeitete Harald Eriksen, der Vater, als CFO bei SMART Technologies, einem der größten dänischen Unternehmen im Bereich intelligenter Gebäudetechnik, während die Mutter, Karla Eriksen, Geige im Kopenhagener Sinfonieorchester spielte. Illustre Kreise, schoss es ihm durch den Kopf.

			Zum Zeitpunkt des Mordes war der Vater bei einem Fachkongress in Osaka gewesen, die Mutter hatte ein Konzert gespielt. Sie hatte ihren Sohn als kreativen und klugen Kopf beschrieben. Zudem sei er ein leidenschaftlicher Wassersportler gewesen, hatte sich neben dem Schwimmen fürs Kiten und Stand-up-Paddling begeistert und sich in einem großen Freundeskreis mit gehobenem Lifestyle bewegt.

			Ihren Aussagen nach war es den Eltern vollkommen unbegreiflich, weshalb man ihren Sohn umgebracht hatte und wer dafür verantwortlich sein könnte.

			Rasmus schloss die Datei und steckte sein Handy ein. Kasper hatte die gleichen Fragen gestellt, wie er es getan hätte, wenn er der zuständige Ermittler gewesen wäre.

			

			Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, drückte den Stummel im Aschenbecher aus und kurbelte das Seitenfenster hoch. Dann stieß er die Fahrertür auf.

			Kurz darauf trat er im vierten Stock des Mehrfamilienaltbaus aus dem Fahrstuhl. Ein kräftiger Mann öffnete auf sein Klingeln die Tür. Er trug ein helles Hemd zu einem marineblauen Anzug, bei dem der erste Knopf offen stand, das dunkle Haar war ordentlich gescheitelt. Eine markante schwarze Brille umrahmte kleine braune Augen, die Rasmus an einen Marder erinnerten.

			»Harald Eriksen?«

			Der Mann nickte. Seine fahle Gesichtshaut und der Bartschatten ließen ihn müde und älter wirken als die achtundfünfzig Jahre, die bei seinen Personendaten angegeben waren.

			Rasmus zeigte seinen Dienstausweis vor. »Ich würde gerne mit dir und deiner Frau sprechen. Darf ich reinkommen? Es dauert auch nicht lange.«

			»Wir haben doch schon alles erzählt.« Harald Eriksen zog eine säuerliche Miene, doch er trat beiseite, um Rasmus hineinzulassen.

			Die Altbauwohnung war großzügig geschnitten und lichtdurchflutet, die Einrichtung eine gekonnte Mischung aus modernen und antiken Stücken, die Räume voll mit Kunst, Familienfotos und Erinnerungsgegenständen, wie Rasmus im Flur durch die offen stehenden Türen erkennen konnte.

			Harald Eriksen machte keinerlei Anstalten, ihn in einen der Räume zu bitten.

			»Karla!« Er schlüpfte aus dem Jackett und hängte es an die Garderobe. »Entschuldige, ich bin gerade erst von der Arbeit gekommen und weiß nicht, wo sie steckt.«

			Wie aufs Stichwort erschien eine große Frau in einem luftigen grünen Leinenkleid aus einem der hinteren Räume. An ihren Fußnägeln glänzte korallfarbener Nagellack, die kurzen blonden Haare lagen feucht an ihrem Kopf an. Offenbar hatte sie gerade geduscht. Sie war komplett ungeschminkt.

			»Hej.« Ihr Blick ging fragend zu ihrem Mann. »Was machst du hier?« Die Luft war plötzlich zum Schneiden dick.

			»Ich wollte nur kurz ein paar Sachen holen.«

			Karla Eriksen presste die Lippen zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit Rasmus zu.

			Rasmus stellte sich vor. »Es tut mir leid, was mit eurem Sohn passiert ist. Und ich will auch nicht lange stören.« Er hielt ihnen das Display seines Handys hin. »Bitte seht euch nur dieses Foto an.«

			»Wer ist der Junge?«, fragte Karla Eriksen, und er bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen.

			»Ich hatte gehofft, dass ihr mir das vielleicht sagen könnt.«

			Die Eheleute schüttelten unisono die Köpfe.

			»Sagen euch die Namen Falk Tauber-Hansen und Mikkel Rønnow etwas?«

			»Noch nie gehört«, sagte Karla Eriksen.

			Ihr Mann bekam einen harten Zug um den Mund. »Was haben die mit dem Tod unseres Sohnes zu tun?« Er krempelte die Hemdsärmel hoch. Unter seinen Achseln waren Schweißflecken zu sehen.

			»Beide wurden vor Kurzem ebenfalls ermordet, und wir untersuchen derzeit, ob es einen Zusammenhang mit dem Tod von Joakim gibt.«

			»Und welcher sollte das sein?«, fragte Harald Eriksen scharf. Als CFO war er es vermutlich gewohnt, auf alle Fragen Antworten zu erhalten.

			»Das können wir leider nicht sagen.«

			In den Marderaugen blitzte es auf. »Weil ihr es nicht wisst oder weil ihr nicht wollt?«

			»Es ist Bestandteil unserer Ermittlungen«, erklärte Rasmus sachlich. »Falls euch noch etwas zu dem Jungen auf dem Foto oder zu den beiden Namen einfallen sollte, meldet euch bitte.« Er reichte Karla Eriksen seine Karte. »Es ist wichtig.«

			Rasmus verabschiedete sich. Im Hausflur wartete er noch einen Moment, doch hinter der Wohnungstür blieb es mucksmäuschenstill. Sobald er wieder ins Freie trat, steckte er sich eine weitere Zigarette an.

			Er war keinen Schritt vorangekommen.

			Padborg, Dänemark

			Vibeke griff gedankenverloren nach ihrem Kaffeebecher. Es befand sich nur noch eine lauwarme Pfütze darin.

			Sie hatte fast den ganzen Tag damit verbracht, Zeugenaussagen im Fall Joakim Eriksen zu lesen. Zwischendurch war sie zusammen mit Pernille zum Gut Haselau gefahren, um das Foto mit dem Jungen herumzuzeigen, das man bei dem Start-up-Unternehmer gefunden hatte, doch niemand hatte ihnen weiterhelfen können. Fakt war, sie hatten bislang nicht die geringste Spur, weder was den Täter noch was das Motiv betraf. Auch bei den Rønnows hatten sie anschließend unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen, da keiner zu Hause gewesen war.

			Am späten Nachmittag waren die Anruflisten von Mikkel Rønnows Handy und dem Festnetzanschluss des Pubs eingetroffen, und Luís war bereits dabei, sie durchzugehen.

			Seine bisherigen Nachforschungen in den sozialen Netzwerken hatten keine Verbindung zwischen den Mordopfern zu erkennen gegeben.

			»Ich habe mir mal die Zeitabstände angesehen, die zwischen den Morden liegen«, verkündete Jens an seinem Schreibtisch. Er hatte ein Whiteboard auf Rollen organisiert und zur besseren Übersicht aktuelle Fotos der Opfer und daneben das jeweils gefundene Jugendfoto des nächsten Opfers gehängt, die Namen daruntergeschrieben und alles in die richtige Reihenfolge gebracht. Unter dem letzten Foto prangte ein Fragezeichen. »Es sind jedes Mal fünf Tage.« Er erhob sich von seinem Platz, ging zum Whiteboard und griff dort nach einem roten Edding. In die Spalte zwischen dem ersten und zweiten Opfer zog er einen senkrechten Pfeil und schrieb 5 Tage daneben. Dasselbe wiederholte er in der Lücke zwischen Opfer Nummer zwei und Nummer drei. »Wenn der Täter sein Muster beibehält, bleiben uns damit maximal drei Tage, bis er wieder zuschlägt.«

			Uns rennt die Zeit davon, dachte Vibeke. Wir brauchen einen konkreten Anhaltspunkt. Und das besser heute als morgen.

			

			»Vielleicht kommen nach der PK ein paar brauchbare Hinweise rein«, sagte Pernille, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.

			Die Pressekonferenz war für neunzehn Uhr angesetzt und wurde von Kriminalrat Petersen und Maja zusammen mit den jeweiligen Pressesprechern abgehalten.

			In Absprache mit den Verantwortlichen in Kopenhagen war man übereingekommen, das Jugendfoto mit dem vermeintlich nächsten Mordopfer an die Öffentlichkeit herauszugeben und die Bevölkerung um Mithilfe zu bitten. Die offizielle Version lautete, dass die Person dringend als Zeuge gesucht wurde. Zudem hatte einer der Fototechniker mithilfe einer Gesichtsbearbeitungssoftware den Jungen um rund zehn Jahre altern lassen. Aufgrund der mangelnden Bildqualität war das Ergebnis nicht besonders aussagekräftig, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie etliche Anrufe erhielten, bei denen Menschen fälschlicherweise meinten, jemanden wiederzuerkennen, war relativ hoch, doch aufgrund des Zeitdrucks hatten sie keine Alternative.

			Vibeke würde noch ein paar Stunden im Büro bleiben, für den Fall, dass die Kollegen von der extra eingerichteten Hotline Anrufe mit Hinweisen zu ihnen durchstellten, denen es lohnte nachzugehen.

			»Die Kollegen aus Kolding haben sich zurückgemeldet und mir die Nummer der Fallakte geschickt«, sagte Pernille, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Das Opfer hieß Gösta Bolin, ein fünfunddreißigjähriger Schwede. Er hat im Restaurant als Küchenhilfe gearbeitet und war wegen Drogenkonsums vorbestraft.«

			

			Die Schweden führten eine knallharte Nulltoleranzpolitik, was Drogen betraf, selbst der Besitz und Konsum in geringen Mengen war verboten. Dennoch nahm die Gewalt im Drogenmilieu weiter zu. Organisierte Banden kämpften in den Vororten der schwedischen Großstädte immer rücksichtsloser um die Vorherrschaft im lukrativen Drogenhandel, und Schießereien gehörten dort mittlerweile zum Alltag. Nirgendwo sonst in Europa starben so viele Menschen bei einem Schusswaffeneinsatz oder an einer Überdosis wie in Schweden, und die Welle der Gewalt schwappte längst über die Grenze nach Dänemark. Mittlerweile wurden Angriffe, Schießereien bis hin zu Auftragsmorden, zunehmend von schwedischen Jugendlichen, sogenannten Kindersoldaten, ausgeführt.

			»Die Ermittler gehen davon aus, dass auch Gösta Bolins Ermordung damit in Zusammenhang steht«, fuhr Pernille fort, »zumindest wurden in der Wohnung des Opfers Drogen gefunden. Alle anderen Spuren sind offenbar ins Leere gelaufen.«

			»Stand Mikkel Rønnow zu irgendeinem Zeitpunkt unter Verdacht?«

			Pernille hob den Blick. »So wie es aussieht, nicht. Aber ich hatte noch keine Zeit, alles zu lesen.«

			»Dann bleib da bitte dran. Wir dürfen nichts außer Acht lassen.«

			Pernille nickte.

			»Mir fällt gerade noch etwas ein«, meldete sich Luís zu Wort. »Vorhin, als ihr weg wart, hat Maja angerufen. Sie und Petersen haben sich wohl zusammen mit Kopenhagen dazu entschieden, die OFA hinzuzuziehen. Wir sollen sämtliches Material weiterleiten.«

			

			Vibeke nickte. »Kümmerst du dich darum?«

			»Schon passiert.«

			Einen Moment sagte niemand etwas, und es erschien Vibeke wie die Ruhe vor dem Sturm. In weniger als einer halben Stunde würden hier die Telefone heißlaufen.

			Sie fragte sich, was Rasmus gerade machte und ob er noch immer in Kopenhagen war. Kurz entschlossen griff sie nach ihrem Telefon und wählte seine Nummer. Während sie darauf wartete, dass ihr Kollege sich meldete, schweifte ihr Blick zum Fenster. Schiefergraue Wolken hatten das Blau vom Himmel gewischt und türmten sich bedrohlich über Padborg. Wie es aussah, kam endlich das lang ersehnte Gewitter.

			Rasmus ging nicht an sein Handy. Sie hoffte, dass er nicht im Begriff war, irgendwelchen Unsinn zu machen.

			Esbjerg, Dänemark, zehn Jahre zuvor

			»Mom, bist du da?« Kristoffer feuerte seinen Schulrucksack unter die Jacken an der Garderobe. »Was gibt’s zum Essen?«

			Seine Mutter erschien in der Türöffnung zur Küche. »Wie wäre es erst einmal mit ›Hej, Mama‹ oder ›Wie war dein Tag?‹« Sie wirkte mehr belustigt als verärgert.

			Kristoffer grinste. »Hej, Mom. Wie war dein Tag?«

			»Danke, bislang sehr gut.« Sie lächelte. »Und deiner?«

			»Beschissen.«

			

			Seine Mutter hob die Brauen. »Hat das einen bestimmten Grund?«

			»Null Punkte in Mathe.«

			»Mensch, Kris. Wir haben dir doch extra Nachhilfe besorgt.«

			Er zuckte die Achseln. »Ich kapier’s halt nicht.«

			Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen. In Wahrheit hatte er einfach nicht gelernt. Er hing jetzt fast jeden Tag mit Amir, Hadi und Sinan in den Wohnblöcken ab, am Abend schlich er sich sogar noch einmal aus dem Haus, sobald seine Mutter ins Bett gegangen war. Seitdem schlief er regelmäßig im Unterricht ein, zudem hatte er die letzten vier Nachhilfestunden geschwänzt und behauptet, er wäre krank, nur um mehr Zeit mit seinen neuen Freunden verbringen zu können. Seine Mutter würde das nicht verstehen.

			Mittlerweile wusste Kristoffer auch, wie Hadi an die Kohle für sein iPhone gekommen war. Er erledigte Botengänge für eine Bande.

			»Das ist voll easy«, hatte er getönt. »Man kann so viel verdienen, wie man will.«

			»Wenn du möchtest, spreche ich mit deinem Vater«, riss ihn die Stimme seiner Mutter aus den Gedanken. »Dann können wir dir vielleicht noch ein paar Nachhilfestunden mehr bezahlen. Damit du deinen Abschluss hinbekommst. Was denkst du?«

			Eigentlich mochte er das an seiner Mutter. Sie war total verständnisvoll. Egal, was er machte. Und im Gegensatz zu seinem Vater wurde sie auch nie laut oder schimpfte übermäßig, sondern versuchte immer, ihn aufzumuntern und eine Lösung zu finden, wenn er Probleme hatte. Doch gerade nervte es ihn.

			

			»Mensch, Mom, jetzt chill mal. Bis zum Abschluss ist es noch eine halbe Ewigkeit. Ich krieg das schon hin.«

			Doch seine Mutter ließ nicht locker. »Vielleicht solltest du einfach etwas weniger zum Fußballtraining gehen«, schlug sie vor, »dann hättest du mehr Zeit zum Lernen.«

			Kristoffer rollte die Augen. Zum Fußballtraining ging er schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr, aber das wollte er ihr nicht ausgerechnet jetzt auf die Nase binden. Wenn sie herausbekam, was er den ganzen Tag trieb, rief das am Ende nur seinen Vater auf den Plan. Als Kristoffer klein gewesen war, hatte er seinen Vater so gut wie nie zu Gesicht bekommen, doch seit ein paar Jahren schlug er immer öfter bei ihnen auf. Vermutlich, weil er mittlerweile geschieden war und versuchte, all das Versäumte nachzuholen.

			»Was ist denn jetzt mit dem Essen?« Sein Blick glitt suchend in die Küche. Alles war blitzblank und aufgeräumt.

			»Im Kühlschrank steht etwas zum Aufwärmen. Ich muss gleich zur Arbeit. Eine Kollegin ist krank geworden, und ich springe für sie ein.« Seine Mutter arbeitete als Krankenpflegerin im Esbjerg Sygehus im Zwei-Schicht-System. »Ich bin also erst morgen früh wieder zurück.«

			»Kein Problem.«

			Seine Mutter griff nach der Lunchbox auf der Küchenzeile und verstaute sie im Flur in ihrer großen Handtasche.

			»Und geh mal früher ins Bett«, mahnte sie ihn, während sie ihre Jacke von der Garderobe nahm. »Vielleicht bist du dann im Unterricht konzentrierter.« Sie warf einen Blick auf seine Füße. »Und bitte, zieh deine Schuhe aus.«

			»Klar doch.«

			»Ich bin dann jetzt weg. Hej hej.« Sie warf ihm noch ein Lächeln zu und war im nächsten Augenblick aus der Tür.

			Kristoffer atmete auf. Er streifte sich die Sneakers von den Füßen, ohne die Schnürsenkel zu öffnen, und ging in die Küche.

			Im Kühlschrank entdeckte er einen Topf mit irgendeinem Linsengericht. Er ließ ihn an Ort und Stelle, nahm sich stattdessen eine Pizza aus dem Tiefkühlfach und schob sie in den Ofen.

			Anschließend setzte er sich mit seinem Handy an den Küchentisch, um eine Runde zu zocken, doch das Display blieb schwarz. Er stand auf und steckte das Handy ans Ladekabel, wartete darauf, dass es piepte und den Ladevorgang anzeigte, aber das Scheißteil ging nicht an. Er drückte mehrfach auf die Knöpfe, wartete noch ein paar Minuten, wechselte zwischendrin das Ladekabel, doch wie es aussah, hatte sein Handy endgültig den Geist aufgegeben. »So eine verfickte Scheiße!«

			Woher sollte er jetzt ein neues Handy bekommen? Er hatte gerade mal fünfhundert Kronen auf dem Konto, und nach der Mathepleite konnte er seine Mutter schlecht um Geld bitten. Ohne Handy war er jedoch komplett aufgeschmissen. Er brauchte dringend Kohle.

			Der Timer des Backofens ertönte.

			Kristoffer nahm die Pizza aus dem Ofen, schnitt sie in handgroße Stücke und ließ sie noch kurz abkühlen, ehe er in das erste hineinbiss.

			Er könnte Hadi fragen, was das für Botengänge waren, die er erledigte. Vielleicht konnte er sich an ihn dranhängen, wenn das alles so easy war.

			Eine Viertelstunde später überquerte Kristoffer die Straße zu den Wohnblöcken.

			Sein Vater würde ausrasten, wenn er wüsste, was er vorhatte, und allein dieser Gedanke gab ihm ein befriedigendes Gefühl.

			Er fand seine drei Freunde rauchend auf einer Bank im Innenhof, die Köpfe über ihre Handys gebeugt.

			»Hej, Leute, was geht?«, fragte er betont lässig und blieb vor ihnen stehen.

			Eine junge Frau mit Kopftuch und zwei Kleinkindern, die vor ihr im Sandkasten spielten, warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.

			»Der Eisverkäufer.« Sinan feixte. »Hadi hat uns ein neues Game besorgt. Hitman Sniper.«

			Kristoffer sah den Jüngsten der Gruppe erstaunt an. »Wie bist du da rangekommen?« Das Shooter-Spiel hatte keine Jugendfreigabe.

			Hadi sah ihn verächtlich an. »Du stellst vielleicht Fragen.«

			Kristoffer kickte einen Stein beiseite. »Du, sag mal, Hadi. Diese Typen, für die du arbeitest, was machen die eigentlich so?«

			»Was schon«, antwortete Amir für seinen Freund. Es klang herablassend. »Drogen verticken. Waffen und so.«

			Hadi nickte beifällig.

			

			»Und was ist, wenn dich die Bullen erwischen?« Kristoffers Frage war an Hadi gerichtet.

			»Nichts is.« Er sah von seinem Spiel auf. »Ich bin vierzehn. Die können mir gar nichts. Außerdem müssten sie mich dafür erst mal erwischen.«

			Das klang einleuchtend.

			»Meinst du, die können noch jemanden gebrauchen?«

			Hadi machte große Augen. »Etwa dich?«

			Kristoffer nickte. »Warum nicht?«

			Die drei anderen lachten.

			»Das ist kein Kindergeburtstag, weißt du«, erwiderte Sinan.

			»Das behauptet auch niemand«, gab sich Kristoffer lässig. »Also, was ist?«

			Hadi musterte ihn. »Du musst erst unter Beweis stellen, dass du es draufhast. Die wollen schließlich wissen, wem sie vertrauen können. Wenn ich dich empfehle, und du baust Scheiße, dann …« Er zog zwei Finger die Kehle entlang und gab ein krächzendes Geräusch von sich. »Versager machen die kalt.«

			Kristoffer schluckte. »Auf mich ist Verlass. Und ich bin kein Weichei. Also … was soll ich tun?«

			Kopenhagen, Dänemark

			Dunkelheit hatte sich über die Stadt gesenkt, als Rasmus das Gebäude des Hauptbahnhofs hinter sich ließ und in Richtung Vesterbro ging. Stripclubs, Bars und Sexshops lagen hier dicht beieinander. An einer Ecke sprach ihn eine Prostituierte in schlechtem Englisch an. Kurzer Rock, hohe Absätze, Netzstrümpfe. »Hello, handsome man. Wait a minute.«

			Rasmus ging kopfschüttelnd weiter, drang immer tiefer ins Straßengeflecht, ehe er schließlich in einer Gasse an ein paar Rauchern vorbei die Stufen zum Ruby Club hinunterging und die Tür aufstieß.

			Es war bereits die dritte Anlaufstelle, um seinen früheren Informanten Zoran aufzuspüren. Seit ihrem letzten Zusammentreffen waren fünfzehn Jahre vergangen, und ob er überhaupt noch für Tamislav, einen von Markovs damaligen Zwischenhändlern, arbeitete, stand in den Sternen. Nach dem Einsatz auf Refshaleøen hatten sich die Machtverhältnisse in der Drogenpyramide verschoben. An Tamislav, dem glatzköpfigen Serben, der Menschen wie Fliegen tötete, wenn sie ihm in die Quere kamen, hatte sich Jonas schon damals fast die Zähne ausgebissen, und es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, sein Vertrauen zu gewinnen. Zu der Zeit hatte Tamislav seine Drogengeschäfte in einem der Hinterzimmer des Ruby Clubs abgewickelt, während Zoran hinter der Theke die Gäste mit Getränken versorgt hatte. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass Rasmus mit seinen Fragen nicht in ein Wespennest stieß.

			Stickige, alkoholgeschwängerte Luft schlug ihm entgegen, als er über die Schwelle trat. Früher war dies ein angesagter Nachtclub gewesen, in dem sich langbeinige Tänzerinnen lasziv in Käfigen gerekelt hatten, während man erst an den muskelbepackten Türstehern hatte vorbeikommen müssen.

			Jetzt war von dem einstigen Glanz nicht mehr viel übrig. Die roten Samtvorhänge vor den Separees waren abgewetzt und ausgeblichen, die Möbel abgenutzt, und an der Stelle der Käfige tanzte eine abgehalftert aussehende Blondine lustlos um eine Pole-Dance-Stange zu einem R&B-Song von Beyoncé.

			Den Gästen schien es nichts auszumachen, zumindest war die Bar gut besucht.

			Rasmus steuerte auf die Theke zu und orderte ein Bier. Der Barkeeper, ein Undercut-Träger mit drei eintätowierten Totenkreuzen am Hals, reichte erst einem anderen Gast ein Glas Whiskey, ehe er das Gewünschte vor Rasmus platzierte.

			»Danke. Zoran, arbeitet der noch hier?« Rasmus nahm einen großen Schluck Bier.

			»Kenn ich nicht.« Der Barkeeper wandte sich zwei Typen auf der anderen Seite des Tresens zu.

			»Gibt es sonst jemanden, den ich fragen könnte?«

			Mister Totenkreuz drehte sich wieder um. »Bist du ’n Bulle, oder was?«

			»Seh ich etwa so aus?« Rasmus wurde einer ausgiebigen Musterung unterzogen und wusste genau, was sein Gegenüber bemerkte. Die Bartstoppeln, die schon länger nicht mit einem Rasierer in Kontakt gekommen waren, der nicht vorhandene Haarschnitt, das alte Metallica-T-Shirt unter seiner Jacke, das er noch in der untersten Ecke seiner Sporttasche gefunden und gegen sein schwarzes Hemd ausgetauscht hatte, ehe er losgezogen war, und die abgewetzte Jeans mit mehr als einem Jahrzehnt auf dem Buckel.

			Der Blick blieb misstrauisch.

			»Ich bin nur ein alter Bekannter von Zoran.«

			»Wie gesagt, den kenn ich nicht.«

			

			»Wem gehört der Schuppen?« Rasmus blickte demonstrativ zu der Seitentür mit dem Türspion, hinter der ein schmaler Gang zu den Hinterräumen führte.

			Der Barkeeper griff zum Telefon und murmelte ein paar Worte, ehe er wieder auflegte.

			»Der Boss ist nicht da.« Er deutete auf Rasmus’ noch halb volles Glas. »Möchtest du gleich zahlen?«

			Rasmus reichte ihm einen der Scheine, die er zuvor aus dem Automaten gezogen hatte. »Stimmt so.« Er nahm noch einen letzten Schluck Bier, klopfte dann auf den Tresen und verließ das Lokal.

			Auf dem Bürgersteig der anderen Straßenseite redete ein Mann im rot-blauen Barça-Trikot mit zwei jungen Dealern und blickte auf, als Rasmus die Stufen hochkam. Polizistenblick. Rasmus schaute weg und ging zur nächsten Straßenecke. Dort blieb er stehen und zündete sich eine Zigarette an. Mittlerweile war es weit nach Mitternacht. Hinter den Fenstern der angrenzenden Häuser war es fast überall dunkel, nur in einer Wohnung im zweiten Stock flimmerte ein Fernseher und warf flackerndes Licht an die Zimmerdecke.

			Rasmus blickte verstohlen über die Schulter. Die Dealer und der Typ im Barça-Trikot waren verschwunden. Vermutlich war er paranoid. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ihn hier jemand erkannte.

			Er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. So oder so hatte er sich sein Vorhaben leichter vorgestellt. Doch was hatte er erwartet? Seit den Ereignissen auf Refshaleøen war sein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt worden. Anton war tot. Er hatte Camilla verloren, seinen Job und sein Zuhause. Wie konnte er erwarten, dass die Welt bei anderen stillstand?

			Rasmus beschloss, die Entscheidung über sein weiteres Vorgehen zu vertagen und zurück zu seinem VW-Bus zu gehen. Mit der Zigarette im Mundwinkel bog er links in die Gasse. Dieser Straßenabschnitt war menschenleer. Trübes Licht aus Straßenlaternen warf lange Schatten an die dunklen Gemäuer.

			In seinem Kopf kreisten weiter die Gedanken. Vielleicht sollte er es unter Zorans Meldeadresse versuchen. Mit den Nachbarn sprechen. Oder er probierte es bei dessen Mutter. Lebte die überhaupt noch?

			Hinter ihm quietschte eine Stahltür, und ein weiterer R&B-Song, dieses Mal von Alicia Keys, drang an sein Ohr. Gerade als sein Kopf die Verbindung herstellte und seine Hand zum Waffenholster ging, spürte er einen Schlag gegen den Hinterkopf und gleißenden Schmerz. Im nächsten Moment wurde alles schwarz.

		

	
		
			

			5. Kapitel

			Flensburg, Deutschland

			In der Nacht war endlich das langersehnte Gewitter gekommen. Es hatte wie aus Kübeln geschüttet, und die Luft war merklich abgekühlt. Jetzt hatten sich die Regenwolken verzogen, und die Sonne schien wie in den Tagen zuvor, doch die Temperaturen waren weitaus erträglicher geworden, zudem wehte ein leichter Wind.

			Vibeke stand auf der Dachterrasse und trank ihren ersten Kaffee. Es war halb neun, und vom Balkon der Nachbarn drang das Klappern von Geschirr. Hinter einem der geöffneten Fenster schmetterte Robbie Williams gerade sein »Angels«. Am Himmel zogen ein paar Möwen kreischend ihre Kreise.

			Sie nippte an ihrem Kaffee und genoss den Ausblick über die Förde. Erste Segelboote glitten über das Wasser. Weiß getupfte Punkte auf blauem Hintergrund. In der Ferne verschwammen die Konturen von Küste und Meer am Horizont.

			Ihre Gedanken gingen zum gestrigen Abend zurück. Noch während der Ausstrahlung der Pressekonferenz hatten erste Anrufe die Hotline erreicht. Seitdem türmten sich die Hinweise auf ihren Schreibtischen. Menschen, die glaubten, ein Nachbarskind auf dem Foto zu erkennen, Großeltern ihre Enkelkinder, andere entdeckten Ähnlichkeiten zu einem früheren Schulkameraden.

			Sie waren noch am späten Abend den meisten weitergeleiteten Hinweisen nachgegangen, hatten unzählige Telefonate geführt, doch es war wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Die entscheidende Spur war jedenfalls bislang nicht dabei gewesen. Gegen Mitternacht hatten sie ihre Sachen zusammengepackt und Feierabend gemacht, um zumindest ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Heute würden sie weiterarbeiten, auch wenn Wochenende war.

			Auf dem Nachbarbalkon begann sich ein Paar zu streiten. Vibeke löste sich von ihrem Platz am Geländer und ging die Stahltreppe ins Schlafzimmer hinunter. Es wurde ohnehin Zeit, nach Padborg aufzubrechen.

			In der Küche stellte sie ihren leeren Kaffeebecher in den Geschirrspüler, schnappte sich eine Banane und aß sie im Stehen, während sie noch schnell die Post durchging, die sie letzte Nacht aus dem Briefkasten genommen hatte. Ein Umschlag aus weißem Büttenpapier stach ihr ins Auge. Absender war Dr. Dr. Hardenberg. Rechtsanwalt und Notar.

			Schlagartig hatte sie die Bilder vom Kieler Friedhof vor Augen, der Beisetzung ihrer leiblichen Mutter, an der sie niemals hatte teilnehmen wollen. Der Sarg mit Solveighs sterblichen Überresten. Die tief hängenden Wolken. Der gefühlskalte Blick der Frau, die ihre Großmutter war. Familienanwalt Dr. Dr. Hardenberg, der ihr nachgelaufen war, und Rasmus, der sie in seinem Bulli und mit quietschenden Reifen von dort weggebracht hatte.

			Vibeke entfuhr ein Seufzen. Diese Leute ließen sich offenbar doch nicht so leicht abschütteln.

			Im Flur klingelte ihr Handy auf der Kommode. Vielleicht war es Rasmus. Er hatte sie am vergangenen Abend nicht mehr zurückgerufen.

			Sie nahm den letzten Bissen ihrer Banane, warf die Schale in den Biomüll und ging in den Flur.

			Das Display ihres Smartphones zeigte die Nummer von Kriminalrat Petersen.

			»Haben Sie die Zeitungen gesehen?«, schlug ihr die Stimme ihres Vorgesetzten aufgebracht entgegen, sobald sie das Gespräch angenommen hatte.

			Vibeke war augenblicklich alarmiert. »Nein, weshalb?«

			»Jemand hat durchsickern lassen, dass der Täter den Opfern Nase und Mund mit Gaffer-Tape verklebt. Die Presse nennt ihn jetzt den Tape-Mörder.«

			»Verdammt«, entfuhr es Vibeke. Sie hatten dieses Detail extra als Täterwissen zurückgehalten.

			»Wie zum Teufel konnte das passieren?«, herrschte Kriminalrat Petersen sie an.

			Vibeke hatte ihren Vorgesetzten noch nie derart wütend erlebt, und es offenbarte, unter welchem Druck er stand.

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, bemühte sie sich um Sachlichkeit. »Aber es sind jede Menge Leute in den Fall involviert, vielleicht hat jemand geredet. Oder der Täter hat die Information gestreut, und er spielt mit uns.«

			Am anderen Ende der Leitung wurde tief durchgeatmet. »Wir brauchen Ergebnisse, Frau Boisen.« Die Stimme des Kriminalrats klang jetzt mehr angespannt als wütend. »Die Menschen werden unruhig.«

			»Ich weiß.«

			»Sind schon irgendwelche Hinweise eingegangen, die uns weiterbringen?«

			»Bislang nicht. Aber wir arbeiten mit Hochdruck daran.«

			»Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Petersen legte auf.

			Vibeke nahm es ihrem Vorgesetzten nicht übel, dass er sie so hart anging. Sie war die leitende Ermittlerin. Es lag in ihrer Verantwortung, dass die Dinge nicht aus dem Ruder liefen.

			Sie suchte ihre Sachen zusammen, warf noch einen letzten Blick zum Küchentisch, ehe sie ihre Dachgeschosswohnung verließ. Um den Brief des Notars würde sie sich am Abend kümmern.

			Rund eine halbe Stunde später betrat Vibeke im Gemeinsamen Zentrum das Büro der Sondereinheit. Auf Pernilles Computer war bereits eine Datei geöffnet, auf dem Sideboard neben der Obstschale und der Kaffeekanne lagen die Tageszeitungen.

			»Wer ist das nächste Opfer vom Tape-Mörder?«, sprang ihr die fette Schlagzeile vom Jyllands-Express entgegen. Daneben waren die beiden Fotos aus den Nachrichten abgedruckt. Die Headlines der anderen Zeitungen unterschieden sich kaum.

			Pernille kam herein. »Schöner Mist, oder?« Sie ließ sich auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch sinken.

			»Du sagst es.« Vibeke nahm einen der Becher mit dem Logo des Gemeinsamen Zentrums und befüllte ihn mit Kaffee.

			»Ich frage mich, wie die Presse das rausgekriegt hat.«

			Vibeke wiederholte, was sie zuvor schon zu Kriminalrat Petersen gesagt hatte.

			»Der Täter?« Ihre Kollegin zupfte an einer Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Möglich wäre es.«

			»Hast du etwas von Rasmus gehört?« Vibeke setzte sich mit dem Kaffeebecher an ihren Platz.

			»Bislang nicht. Aber er wird sich schon melden.« Pernille wandte sich ihrem Computer zu.

			»Seit wann bist du eigentlich hier?«

			»Schon eine ganze Weile.« Ihre Kollegin hatte vor Konzentration die Stirn gerunzelt.

			Im Flur wurden Stimmen laut, und im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen. Jens kam herein, gefolgt von Luís in seinem Rollstuhl.

			»Moin!« Sein Blick ging zu Rasmus’ verwaistem Schreibtisch, und ein missbilligender Zug bildet sich um seinen Mund. »Unser Kollege ist immer noch nicht da?«

			Pernille schüttelte den Kopf.

			»Dann hoffen wir mal, dass er hier bald aufschlägt.« Jens deutete auf den Stapel Notizen neben seiner Computertastatur, der über Nacht noch gewachsen zu sein schien. »Wir brauchen ihn.«

			Vibeke wartete, bis alle an ihren Plätzen saßen, und wollte gerade loslegen, als Pernille den Blick vom Computer nahm. »Ich glaube, ich habe etwas entdeckt.«

			

			»Erzähl«, forderte Vibeke ihre Kollegin auf.

			»Ich habe wegen Joakim Eriksen gerade noch einmal ins CPR-System geschaut.« Das CPR-System war das zentrale Personenregister, in dem jede in Dänemark lebende Person unter einer zehnstelligen Identifikationsnummer erfasst wurde. Neben den allgemeinen Personendaten waren dort der aktuelle Wohnsitz wie auch die vorherigen gespeichert. »Joakim Eriksen hat als Jugendlicher zwei Jahre in Jejsing gelebt. Das ist ein kleiner Ort, rund sechseinhalb Kilometer von Tønder entfernt.«

			Vibeke tauschte einen erstaunten Blick mit Jens.

			»Das ist ja nur ein Katzensprung«, stieß sie überrascht aus.

			»Und nach Süderlügum ist es ebenfalls nicht weit«, erklärte Jens mit zufriedenem Gesichtsausdruck. »Damit ist unsere Theorie, dass alle Opfer einen Bezug zu der Gegend haben, wieder im Rennen.«

			»Wie alt war Joakim damals?«

			Pernille sah im Computer nach. »Fünfzehn, als er nach Jejsing gezogen ist, und siebzehn, als es zurück nach Kopenhagen ging.«

			»Damit haben alle Opfer im selben Zeitraum in einem Umkreis von fünfzehn Kilometern gelebt.« Jens zog einen roten Stift aus seiner Schreibtischschublade und ging damit zu der an der Wand hängenden Landkarte, wo bereits zwei Fähnchen die Tatorte in Süderlügum und Tønder markierten, und umkreiste das Gebiet. »Wenn ihr mich fragt, kann das kein Zufall sein.« Er trat zum Sideboard und nahm sich eine Birne aus der Obstschale, ehe er sich zurück an seinen Platz setzte.

			

			»Lasst uns noch einmal überlegen«, forderte Vibeke das Team auf. »Wo könnten die drei sich begegnet sein?«

			»An der Schule«, kam es von Luís.

			Pernille schüttelte den Kopf. »Das hatten wir schon ausgeschlossen. Falk Tauber-Hansen hat das Gymnasium in Niebüll besucht und Mikkel Rønnow das in Tønder.«

			»Und Joakim Eriksen?«

			»Davon steht nichts in der Akte.«

			Luís’ Finger flogen über seine Tastatur. »Jejsing hat nur eine freie Schule bis zur neunten Klasse. Ich seh mal nach, wo die nächste weiterführende Schule ist.« Er gab ein paar Begriffe ein, dann hob er den Blick. »In Tønder. Dort gibt es zwei Gymnasien. Einmal das Blaue Gymnasium, das ist ein Handelsgymnasium, und dann das allgemeine Tønder Gymnasium. Dort war Mikkel Rønnow. Ich finde, wir sollten da noch einmal nachhaken.«

			»Du hast recht«, sagte Pernille, »aber die Schulen sind heute geschlossen. Abgesehen davon brauchen wir einen Beschluss, wenn wir an die Schülerdaten wollen. Ich rufe die Eltern an.« Sie sah auf den Computerbildschirm, gab eine Nummer in ihr Telefon ein und lauschte eine Weile. Dann wiederholte sie die Prozedur. Schließlich legte sie wieder auf. »Es gehen beide nicht ran. Ich probiere es später noch einmal.«

			Vibeke nahm ihren Kaffeebecher zur Hand. »Mal angenommen, Joakim hat dasselbe Gymnasium wie Mikkel besucht. Dann kannten sie sich vielleicht.«

			»Nicht unbedingt.« Pernille zupfte am Ende ihres Zopfes. »An der Schule sind um die sechshundert Schüler, und höchstwahrscheinlich waren sie nicht in derselben Jahrgangsstufe.«

			»Außerdem bleibt noch immer Falk-Tauber Hansen«, erinnerte Jens und biss in seine Birne.

			Vibeke nickte. »Was für Möglichkeiten gibt es noch?« Sie trank einen Schluck Kaffee.

			»Vielleicht ein Sportverein«, sagte Pernille. »Oder sie haben dieselbe Veranstaltung besucht. Ein Konzert zum Beispiel. Vielleicht das Tønder Festival.«

			»Und dort ist dann was passiert?«, grätschte Jens dazwischen. »Ich meine, es ermordet doch niemand drei Menschen, weil sie an einem Konzert oder einem Fußballspiel teilgenommen haben, oder?«

			Vibeke stellte ihren Kaffeebecher beiseite. »Du hast recht. Wir brauchen einen konkreten Anhaltspunkt.« Sie wandte sich an Luís. »Bist du mit Mikkel Rønnows Anruflisten weitergekommen?«

			Der Portugiese nickte. »Weder Falk Tauber-Hansens Nummer noch die von Joakim Eriksen tauchen darauf auf. Und auch sonst keine Auffälligkeiten, wobei …«, er zögerte, »eine Nummer fand ich ungewöhnlich. Sie gehört zu einem Naturcenter auf Rømø.« Luís zog einen Zettel heran. »Tønnisgård. Die Nummer steht auf der Anrufliste des Pubs.«

			»Vielleicht eine Tischreservierung.«

			Luís schüttelte den Kopf. »Es war ein ausgehender Anruf.«

			»Das muss nicht automatisch Mikkel Rønnow gewesen sein, vielleicht war es einer seiner Angestellten. Hast du bei diesem Naturcenter schon mit jemandem gesprochen?«

			»Die haben am Wochenende geschlossen.«

			

			»Gut, dann würde ich vorschlagen, du erkundigst dich bei den Mitarbeitern des Pubs, ob jemand dort angerufen hat, und wenn nicht, haken wir am Montag bei dem Naturcenter nach.« Vibeke schaute zu Pernille. »Hattest du schon Zeit, die Fallakte Gösta Bolin zu lesen?« Mikkel Rønnows erschossener Mitarbeiter aus seinem früheren Lokal ging ihr nicht aus dem Kopf.

			»Hatte ich«, erwiderte Pernille, »allerdings konnte ich keine Verbindung zu unserem Fall entdecken, was aber nicht heißt, dass es sie nicht gibt. Vielleicht sollten wir uns vor Ort ein wenig umhören. Der neue Pächter hat ein paar von Mikkel Rønnows ehemaligen Mitarbeitern übernommen, mit denen wir reden könnten.«

			Vibeke überlegte. Zwei Lokale, zwei Morde – das war eine Auffälligkeit, der sie weiter nachgehen wollte. »In Ordnung. Wir fahren hin.«

			Jens räusperte sich. »Noch mal zu Joakim Eriksen. Rasmus war doch gestern bei den Eltern. Warum haben die nichts über Jejsing gesagt, als Rasmus sich nach Mikkel Rønnow erkundigt hat?«

			»Vielleicht hat er Tønder nicht erwähnt.« Vibeke warf einen Blick auf ihre Uhr. Viertel nach zehn, und Rasmus hatte sich noch immer nicht gemeldet. Weshalb ließ er nichts von sich hören?

			»Ich rufe ihn gleich mal an und frage ihn danach.« Sie griff nach ihrem Handy und wählte Rasmus’ Nummer. Die Mailbox sprang an. Sie hinterließ ihm eine Nachricht.

			Ärger wallte in ihr hoch. Sie steckten mitten in einer Mordermittlung, und Rasmus stellte sein Handy aus. Sie war immer erreichbar. Tag und Nacht. Hatte er womöglich eine Spur entdeckt und war auf einem seiner Alleingänge?

			»Vielleicht ist er zu Ida gefahren«, kam es von Pernille.

			»Dann muss er trotzdem an sein Handy gehen«, warf Vibeke verärgert in den Raum. Und wenn er wegen Markov unterwegs ist?, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn es um Anton ging, war Rasmus alles zuzutrauen. Sie atmete tief durch.

			»Der taucht schon wieder auf«, sagte Luís.

			»Klar, dass du ihn wieder in Schutz nimmst.« Jens rieb sich mit dem Zeigefinger die Stelle auf der Nase, wo früher seine Brille gesessen hatte. »Ich find’s jedenfalls nicht in Ordnung, dass Rasmus mal wieder aus der Reihe tanzt.«

			Vibeke hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Dimitri Markov gehörte zur serbischen Mafia. Was, wenn Rasmus auf der Suche nach Informationen an der falschen Stelle gewühlt hatte?

			Flensburg, Deutschland

			Sämtliche Plätze im Außenbereich des Cafés Isa waren belegt, als Franka mit ihren Einkaufstüten herangeschlendert kam.

			Es war eines der beliebtesten Cafés in der Norderstraße, vor allem bei den Studenten. Wohnzimmeratmosphäre mit Scandi-Vibes, selbst gebackenem Kuchen, hausgemachtem Eis und leckerem Bio- und Fairtrade-Kaffee. Wann immer Franka nach Flensburg kam, versuchte sie, dort einen der begehrten Tische zu ergattern. Samstagvormittags, noch dazu bei gutem Wetter, war dies allerdings ein fast unmögliches Unterfangen.

			Ihr Blick ging zu der schräg auf der anderen Straßenseite liegenden Kaffeebar, doch auch dort waren die kleinen Zweiertische entlang der Hauswände belegt.

			Franka entschied, sich drinnen im Café einen Platz zu suchen. Sie bestellte am Tresen eine Waffel mit frischen Blaubeeren und Brombeereis, dazu einen Cappuccino und bezahlte auch gleich.

			Am Fenster wurde ein Tisch frei. Während sie dort auf ihre Bestellung wartete, beobachtete sie draußen das Treiben. Die Gäste im Außenbereich saßen zu zweit oder in Grüppchen, lachten und unterhielten sich, auf dem Bürgersteig ging gerade eine Schar junger vergnügter Frauen in rosa Tüllröcken und Blumenkränzen im Haar vorbei. Auf ihren einheitlichen weißen T-Shirts prangte der Aufdruck Bride & Babes. Offenbar ein Junggesellinnenabschied.

			Angesichts der vielen gut gelaunten Menschen um sich herum fühlte sich Franka plötzlich einsam. Fast all ihre früheren Freunde hatten Süderlügum und Flensburg den Rücken gekehrt, waren in die Großstadt oder ins Ausland gezogen. Es fiel ihr schwer, neue Leute kennenzulernen. Small Talk lag ihr nicht, und sie wusste nie, worüber sie reden sollte. Besonders unwohl fühlte sie sich unter Menschen, die sich schon länger kannten.

			Zudem war sie durch ihre Arbeit auf dem Gestüt, die nicht nur körperlich, sondern seit dem Tod von Falk auch mental anstrengend geworden war, meist zu erschöpft, um nach Feierabend noch irgendwelchen Unternehmungen nachzugehen. Die Atmosphäre auf Gut Haselau war nach wie vor bedrückend, und auch wenn die Abläufe wie gewohnt weitergingen, schien es, als hätte Falks Tod jegliche Freude und Leichtigkeit mit sich gerissen.

			Die Bedienung brachte den Cappuccino. Während Franka den ersten Schluck trank, fiel ihr Blick auf die Zeitung, die auf dem Nachbartisch lag. »Tape-Mörder im Grenzland! Sind die Opfer erstickt?«, titelte der Flensburger Express in großen schwarzen Blockbuchstaben. Hatte das etwas mit Falk zu tun? Die Polizistin mit den ungewöhnlichen Augen war gestern jedenfalls schon wieder auf dem Gestüt gewesen.

			»Entschuldigung, darf ich mal?« Franka deutete auf die Zeitung.

			Der Mann am Nebentisch nickte. »Sie können sie gerne behalten.«

			Franka zog die Zeitung zu sich heran und blätterte zu dem innen stehenden Artikel. Darin wurde berichtet, dass es nach dem Mord an dem Gestütserben in Süderlügum zwei weitere Todesfälle gegeben hatte. In Tønder und Kopenhagen. Allen drei Opfern waren die Atemwege mit Gaffer-Tape verklebt worden.

			In Frankas Hinterkopf öffnete sich eine Schublade, und einen kurzen Moment fiel es ihr schwer zu atmen.

			Sie las die Namen der zwei anderen Toten. Joakim E. und Mikkel R. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Das kann nicht sein. Unmöglich.

			Die Bedienung brachte ihre Bestellung, und Franka schob mit zittrigen Händen die Zeitung beiseite, um Platz zu machen. Die Waffel duftete verlockend.

			Franka griff nach der Gabel, teilte ein Stück von dem Gebäck samt Topping ab und ließ die Hand wieder sinken. Sie verspürte keinerlei Appetit mehr, stattdessen kroch Kälte ihre Wirbelsäule hinauf. Und wenn es doch nicht unmöglich ist?

			Sie umklammerte ihre Kaffeetasse mit beiden Händen, versuchte, etwas von der Wärme aufzunehmen, dabei schweifte ihr Blick gedankenverloren zum Fenster. Ein Pärchen geriet in ihr Sichtfeld, das eng umschlungen auf einer der Holzbänke saß, mit dem Rücken zu ihr.

			Die Frau war hellblond, ihr zierlicher Körper steckte in einem Tanktop und ausgefransten Jeansshorts. Die Statur des dunkelhaarigen Mannes im lässigen Leinenhemd neben ihr kam Franka seltsam vertraut vor.

			Sie hob gerade die Kaffeetasse an die Lippen, als er seiner Begleiterin das Gesicht zuwandte, sodass sie sein Profil sehen konnte. Es war Gregor. Ihr Herz zersprang in tausend Stücke. Jetzt erkannte sie auch die Frau an seiner Seite. Marvie. Marvie Christiansen. Die Freundin seines toten Bruders. Die beiden küssten sich.

			Kaffee schwappte über den Rand ihrer Tasse und lief ihr über die Hand. Schnell stellte Franka die Tasse beiseite, griff nach einer Serviette und beseitigte das Malheur. Vor dem Fenster erhoben sich Gregor und Marvie von der Bank und schlenderten händchenhaltend davon.

			Frankas starrte ihnen hinterher. Als das Paar schließlich aus ihrem Blickwinkel verschwunden war, stopfte sie die Zeitung in eine ihrer Tüten und verließ das Café.

			Auf ihrer unangerührten Waffel zerfloss das Brombeerreis.

			Kopenhagen, Dänemark

			Rasmus erwachte mit einem Stöhnen. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Lkw überfahren. Sämtliche Glieder in seinem Körper schmerzten, und in seinem Schädel pulsierte ein Presslufthammer. Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Gesicht. Es fühlte sich geschwollen an, in seinem Mund registrierte er den metallischen Geschmack von Blut. Er lag auch nicht auf der Matratze in seinem Bus, sondern auf etwas unbequem Hartem.

			Das Zwitschern von Vögeln drang an sein Ohr. Er blinzelte. Grelles Sonnenlicht blendete ihn und verstärkte die Schmerzen in seinem Kopf. Er schloss die Lider beziehungsweise nur das linke, denn das rechte ließ sich nicht öffnen. Er dämmerte wieder weg.

			Jemand stupste ihn an.

			»Lebt der noch?« Eine kindliche Stimme.

			»Ich glaub schon«, ertönte eine zweite. »Lass uns lieber abhauen.«

			Rasmus öffnete sein linkes Auge. Zwei Augenpaare starrten zurück. Sie gehörten zwei blonden Jungen, die vermutlich kaum älter als zehn waren, einer von ihnen hielt einen Fußball unter dem Arm geklemmt. Jetzt rannten sie davon, als hätte sie gerade das Ungeheuer von Loch Ness gesehen.

			»Ich lebe noch«, presste Rasmus mühsam hervor und versuchte, sich aufzurichten, doch ihm wurde augenblicklich schwindelig, zudem übel, und er sank zurück auf den harten Untergrund.

			Er lag auf einer Parkbank, umgeben von Büschen und Bäumen. Wie war er hierhergekommen?

			Rasmus schloss das Auge. Dann fiel ihm alles wieder ein.

			Der Ruby Club. Mister Totenkopf. Die einsame Gasse und die drei Kerle, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Er hatte keinerlei Chance gehabt. Erst als einer der Anwohner etwas aus dem Fenster gerufen hatte und die erste Sirene ertönt war, hatten sie von ihm abgelassen und die Flucht ergriffen.

			Rasmus hatte sich mit letzter Kraft aufgerappelt und durch die Straßen geschleppt. Immer wieder hatten ihn nächtliche Passanten und Partygänger angesprochen, einige wollten einen Krankenwagen rufen, doch er hatte jedes Mal abgewunken. Seine Personalakte war bereits dick genug, und er konnte keine zusätzlichen Scherereien gebrauchen. Bis zu seinem Bulli hatte er es nicht mehr geschafft, stattdessen war er auf dieser Parkbank gelandet.

			Rasmus fingerte nach seinem Handy in der Jackentasche. Es war noch da, doch das Display war schwarz. Er erinnerte sich, dass er es am Abend zuvor ausgestellt hatte, damit es nicht zum ungünstigsten Zeitpunkt klingelte.

			Auch die Waffe in seinem verdeckten Innenbundholster saß an Ort und Stelle. Seine Geldbörse mit seinen Karten und Ausweispapieren hatte er vorsorglich im Handschuhfach seines Bullis deponiert. Sonst hätten sie jetzt seinen Namen.

			Stöhnend richtete Rasmus sich auf, dabei wurde ihm erneut schwindelig, doch mit dem Rücken gegen die Parkbank gelehnt ging es einigermaßen. Eine junge Frau mit Kinderwagen und Hund kam vorbei. Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Vermutlich hielt sie ihn für eine dieser armen Existenzen, die kein Dach über dem Kopf hatten. Der Vierbeiner, irgendeine kleine weiße Rasse, stieß einen kurzen Kläffer in Rasmus’ Richtung aus. Offenbar war das Tier derselben Meinung.

			Rasmus schaltete sein Handy ein. Es war bereits Viertel vor eins. Scheiße. Er hätte schon vor Stunden im GZ sein sollen. Das Display zeigte zudem zwölf verpasste Anrufe an. Die meisten stammten von Pernille und Vibeke, auch die Nummer von Maja war darunter. Hinzu kamen mehrere Sprachnachrichten. Doch er fühlte sich jetzt nicht in der Lage dazu, seine Mailbox abzuhören, und ermittelte stattdessen seinen Standort. Bis zu seinem VW-Bus war es über eine halbe Stunde Fußmarsch. In seinem jetzigen Zustand unmöglich zu schaffen. Er beschloss, sich an der nächstgelegenen Straße ein Taxi zu rufen. Schwerfällig erhob er sich von seinem Platz. Seine Rippen auf der linken Seite schmerzten bestialisch, und er fragte sich, wie wohl sein Körper unter der Kleidung aussehen mochte. Er hob sein T-Shirt an. Die Rippenregion zierte ein riesiges blau-schwarzes Hämatom. Doch zumindest hatte sein Schwindel ein wenig nachgelassen. Mit wackeligen Knien verließ er die Parkanlage.

			

			Rund fünfzehn Minuten später bezahlte er den Taxifahrer und stieg am Politigården, wo er seinen Bulli geparkt hatte, wieder aus.

			Rasmus spürte jeden einzelnen Knochen, als er sich auf den Fahrersitz schwang. Dann sah er in den Rückspiegel. Halleluja.

			Sein rechtes Auge war komplett zugeschwollen und dunkelblau-lila verfärbt. Er würde sich eine verdammt gute Geschichte einfallen lassen müssen. Auch seine Nase sah übel aus. Sie war dick und gerötet, doch zumindest schien sie nicht gebrochen zu sein, wie er nach vorsichtigem Abtasten feststellte. Seine Unterlippe war ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie war an einer Stelle aufgeplatzt, und überall am Mund klebte verkrustetes Blut. Kein Wunder, dass ihn alle so angestarrt hatten.

			Doch er hatte Glück gehabt, keiner seiner Zähne wackelte, und vermutlich sah alles viel schlimmer aus, als es war. Er beugte sich zum Handschuhfach, holte die Packung Schmerztabletten heraus, die dort zusammen mit den Notfallzigaretten immer parat lag, und drückte gleich zwei davon aus dem Blister. Dann nahm er die Wasserflasche vom Beifahrersitz und spülte die Tabletten mit einem kräftigen Schluck hinunter. Anschließend griff er zwischen den Sitzen in den hinteren Laderaum, was einen stechenden Schmerz in seiner Rippenregion auslöste, und zog aus der Tasche mit seinen Reserveklamotten ein Handtuch hervor. Er befeuchtete einen Zipfel mit Wasser und entfernte damit behutsam das Blut aus seinem Gesicht.

			Schon besser. Jedenfalls, wenn man von dem zugeschwollenen Auge absah. Am besten, er ließ sich heute nirgends mehr blicken. Ein Besuch bei Ida war erst mal passé. Die Kleine würde sich nur unnötig erschrecken, Camilla stocksauer sein, und Liam, ihr unsäglicher Lebensgefährte, bekäme neue Munition gegen ihn.

			Er überlegte, wann die Sache gestern Abend aus dem Ruder gelaufen war. Schon, als er nach Zoran gefragt hatte?

			Mit wem hatte Mister Totenkopf gesprochen? War es Tamislav gewesen?

			Auf jeden Fall hatte Rasmus die falschen Fragen gestellt, ansonsten hätten sich diese Kerle nicht die Hände an ihm schmutzig gemacht. Doch wenn sie dachten, sie hätten ihm Angst eingejagt, irrten sie sich. Dass er Prügel bezogen hatte, konnte nur eins bedeuten: Er war auf der richtigen Spur.

			Kolding, Dänemark

			Das Restaurant Casa di Roma war im Erdgeschoss eines roten Backsteingebäudes mit hellen Stuckelementen in der Innenstadt von Kolding untergebracht. Unter einer Markise luden weiß eingedeckte Tische zum Dinner im Freien ein. Direkt gegenüber lag das mit Efeu umrankte Rathaus.

			Vibeke war in der drittgrößten Stadt Dänemarks, rund achtzig Kilometer nördlich von Padborg, zuvor noch nie gewesen, doch was sie bislang zu sehen bekommen hatte, gefiel ihr. Zahlreiche historische Gebäude, eine hübsche Fußgängerzone und das Koldinghus, Jütlands letzte Königsburg, die inmitten der Stadt an einem See thronte.

			Mit dem Betreiber des Lokals hatte nicht nur der Name, sondern auch die Speisekarte gewechselt. Anstatt dänischer Spezialitäten wurde hier jetzt mediterrane Küche serviert. Pizza, gegrillter Fisch und Pastagerichte.

			»Dann hoffen wir mal, dass wir etwas erfahren«, sagte Vibeke zu Pernille, als diese gegen die verschlossene Eingangstür klopfte.

			Es war ungewohnt, dass Rasmus nicht an ihrer Seite war, doch der hatte sich krankgemeldet. Das war bislang noch nie vorgekommen. Selbst damals, im Fall Karl Bentien, als Rasmus einen fiebrigen Infekt bekommen und wie ein Lagerfeuer geglüht hatte, war er nicht davon abzubringen gewesen, weiter zu ermitteln. Auch dass er Pernille und nicht sie angerufen hatte, machte Vibeke argwöhnisch, und sie fragte sich, ob da nicht noch etwas anderes im Busch war.

			Pernille klopfte erneut gegen die Eingangstür, dieses Mal etwas kräftiger. Gedämpftes italienisches Fluchen war zu hören. Kurz darauf wurde ihnen von einem drahtigen Mann mit lockigen dunklen Haaren geöffnet.

			»Mi scusa. Wir haben noch nicht geöffnet.«

			»Enzo Galberti?« Pernille zückte ihren Dienstausweis. Der Mann nickte. »Wir haben vorhin telefoniert.« Sie deutete auf Vibeke. »Meine Kollegin Vibeke Boisen von der deutschen Polizei.«

			Der Italiener trat beiseite, um sie ins Lokal zu lassen.

			Unverputzte Backsteinwände, Böden und Einrichtung aus dunklem Holz. Auf großen Kreidetafeln standen in geschwungener Handschrift die angebotenen Speisen.

			»Bitte, wartet hier.« Enzo Galberti verschwand durch eine Tür neben dem Tresen.

			Pernille sah sich um. »Gemütlich hier, oder?«

			Vibeke nickte angespannt. Die Zeit zerrann ihnen wie Sand zwischen den Fingern. Ihnen blieben maximal zwei Tage, um einen weiteren Mord zu verhindern. Vorausgesetzt, der Täter behielt sein bisheriges Muster bei. Sie begann, unter ihrer Bluse zu schwitzen. Trotz geöffneter Fenster war es im Lokal sehr warm.

			Die Tür, durch die der Restaurantbesitzer verschwunden war, öffnete sich, und ein junger Mann mit Küchenschürze und eine rothaarige Frau im Serviceoutfit kamen heraus.

			»Ich bin Nora«, stellte sich die Rothaarige vor und deutete auf ihren Kollegen, »und das ist Jesper. Wir haben der Polizei wegen Gösta schon alles erzählt.« Offenbar war sie zur Wortführerin ernannt worden.

			»Wir sind auch nicht in erster Linie wegen Gösta Bolin da, sondern wegen Mikkel Rønnow«, sagte Pernille. »Ihr habt es vielleicht schon mitbekommen. Mikkel wurde in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch in seinem Pub in Tønder ermordet.«

			Nora riss die Augen auf. »Nein, das wusste ich nicht. Du?« Sie sah ihren Kollegen an. Jesper schüttelte den Kopf, auch seine Augen hatten sich bei Pernilles Eröffnung geweitet. Beide wirkten auf Vibeke sichtlich überrascht, jedoch nicht sonderlich erschüttert.

			»Was genau ist denn passiert?«, fragte Nora jetzt.

			

			»Das wird aktuell noch von uns untersucht«, ließ Pernille zurückhaltend verlauten. »Mikkel, wie war er so als Chef?«

			Einen Moment sagte niemand etwas.

			»Ihr könnt frei reden«, ermunterte Pernille sie mit einem Lächeln.

			Nora stupste Jesper mit dem Ellenbogen an. Sein Adamsapfel hüpfte, und er zupfte mit den Fingern an seiner Kochjacke. Ihm war deutlich anzumerken, wie unwohl er sich fühlte. »Mikkel war ein Choleriker«, stieß er schließlich hervor.

			»Wie äußerte sich das?«

			»Na ja, er hat ständig rumgeschrien. Wenn ihm etwas nicht schnell genug ging oder wenn in der Küche etwas schiefgelaufen ist. Dann ist er ausfallend geworden.« Jespers Wangen flammten rot auf. »Hat mich ›dummer Nichtsnutz‹ genannt und so.« Sein Blick ging betreten zu Boden.

			»Er hat zu viel getrunken«, ergänzte Nora. »Kein Wunder, dass das Restaurant den Bach runtergegangen ist.«

			Vibeke nahm den Faden augenblicklich auf. »Dann war nicht der Mord an Göran daran schuld?«

			»Auch. Aber es fing schon ein paar Monate vorher an. Mikkel hatte sich mit einem Gast angelegt und ihn rausgeschmissen. Das hat sich rumgesprochen.«

			»Was war der Auslöser dafür?«

			Nora zuckte die Schultern. »Mikkel hatte mal wieder zu viel getrunken. Da reichte manchmal ein falsches Wort, um ihn zum Ausrasten zu bringen.«

			»Ist er dabei jemals gewalttätig geworden?«, erkundigte sich Pernille.

			

			»Keine Ahnung, aber zuzutrauen wäre es ihm gewesen.«

			»Könnt ihr euch vorstellen, weshalb man ihn umgebracht hat?«

			»Nicht wirklich«, sagte Nora. »Aber vermutlich hat er sich mit den falschen Leuten angelegt.«

			»An dem Abend, als Gösta erschossen wurde, habt ihr da gearbeitet?«

			Beide nickten.

			»Wir haben gerade aufgeräumt, als es passiert ist«, erzählte Nora. »Jesper und Mikkel waren in der Küche und ich hier im Gastraum. Wir haben die Schüsse gehört und sofort die Polizei gerufen, aber als die kam, war Gösta schon tot.«

			»Habt ihr denjenigen gesehen, der geschossen hat?«

			»Nein. Nach hinten raus sind keine Fenster, nur eine Tür. Und wir haben uns natürlich nicht rausgetraut.«

			Vibeke tauschte einen Blick mit Pernille. Sie fragte sich, ob sie hier nicht ihre Zeit verschwendeten. Trotzdem zog sie ihr Handy heraus, holte das Foto aufs Display, das bei Mikkel Rønnow gefunden worden war, und hielt es den beiden hin. »Kennt ihr vielleicht diesen Jungen?«

			Beide schüttelten die Köpfe. Sie wischte zum nächsten Bild, das den Jungen rund zehn Jahre älter zeigte. Erneutes Kopfschütteln.

			Vibeke unterdrückte ein Seufzen. »Die Namen Falk Tauber-Hansen und Joakim Eriksen, sagen die euch etwas?«

			»Noch nie gehört«, murmelte Jesper.

			»Waren das Mikkels Freunde?«, erkundigte sich Nora.

			

			Vibeke horchte auf. »Wie kommst du darauf? Hat er sie erwähnt?«

			»Einmal, als Mikkel sehr betrunken war, hat er von seinen Freunden erzählt. Brüder hat er sie genannt. Dabei hat er seinen Mittelfinger und Zeigefinger gekreuzt, als Zeichen, wie eng sie miteinander waren.«

			»Hat er Namen genannt?«

			»Nein. Aber als ich Mikkel fragte, wo seine Kumpel denn wären, weil sie sich hier nie blicken ließen, sagte er etwas sehr Merkwürdiges. ›Sie sind weg. Einfach weg. Es hat sie nie gegeben.‹«

			Eine seltsame Aussage, dachte Vibeke. Die Worte eines Betrunkenen?

			Esbjerg, Dänemark, zehn Jahre zuvor

			Es war alles schiefgegangen.

			Zuerst waren sie zum Kiosk am Langelandsvej gefahren, dort, wo die roten Hochhäuser standen. Amir, Sinan und Hadi auf ihren Mofas und Kristoffer mit seinem Fahrrad hinterher.

			Sie hatten zunächst eine Weile draußen auf den Bänken rumgelungert, und erst als eine alte Frau mit ihrem Rollator um die Ecke gebogen kam, hatte Hadi sein Ultimatum gestellt. Entweder Kristoffer klaute der Frau das Portemonnaie oder im Kiosk Schnaps und eine Stange Zigaretten.

			Kristoffer war augenblicklich die Düse gegangen. Ein Überfall war eine andere Nummer als irgendein Botengang. Doch er konnte schlecht den Schwanz einziehen, nachdem er vorher die Klappe so weit aufgerissen hatte. Deshalb hatte er sich für den Kiosk entschieden. Das sei schwieriger, hatte er behauptet. In Wahrheit brachte er es nur nicht über sich, eine alte Frau zu überfallen.

			Sinan hatte in seine Tasche gegriffen und ihm wortlos eine Pistole in die Hand gedrückt, keine echte, wie er beteuert hatte. Nur um sich im Notfall Eindruck zu verschaffen.

			Die Waffe hatte schwer in Kristoffers Hand gelegen und dabei verdammt echt ausgesehen. Kurz hatte er überlegt zu kneifen.

			»Haste Schiss, oder was?«, hatte Sinan gefragt. »Dann lauf schnell nach Hause, und besorg dir ’ne frische Windel.«

			Die Windel hatte den Ausschlag gegeben. Kristoffer hatte es satt, dass ihn niemand für voll nahm.

			Er hatte die Waffe in die Seitentasche seiner Hoodie-Jacke gesteckt, all seinen Mut zusammengenommen und war mit pochendem Herzen zum Kiosk gegangen. Dort hatte er sich noch schnell die Kapuze über den Kopf gezogen.

			Schon als er den Kiosk betreten hatte, war ihm klar gewesen, dass sein Unterfangen nicht glattlaufen würde.

			Die Zigaretten waren in Fächern hinter dem Kassentresen verstaut gewesen, davor hatte der Kioskbesitzer gestanden, ein älterer grauhaariger Mann, der ihn mit Argusaugen dabei beobachtet hatte, wie er an den Regalen vorbeigestrichen war. Gerade als Kristoffer den Schnaps gefunden hatte, war ihm der Überwachungsspiegel aufgefallen, und sein Blick hatte sich mit dem des Kioskbesitzers gekreuzt. Draußen hatten Amir, Hadi und Sinan gesessen und in seine Richtung geschaut.

			Kristoffer hatte sich eine der Schnapsflaschen geschnappt, war damit zur Kasse gegangen und hatte eine Stange Prince verlangt. Danach war alles aus dem Ruder gelaufen. Anstatt ihm die Zigaretten zu geben, damit er endlich türmen konnte, hatte der Alte seinen Ausweis verlangt.

			Bei dem Gedanken, wie bescheuert er sich angestellt hatte, trieb es Kristoffer noch immer die Schamesröte ins Gesicht. »Weshalb? Ich bin achtzehn«, hatte er behauptet.

			»Und ich der Prinz von Zamunda«, hatte der Alte gekontert, gefolgt von der Aufforderung, den Schnaps dorthin zurückzustellen, wo er ihn hergenommen hatte.

			Da hatte Kristoffer die Nerven verloren und die Waffe aus seiner Jacke geholt, doch der Kioskbesitzer hatte sich völlig unbeeindruckt gezeigt und stattdessen einen Monolog darüber gehalten, wie Kristoffers Zukunft aussehen würde, wenn er die Sache durchzog. Zu dem Zeitpunkt hatte er bereits den stillen Alarm ausgelöst, doch das hatte Kristoffer erst später begriffen.

			»Mensch, Junge, tu das Ding weg«, hatte der Alte gesagt. »Du bist dabei, dir deine ganze Zukunft zu versauen.«

			Schließlich hatte Kristoffer sich die Schnapsflasche geschnappt und war mit der Waffe in der Seitentasche seiner Hoodie-Jacke aus dem Laden gestürmt. An der Tür war er mit einer Frau zusammengestoßen, seine Beute war ihm aus der Hand gerutscht und am Boden in tausend Stücke zerschellt. Von seinen Freunden war weit und breit nichts mehr zu sehen gewesen, stattdessen hatte er schon die Sirenen gehört.

			Kristoffer hatte sich voller Panik auf sein Fahrrad geschwungen und wie verrückt in die Pedale getreten. Unterwegs hatte er die Pistole im hohen Bogen in eines der Gebüsche geschmissen. Natürlich hatten ihn die Bullen trotzdem geschnappt.

			Jetzt saß er auf dem Rücksitz eines Streifenwagens auf dem Weg zur Polizeistation, die Kapuze seines schwarzen Hoodies nach wie vor über den Kopf gezogen. Zuvor waren sie noch einmal am Kiosk gewesen, und der Besitzer hatte bestätigt, dass Kristoffer derjenige gewesen war, der ihn mit einer Waffe bedroht hatte.

			Das mit der Waffe hatte Kristoffer sofort geleugnet und auch, dass es ein Überfall gewesen war. Er hätte lediglich eine Flasche Schnaps und Zigaretten kaufen wollen, hatte er behauptet. Die Bullen hatten ihn auf sein Aussageverweigerungsrecht hingewiesen, doch er war vollkommen cool geblieben. Erst als die Beamten seine Personalien aufgenommen und nach den Telefonnummern seiner Eltern gefragt hatten, war ihm die Düse gegangen. Er hatte ihnen die von seiner Mutter gegeben.

			Sie fuhren jetzt am Rathaus vorbei. Kurz darauf hielt der Streifenwagen auf der Rückseite des Polizeigebäudes an, und die beiden Beamten stiegen aus.

			Kristoffers Hände wurden feucht. Er hatte jetzt ordentlich Muffensausen. Was würden seine Eltern sagen? Seine Mutter würde ihm vermutlich glauben, sein Vater eher weniger, er würde vielmehr toben. Doch vielleicht hatte Kristoffer Glück, und er erfuhr nichts von alldem.

			Was Amir, Sinan und Hadi betraf, sah die Sache allerdings anders aus. Sie würden mit einem Versager wie ihm nichts mehr zu tun haben wollen.

			Neben seinem Sitz wurde die Tür geöffnet. »Dann mal raus mit dir.«

			Sein Puls beschleunigte sich, und sein Herz klopfte wie verrückt, als er durch einen Hintereingang ins Polizeigebäude zu einem Schalter mit zwei Beamten geführt wurde. Hier wurde er durchsucht, musste sein kaputtes Handy, seinen Schlüssel und den Geldbeutel abgeben, und seine Identität wurde ein weiteres Mal festgehalten. Anschließend wurde er darüber informiert, dass man seine Mutter angerufen hatte und dass jemand von der Sozialbehörde kommen würde, um bei seiner Vernehmung anwesend zu sein. Kristoffer fühlte sich wie im falschen Film.

			Die beiden Polizisten, die ihn hergebracht hatten, dirigierten ihn durch mehrere Türen und Gänge zu einer weiteren Tür. Kurz befürchtete Kristoffer, in eine Zelle gesteckt zu werden, stattdessen fand er sich in einem stinknormalen Büro wieder. Erleichterung durchflutete ihn. Wie schlimm konnte es schon werden?

			»Setz dich«, forderte ihn der ältere der beiden Beamten auf und deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch.

			Kristoffer ließ sich wortlos darauf sinken.

			»Du rührst dich hier nicht von der Stelle, bis ich zurückkomme. Mein Kollege leistet dir so lange Gesellschaft. Also denk lieber nicht daran, abzuhauen. Klar?«

			Er nickte.

			Der Polizist ließ ihn mit seinem jüngeren Kollegen allein.

			Kristoffer rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und beäugte den Beamten neben der Tür. Er war nur wenige Jahre älter als er selbst. »Was passiert denn jetzt?«

			»Es wird ein Ermittlungsverfahren wegen Ladendiebstahl eingeleitet«, erwiderte der junge Polizist. Er hatte kurzes, akkurat gescheiteltes blondes Haar und ein offenes, freundliches Gesicht. »Dabei ist zu klären, ob es um einfachen Diebstahl oder Diebstahl mit Waffe geht. Sollte sich herausstellen, dass du tatsächlich eine dabeihattest, ist das kein Kavaliersdelikt.«

			Kristoffer schluckte. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit.

			Die Tür wurde wieder geöffnet, und der ältere Polizist kam zurück, gefolgt von seiner Mutter. Sie wirkte vollkommen aufgelöst, die Wangen hochrot, die Augen weit aufgerissen. Hinter ihr entdeckte Kristoffer eine weitere Person – seinen Vater. Er war am Arsch.

		

	
		
			

			6. Kapitel

			Fyn, Dänemark

			Der Anruf war in den frühen Morgenstunden gekommen, als Vibeke gerade unter der Dusche gestanden und versucht hatte, halbwegs wach zu werden.

			Im Garten der Königlichen Bibliothek in Kopenhagen war ein toter Mann aufgefunden worden, Mund und Nase mit Gaffer-Tape verklebt. Laut den Ermittlern vor Ort war er schon vor einigen Stunden gestorben, höchstwahrscheinlich irgendwann vor Mitternacht. Zu dem Zeitpunkt hatten sie noch im GZ gesessen und waren davon ausgegangen, dass ihnen mindestens vierundzwanzig Stunden blieben, ehe der Täter wieder zuschlug.

			Jetzt schoss Vibeke in ihrem Dienstwagen über die Autobahn und hatte gerade die Storebæltsbroen erreicht, die Fünen mit Seeland verband.

			Die Sonne stand bereits mehrere Handbreit über dem Horizont. Das Licht brach sich auf der Wasseroberfläche, und die Ostsee schimmerte wie eine glitzernde Decke. Am hellblauen Himmel thronten reglos ein paar Wolken.

			Die Autobahn war weitestgehend leer. Die meisten Menschen lagen vermutlich noch in ihren Betten oder saßen beim Sonntagsfrühstück. Wiesen und Wälder zogen wie endlose grüne Streifen an ihrem Autofenster vorbei.

			Vibeke hatte versucht, Rasmus zu erreichen, doch er war nicht an sein Handy gegangen, und sie schwankte zwischen Ärger und Sorge. Es passte nicht zu ihm, dass er sich nicht zurückmeldete, Krankheit hin oder her. Kurz hatte sie überlegt, Maja anzurufen, den Gedanken aber schnell wieder verworfen. Wer wusste schon, was sie damit auslösen würde. Vielleicht brachte sie Rasmus in Schwierigkeiten. Wenn er das nicht ohnehin bereits war. Dabei brauchten sie ihn gerade jetzt sehr dringend. Einziger Lichtblick war, dass Søren heute aus dem Urlaub zurückkam.

			Vibeke verließ die E20 und nahm die O2 Richtung Kopenhagen Zentrum. Als sie schließlich Sydhavn erreichte, hatten sich die Straßen gefüllt. Neben Autos und Bussen waren erste Touristen unterwegs sowie Horden von Fahrradfahrern, die auf den Radschnellwegen und den für Fahrräder optimierten Ampeln an allen anderen vorbeizogen.

			Zwischen den modernen Gebäuden an der Islands Brygge blitzte das Wasser im Hafenbecken hervor, ein Stück weiter öffnete sich der Blick, und man konnte zur anderen Hafenseite bis nach Christianshavn sehen. An der Kalvebod Bølge tummelten sich erste Sonnenhungrige auf den hölzernen Plattformen der Steganlagen, die sich wellenförmig entlang des Wassers zogen.

			Je weiter Vibeke ins Zentrum kam, desto dichter wurde der Verkehr. Hinter dem BLOX, einem Gebäudekomplex aus riesigen Kuben mit grünen und weißen Glaspaneelen, und dem angrenzenden Søren Kierkegaards Plads erhob sich der Schwarze Diamant, der siebengeschossige Anbau der Königlichen Bibliothek. In seiner glatten schwarzen Fassade spiegelten sich Himmel und Wasser der Uferpromenade wider.

			Auf der Straßenseite gegenüber, dort wo der Neubau durch verglaste Brücken in das historische Bibliotheksgebäude aus rotem Backstein überging, versperrten zwei Streifenwagen die Zufahrt zum Garten der Königlichen Bibliothek. Hinter dem Absperrband hatte sich eine Traube Schaulustiger versammelt.

			Vibeke fuhr unter den verglasten Brücken hindurch, setzte den Blinker und bog über die Gegenfahrbahn auf den Vorplatz mit Kopfsteinpflaster ein, wo zwei Torbogen ebenfalls zum Bibliotheksgarten sowie zum Dansk Jødisk Museum führten. Neben zwei Streifenwagen, die den Zugang blockierten, standen mehrere zivile Einsatzfahrzeuge.

			Vibeke stellte ihr Auto hinter dem Transporter der Spurensicherung ab und zeigte einem der Uniformierten, die den Zugang flankierten, ihren Dienstausweis. Während dieser zum Funkgerät griff, um Rücksprache zu halten, ob ihre Anwesenheit ihre Richtigkeit hatte, wanderte ihr Blick zu den Kameras, die seitlich oberhalb der Torbogen platziert waren.

			Vibeke wurde durchgelassen und nahm den von der Spurensicherung angelegten Trampelpfad, der zunächst am Dänischen Jüdischen Museum entlangführte und anschließend an dem mit Efeu besetzten historischen Bibliotheksgebäude aus rotem Backstein, ehe er in den Hauptweg der Parkanlage überging.

			Links und rechts lagen prachtvolle Rabatten neben sauber getrimmten Rasenflächen, vor ihr schwammen Enten in einem Teich, mittig davon plätscherte Wasser aus einem Springbrunnen. Im Hintergrund erhob sich der Turm von Schloss Christiansborg.

			Der Tote saß auf einem der bunten Stühle, die unter den schattigen Bäumen um den Teich herum für Lesende und Erholungssuchende aufgestellt worden waren.

			Der Kopf mit dem welligen dunkelblonden Haar war auf die Brust gesunken, und man hätte meinen können, der Mann würde friedlich schlafen, wären sein Mund und seine Nase nicht mit Gaffer-Tape verklebt gewesen. Er war schick gekleidet, trug Hemd und Anzug, und zu seinen Füßen neben dem Stuhl stand ein schwarzer Businessrucksack.

			Ein Dutzend Kriminaltechniker in Schutzanzügen wuselte um den Leichnam und in den angrenzenden Gebüschen herum. Vor ihr versperrte rot-weißes Flatterband den weiteren Durchgang.

			Sie entdeckte Kasper Saltum, der gerade an der Absperrung mit einem der Spurensicherer sprach. In seinem Slim-fit-Anzug und seinem schneeweißen Hemd, das wie maßgeschneidert an seinem durchtrainieren Oberkörper saß, erinnerte er sie einmal mehr an die schnöseligen Eppendorfer Szene-Yuppies, die sie noch aus ihrer Zeit beim Hamburger LKA kannte.

			»Hej, Vibeke.« Ein angespannter Zug lag um seinen Mund. »So sieht man sich wieder.« Er blickte hinter sie. »Wo hast du Nyborg gelassen? Oder wurde er mal wieder suspendiert?«

			»Hej, Kasper«, ließ Vibeke den Spruch an sich abperlen, der in ihren Augen keinerlei Reaktion verdiente. »Wisst ihr schon etwas über das Opfer?«

			

			Kaspers nickte, und sein Tonfall bekam etwas Geschäftsmäßiges. »Simon Laudrup, siebenundzwanzig Jahre, wohnhaft in Kopenhagen. Kommt aber aus Tønder.«

			»Tønder«, stellte Vibeke überrascht fest.

			»Er arbeitete als Spindoktor für den Finanzminister«, fuhr Kasper fort.

			»Das ist so eine Art strategischer Berater, oder?«

			Kasper nickte. »Zumindest theoretisch.« Ein arroganter Zug umspielte seinen Mund. »Im Grunde geht es nur darum, die Person oder die Organisation, die man vertritt, positiv in die Medien zu bringen. Faktenbasiert natürlich. Früher hatten nur die Premierminister Spindoktoren, mittlerweile laufen auf Christiansborg gefühlt mehr davon herum als Minister.«

			»Gibt es Zeugen?«

			»Bislang nicht. Eine Frau auf dem Weg zur Arbeit hat den Toten entdeckt. Sie hat aber niemanden sonst gesehen.«

			»War die Rechtsmedizin schon hier?« Vibekes Blick glitt zu dem Kriminaltechniker, der jetzt den Businessrucksack neben dem Leichnam in Augenschein nahm.

			»Schon vor einer ganzen Weile. Laut erster Einschätzung ist Simon Laudrup gestern in den späten Abendstunden gestorben.« Er strich sich über das zurückgegelte Haar. »Genaueres erfahren wir nach der Obduktion.«

			Vibeke ließ den Blick übers Gelände schweifen, blieb an der Sandsteinfassade von Christiansborg hängen.

			

			»Er traut sich was«, murmelte sie. »Der Täter«, fügte sie hinzu, als sie Kaspers erhobene Augenbraue bemerkte. »Ich habe am Eingang zum Bibliotheksgarten Kameras bemerkt, sicher gibt es davon noch ein paar mehr. Das ist quasi wie auf dem Serviertablett.«

			»Meine Leute sind schon unterwegs, um die Aufnahmen zu überprüfen.«

			»Ich frag mich, was Simon Laudrup hier am späten Abend gewollt hat«, sagte Vibeke nachdenklich. »Hat das Folketing jetzt nicht Sommerpause?«

			»Es ist eine rein parlamentarische Pause«, erklärte Kasper, »hinter den Kulissen geht der politische Betrieb weiter. Aber als jemand, der aus Flensburg kommt, kannst du das natürlich nicht wissen.« Er hatte wieder diesen gönnerhaften Unterton, den Vibeke schon damals nicht hatte ausstehen können. Sie wollte ihm gerade eine Retourkutsche geben, als ein dunkelblonder Buzz-Cut-Träger auf sie zukam. »Kasper!«

			»Møller, was gibt’s?«, begrüßte ihn Kasper. Im nächsten Moment schien ihm aufzugehen, dass Vibeke neben ihm stand, und er stellte sie einander vor.

			»Rasmus’ deutsche Kollegin.« Ein flüchtiges Lächeln streifte die Lippen des Ermittlers. »Möchtet ihr mit der Zeugin noch einmal sprechen? Ansonsten würde ich sie jetzt nach Hause schicken.«

			»Ja, mach das«, erwiderte Kasper. »Wir haben ja so weit erst einmal alles.«

			Vibeke nickte zustimmend.

			»In Ordnung.« Møller entfernte sich wieder.

			Einen Moment beobachteten sie schweigend die Kriminaltechniker bei der Arbeit.

			

			Tønder, dachte Vibeke. Wenn Simon Laudrup von dort kam, war anzunehmen, dass er im Ort Angehörige hatte, zudem wurde die Wahrscheinlichkeit, dass er und die anderen Opfer sich gekannt hatten, zunehmend größer. Irgendeinen gemeinsamen Nenner musste es geben.

			Ihr Blick heftete sich auf den mit Tape verklebten Mund des Opfers. Steckte darin ein weiteres Foto?

			»Hej.« Eine hohe schlaksige Gestalt trat neben sie. Rasmus.

			»Hej, das …« Vibeke hielt abrupt inne. Rasmus’ rechtes Auge war blau-violett verfärbt und nahezu vollständig zugeschwollen. Auch seine Nase war in Mitleidenschaft gezogen, wirkte gerötet und dazu merkwürdig aufgequollen, zudem war an seiner Unterlippe ein quer verlaufender Riss zu erkennen. »Um Himmels willen, was ist dir denn passiert?«

			Neben ihr runzelte Kasper die Stirn. »Du siehst aus, als wärst du mit einem Lkw kollidiert, Nyborg.«

			»Fast richtig.« Rasmus blinzelte mit dem Lid seines verletzten Auges. »Es war die Tür von meinem Bulli.«

			Kasper schaute einen Moment skeptisch, dann lächelte er gönnerhaft. »Da würde ich mal sagen: Aufgepasst bei der Fahrzeugwahl. Hättest du einen Dienstwagen, wäre dir das jedenfalls nicht passiert.«

			Vibeke starrte Rasmus noch immer fassungslos an, dann wandte sie sich Kasper zu. »Ich gebe Pernille Bescheid, sie soll checken, ob es in Tønder noch Angehörige von Simon Laudrup gibt. Besser, wir informieren sie, ehe sie aus den Medien davon erfahren.«

			

			Kasper verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. Offenbar gefiel es ihm nicht, etwas von seiner Verantwortung abzugeben, doch dann nickte er. »Von mir aus. Besser, wir bündeln unsere Ressourcen. Sobald die Presse Wind davon bekommt, wer das Opfer ist, besteht öffentliches Interesse und es geht hier rund. Niemand auf Christiansborg will da hineingezogen werden.« Sein Handy klingelte, und er entfernte sich, um zu telefonieren.

			Vibeke wandte sich zu Rasmus um. »Und jetzt zu dir.« Sie musterte ihn eindringlich. »Spuck’s schon aus, was ist passiert? Und beleidige nicht meine Intelligenz, indem du mir wieder von irgendeiner Tür erzählst.«

			Rasmus’ Blick wurde finster. »Es ist besser, wenn du nicht alles weißt.«

			»Herrgott noch mal«, brach es lautstark aus ihr heraus, und ein paar Spurensicherer drehten die Köpfe herum. Sie senkte die Stimme. »Wir hatten doch abgemacht …«

			»Wir haben überhaupt nichts abgemacht«, gab Rasmus harsch zurück. »Was ich in meiner Freizeit tue, bleibt mir überlassen.«

			»Aber nicht, wenn du dich hinterher krankmeldest und dann so aussiehst.«

			Einen Moment starrten sie einander an.

			»Ich bin doch jetzt hier«, erwiderte Rasmus gereizt. Sein Blick wanderte zum Leichnam. »Erzähl mir lieber, wer das ist.«

			Doch so leicht kam er Vibeke nicht davon.

			»Warst du beim Arzt?«, fragte sie scharf. »Hat sich jemand dein Auge angesehen?«

			

			»Unkraut vergeht nicht.« Rasmus lächelte grimmig, der Blick noch immer düster.

			»Ich meine das ernst, Rasmus. Ich muss wissen, ob du diensttauglich bist.«

			»Passt mal auf, Vibeke«, herrschte er sie an. »Du bist weder meine Vorgesetzte noch meine Mutter. Wenn ich nicht arbeiten könnte, wäre ich nicht hier. So einfach ist das.« Er deutete zu dem Toten auf dem Stuhl. »Und wie es aussieht, haben wir dringend einen Fall zu lösen, oder?«

			Vibeke gab auf.

			Kopenhagen, Dänemark

			Die Stimmung zwischen ihm und Vibeke war eisig. Rasmus hatte ihr natürlich nicht verraten, was ihm vorletzte Nacht passiert war, und auch nicht, dass ihm noch immer jeder einzelne Knochen im Körper wehtat. Daran änderten selbst die Schmerztabletten nichts, die er sich gleich nach dem Aufwachen eingeworfen hatte. Seine Rippenregion oberhalb der linken Hüfte war ein einziger Bluterguss, doch zumindest waren die Schwellungen in seinem Gesicht zurückgegangen, und er konnte mit seinem rechten Auge wieder blinzeln. Er hatte sich in der Apotheke Kältekompressen besorgt, um sie abwechselnd auf Auge und Nase zu packen, und zudem eine Bandage, die seinen Brustkorb stabilisierte. Den Samstag hatte er größtenteils schlafend auf seiner Matratze im Bulli am Amager Strandpark verbracht. Am Abend hatte er sich ein wenig besser gefühlt und herumtelefoniert. Er hatte Erkundigungen über den Ruby Club und Tamislav eingeholt. Dabei hatte er erfahren, dass der Serbe mittlerweile zum Großhändler aufgestiegen war.

			Maja, die an diesem Wochenende ihren Bruder und dessen Familie auf Falster besuchte, hatte er erzählt, dass er in Kopenhagen noch zu tun hätte, um sie nicht unnötig aufzuregen. Doch natürlich würde sie ihn früher oder später zu Gesicht bekommen. Bis dahin musste er eine passende Geschichte parat haben.

			Sie standen noch immer im Garten der Königlichen Bibliothek hinter dem Absperrband, gerade wurde der Leichnam in den Transportsarg gelegt.

			Vibeke telefonierte mit Pernille und gab ihr die Personendaten von Simon Laudrup durch. Hin und wieder bedachte sie Rasmus mit einem ihrer Gletscherblicke.

			Er hoffte, dass sie ihn mit ihren Verhören vorerst in Ruhe ließ, auch wenn er wusste, dass das letzte Wort in der Angelegenheit noch längst nicht gesprochen war. Vielmehr hatten sie einen vorübergehenden Waffenstillstand geschlossen.

			Rasmus ließ den Blick durch die Umgebung schweifen. Er war schon unzählige Male hier gewesen, zuletzt mit Ida vor ein paar Wochen. Sie waren mit einem der gelben Hafenbusse gefahren und im Anschluss bei den Königlichen Ställen gewesen, um sich die Pferde anzusehen. Dafür hatten sie den Weg durch den Bibliotheksgarten genommen, und Ida war auf fast jeden der bunten Stühle geklettert, auch auf den, auf dem jetzt der Tote saß. Der Gedanke daran ließ Rasmus frösteln. Bislang war dieser Ort für ihn eine Oase der Ruhe gewesen, doch jetzt war er unwiederbringlich mit dem Mord an Simon Laudrup verknüpft.

			Vibeke beendete ihr Telefonat und trat wieder an seine Seite. Gemeinsam beobachteten sie, wie der Sarg geschlossen wurde.

			»Pernille fährt mit Jens zu Simon Laudrups Eltern«, informierte ihn Vibeke. »Das Opfer war wohl der Spindoktor des Finanzministers.«

			Rasmus runzelte die Stirn. »Dann ist das hier für Christiansborg alles andere als erfreulich.« Er betrachtete das Schlossgemäuer. »Die wollen schließlich ihre Minister in den Schlagzeilen sehen und nicht ihre Spindoktoren. Und erst recht nicht in diesem Zusammenhang.«

			Sie traten beiseite, um die Bestatter mit dem Sarg durchzulassen, die ihn in die Rechtsmedizin bringen würden. Es erleichterte Rasmus, dass nicht er, sondern einer von Kaspers Leuten an der Obduktion teilnehmen würde.

			»Ich frage mich, was Simon Laudrup hier am späten Abend zu suchen hatte«, sagte Vibeke.

			»Vielleicht hatte er ein konspiratives Treffen, bei dem er nicht gestört werden wollte. Oder er war auf dem Heimweg. Wissen wir, wo seine Wohnung ist?«

			Vibeke nickte. »Grønnegade.«

			»Das ist in Indre By, in der Altstadt, nicht weit von hier. Vielleicht eine Viertelstunde zu Fuß. Jedenfalls hätte er dafür nicht durch den Park gemusst.« Ihm kam ein Gedanke. »Wir könnten uns nützlich machen und uns dort ein wenig umhören.«

			»Von mir aus. Aber lass uns vorher Kasper Bescheid geben.«

			

			»Er hat doch gerade alle Hände voll zu tun.« Rasmus deutete auf den Leiter der Ermittlungsgruppe, der in einigem Abstand mit angespanntem Gesichtsausdruck telefonierte. »Außerdem ist es unser Fall. Wenn wir etwas herausfinden sollten, informieren wir ihn.«

			»Das wird ihm nicht schmecken«, warnte ihn Vibeke.

			Rasmus nickte zufrieden. »Ich weiß.«

			Sie verließen die Parkanlage durch mehrere Torbogen in Richtung Schloss, überquerten den großen gepflasterten Platz mit der halbrunden Freitreppe am Parlamentsgebäude, ehe sie Christiansborg hinter sich ließen.

			Unterhalb der Højbro legte gerade eines der Ausflugsboote an und spuckte einen Pulk Touristen aus, neben ihnen auf der Straße chauffierte eine Frau ihren Nachwuchs im Transportkasten ihres dreirädrigen Christiania-Fahrrads den Højbro Plads entlang. Zahlreiche Kaufhäuser und Geschäfte hatten auch sonntags geöffnet, und am Strøget kamen ihnen mit Einkaufstüten beladene Passanten entgegen.

			Schließlich erreichten sie Indre By, ein belebtes Viertel mit engem Straßengeflecht und wunderschönen Altbauten. Unzählige kleine Shops, Cafés und Restaurants säumten die Bürgersteige. Überall vor den Lokalen saßen junge Leute an Tischen und Bänken, und es herrschte ein lebhaftes Stimmengewirr aus Dänisch und Englisch.

			Vor einem Mehrfamilienaltbau mit weißer Stuckfassade blieben sie schließlich stehen. Den gesamten Weg über hatten sie kein einziges Wort miteinander gesprochen.

			

			»Zweiter Stock«, sagte Vibeke nach einem Blick aufs Klingelschild. Neben dem Namen von Simon Laudrup stand noch ein weiterer. Alva Jönsson.

			Seine Kollegin drückte die Klingel. Kurz darauf ertönte der Summer, und die Tür ließ sich öffnen.

			An der Wohnungstür wurden sie von einer schlanken jungen Frau in einem kurzen weißen Tunikakleid empfangen. Sie war barfuß und trug ihr hellblondes Haar in einem losen Knoten am Hinterkopf.

			»Ja, bitte?« Ihr Blick richtete sich misstrauisch auf Rasmus.

			»Entschuldige, ich seh nicht immer so aus.« Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin. »Rasmus Nyborg. Politi.« Er deutete auf Vibeke. »Meine Kollegin Vibeke Boisen. Bist du Alva?«

			Sie nickte. »Alva Jönsson.« Angst und Unsicherheit mischten sie in ihrem Blick. »Ist etwas mit Simon?«

			Rasmus hörte einen schwedischen Akzent in ihrer Stimme. »Dürfen wir vielleicht reinkommen?«

			»Natürlich. Bitte.« Die junge Frau öffnete die Tür ein Stück weiter, um sie hineinzulassen.

			Stuckverzierte hohe Decken, Fischgrätparkett, weiß verputzte Wände. Die Einrichtung war minimalistisch gehalten. Klare Linien und ruhige Farben, nur vom Grün der Pflanzen durchbrochen.

			»Kann ich euch etwas anbieten?«, fragte Alva, nachdem sie die Kriminalbeamten in die Küche geführt hatte. »Vielleicht ein Wasser?«

			Rasmus und Vibeke nickten.

			Alva befüllte drei Gläser mit Leitungswasser und stellte sie auf den runden Tisch. Sie setzten sich.

			»Simon und du«, begann Rasmus das Gespräch, »in welchem Verhältnis steht ihr zueinander, wenn ich fragen darf?«

			»Wir sind ein Paar. Warum?« Ihr Blick flackerte. »Ist Simon etwas zugestoßen?«

			Rasmus räusperte sich. Es fiel ihm nicht leicht, seine nächsten Worte auszusprechen. »Es tut mir sehr leid, dir das sagen zu müssen, aber dein Freund wurde heute früh im Garten der Königlichen Bibliothek tot aufgefunden.«

			Alva Jönsson stieß einen erstickten Schrei aus, zeitgleich füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Aber wie … Das kann nicht sein. Wir wollten doch …« Sie brach in Tränen aus.

			Vibeke reichte ihr ein Taschentuch.

			Die junge Frau presste es vor ihre Nase; es dauerte noch eine Weile, bis sie sich einigermaßen gefasst hatte. »Was ist passiert? Hatte er einen Unfall?« Ihre Augen waren jetzt rot und verquollen, und auf Gesicht und Hals zeichneten sich Stressflecken ab.

			»Simon wurde ermordet.«

			»Ermordet?«, wiederholte Alva sichtlich erschüttert. »Aber wer sollte denn …« Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen. »Wissen seine Eltern schon Bescheid?«

			»Sie werden gerade benachrichtigt.« Rasmus nahm einen Schluck von seinem Wasser. »Wir würden dir gerne ein paar Fragen stellen, wenn das für dich in Ordnung ist.«

			Alva nickte. Neben ihm zückte Vibeke Stift und Notizbuch.

			»Du und Simon, wie lange wart ihr zusammen?«

			»Weshalb ist das wichtig?«

			

			»Es hilft uns, einen besseren Überblick zu bekommen.«

			»Verstehe.« Alva knüllte das Papiertaschentuch in ihrer Hand zusammen und stecke es in die Seitentasche ihres Kleides. »Seit etwas über zwei Jahren. Wir haben uns bei gemeinsamen Bekannten auf einer Party kennengelernt. Ich bin Journalistin und arbeite bei der Politiken in der Kulturredaktion.«

			»Hattet ihr auch beruflich miteinander zu tun?«

			»Wir haben versucht, es zu vermeiden.« Ein trauriges Lächeln streifte ihre Lippen.

			Unwillkürlich musste Rasmus an Maja und ihre berufliche Situation denken, doch er schob den Gedanken gleich wieder beiseite. »Ist dir bekannt, ob es bei Simons Arbeit Auseinandersetzungen gab?«

			»Nein«, erwiderte die Journalistin. »Simons Job war es, den Minister positiv in die sozialen Medien zu bringen, um junge Wähler zu gewinnen. Hin und wieder kam es dabei zu Diskussionen. Was kommt gut an, was wirkt zu aufgesetzt. Politische Botschaften müssen schnell auf den Punkt kommen und kreativ verpackt sein, um aus der Masse herauszustechen. Sonst wird weitergescrollt. Und natürlich muss es authentisch sein.«

			»Hat Simon sich in letzter Zeit verändert? Wurde er vielleicht bedroht?«

			»Er hat zumindest nichts in der Art erzählt. Und mir ist auch nichts an ihm aufgefallen. Er war wie immer.«

			Rasmus ahnte, dass seine nächste Frage befremdlich auf Alva Jönsson wirken würde. Trotzdem musste er sie stellen.

			

			»Fällt dir jemand ein, der einen Grund gehabt haben könnte, Simon umzubringen? Vielleicht jemand, den er von früher kannte?«

			Alva schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Das Ganze ist für mich absolut nicht nachvollziehbar.«

			»Hat er je von seiner Zeit in Tønder erzählt, zum Beispiel von seinen Freunden?«

			»Nie. Das hat mich ehrlich gesagt auch gewundert. Ich weiß nur, dass Simon unbedingt von dort wegwollte. Sein Vater ist in Tønder politisch aktiv, aber für Simon war das alles Kleinstadtmief. Er wollte in Kopenhagen Karriere machen, und er war ja auch auf dem besten Weg dorthin. Er hat frischen Wind nach Christiansborg gebracht. Die meisten Spindoktoren sind älter und dementsprechend erfahrener, aber wenn man heutzutage die jungen Wählergruppen erreichen will, geht das nicht ohne Social Media. Nicht alle Politiker haben das erkannt.«

			Rasmus nickte. Die sozialen Netzwerke spielten mittlerweile eine ernst zu nehmende Rolle in politischen Kampagnen, doch die Geschwindigkeit, mit der sich dort Nachrichten, Gerüchte und Fake News verbreiten ließen, besonders in Zeiten von künstlicher Intelligenz, bereitete ihm Sorge. Er selbst hatte privat weder einen Instagram- noch einen Facebook-Account, und es war ihm unbegreiflich, weshalb Menschen im Restaurant ihre Handykameras auf ihr Essen richteten, anstatt es zu genießen, solange es noch warm war. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Alva Jönsson zu. »Sagen dir die Namen Mikkel Rønnow, Joakim Eriksen oder Falk Tauber-Hansen etwas?«

			

			Die Journalistin schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört. Was ist mit ihnen?«

			»Sie wurden ebenfalls ermordet.« Vibeke hielt ihr das Handydisplay mit einem Foto von Mikkel Rønnow hin. »Bitte schau dir die Fotos an. Vielleicht hast du einen von ihnen schon einmal gesehen.« Sie wischte nach links zum nächsten Bild, wartete einen Moment und wiederholte die Prozedur.

			Alva betrachtete alle Fotos eingehend. »Nein, tut mir leid.«

			»Hatte Simon Freunde in Kopenhagen?«, erkundigte sich Rasmus.

			»Ja, schon. Wobei …«, sie legte den Kopf schief, »die meisten sind wohl eher Bekannte. Simon war ein Netzwerker und kannte jede Menge Leute, enge Freundschaften sind dabei nur wenige entstanden.«

			»Kannst du uns eine Liste mit den Namen derjenigen machen, mit denen er häufiger zu tun hatte?«

			Sie nickte.

			Rasmus griff nach seinem Wasserglas. »Wann hast du Simon zuletzt gesehen?«

			»Gestern Morgen. Wir haben zusammen gefrühstückt. Simon war ein bisschen gestresst. Er wollte mit dem Minister neuen Content produzieren, als Vorbereitung für das kommende Wahljahr, dafür wollten sie bei ihm zu Hause einen Livestream machen, um ihn den Menschen näherzubringen. Ein Politiker zum Anfassen sozusagen.«

			»Weißt du, ob Simon im Anschluss noch etwas vorhatte?« Rasmus stellte sein leeres Glas zurück auf den Tisch. Seine Rippen unter der Bandage pochten, vermutlich ließ das Schmerzmittel nach.

			

			»Er sagte nur, dass es später werden würde.«

			»Hast du dir denn keine Sorgen gemacht, als er nicht nach Hause gekommen ist?«

			»Ich habe es erst heute früh bemerkt. Aber ich dachte, er wäre vielleicht noch um die Häuser gezogen und hätte bei einem seiner Kumpel auf der Couch übernachtet. Manchmal machte er das.«

			»Wo warst du gestern Abend?«

			»Ich?« Sie schwieg betroffen. »Ihr denkt hoffentlich nicht, ich hätte damit etwas zu tun, oder?«

			»Das ist eine reine Routinefrage«, versicherte ihr Rasmus.

			»Das sagt ihr vermutlich immer.« Alva fuhr sich mit der Hand zu dem lockeren Knoten am Hinterkopf und ordnete ihn mit ein paar Griffen neu. »Ich war mit zwei Freundinnen etwas trinken und hinterher im Club.« Sie nannte die Namen zweier Lokale. »Gegen halb zwei war ich wieder zu Hause und bin direkt ins Bett gegangen.«

			»Kannst du dir vorstellen, weshalb Simon am Abend im Bibliotheksgarten war?«

			»Er ging häufiger dorthin, wenn er nachdenken wollte. Manchmal hatte er auch Verabredungen, um in Ruhe zu reden. Er sagte immer, in Christiansborg hätten die Wände Ohren.« Ein trauriges Lächeln streifte ihre Lippen. »Ihr habt noch nicht erzählt, wie Simon umgebracht wurde.«

			»Das ist derzeit Gegenstand unserer Ermittlungen«, gab sich Rasmus zurückhaltend. »Deshalb können wir dir darauf im Moment noch keine Antwort geben.« Er ließ den Blick zum Kühlschrank schweifen, an dem ein Polaroidfoto befestigt war.

			

			Darauf lag Alva auf der Couch, den Kopf auf den Schoß ihres Freundes gelegt, der neben ihr saß. Sie hatten ihre Gesichter einander zugewandt und lachten. Obwohl Rasmus für solche Dinge oftmals der Blick fehlte, erkannte er nicht nur, wie verliebt und gelöst die beiden wirkten, sondern auch Simon Laudrups Attraktivität. Klare Kieferlinie, ausdrucksstarke Augen, ein verschmitztes Lächeln und dazu Grübchen.

			Ohne dass er dem Spindoktor jemals begegnet war, ahnte Rasmus, dass er ein Menschenfänger gewesen war. Jemand, der andere mit Leichtigkeit für sich einnahm und um den Finger wickelte.

			»Wir würden uns gerne noch Simons Sachen ansehen«, sagte er. »Ist das in Ordnung für dich?«

			»Kann ich dabei sein?«

			»Dagegen ist nichts einzuwenden.«

			Rasmus und Vibeke erhoben sich.

			Kopenhagen, Dänemark

			Es war bereits Nachmittag, als Rasmus sich neben Vibeke im Besprechungsraum des Polizeigebäudes auf Teglholmen auf den Stuhl fallen ließ.

			Zuvor hatten sie sich ausgiebig in Simon Laudrups Wohnung umgesehen, doch nichts hatte ihnen einen Hinweis auf das vorausgegangene Verbrechen oder den Täter gegeben.

			Die Ermittlungen in Kopenhagen waren in vollem Gange. Während die Kriminaltechniker den Bibliotheksgarten weiter nach Spuren absuchten, klapperten zahlreiche Uniformierte die Umgebung nach Überwachungskameras und Zeugen ab und führten Befragungen durch. Zeitgleich fand wenige Kilometer entfernt im Rechtsmedizinischen Institut die Obduktion statt.

			Jemand hatte zwei Kaffeekannen auf dem Besprechungstisch bereitgestellt, dazu ein großes Tablett mit belegten Broten sowie Teller und Servietten. Auf dem digitalen 98-Zoll-Whiteboard waren Pernille, Jens und Luís im dreihundert Kilometer entfernten Padborg live zugeschaltet.

			»Lasst uns anfangen«, sagte Kasper Saltum, nachdem er sich einen Becher mit Kaffee gefüllt hatte. »Mortensen, bitte gib uns eine kurze Zusammenfassung über das Opfer.«

			Der muskelbepackte Ermittler mit dem groben Gesicht und dem militärischen Haarschnitt, der aussah, als käme er direkt von der Army, nickte. »Simon Laudrup, siebenundzwanzig, geboren und aufgewachsen in Tønder, wohnhaft in Kopenhagen. Keinerlei Einträge. Seit einem Dreivierteljahr Spindoktor von Lasse Hansen, dem Finanzminister«, nannte er zunächst die Fakten, die Rasmus bereits bekannt waren. »Schulabschluss in Tønder, Studium an der Universität Kopenhagen. Politikwissenschaften und Medien- und Kommunikationswissenschaften, zudem war er als studentische Hilfskraft im Außenministerium beschäftigt. Nach seinem Abschluss arbeitete Simon Laudrup zunächst bei Scandic Forsikring A/S als Kommunikationsberater, ehe er mit sechsundzwanzig beim Finanzminister als Spindoktor eingestellt wurde.« Er blickte kurz zu Rasmus. »Seit zwei Jahren war Laudrup mit Alva Jönsson liiert, einer Journalistin aus Gotland. Sie haben zusammen eine Wohnung im Zentrum, aber dazu können uns vielleicht Rasmus und Vibeke noch etwas erzählen.«

			Rasmus nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Kasper einen Moment den Mund verzog, doch gleich in der nächsten Sekunde hatte er sich wieder im Griff und nickte zustimmend. Es hatte dem Leiter der Ermittlungseinheit definitiv nicht geschmeckt, dass sie ohne Absprache zur Wohnung des Opfers gefahren waren, trotzdem hatte er sich bislang mit Kritik zurückgehalten und war auf die Ermittlung fokussiert. Vermutlich stand Kasper unter großem Druck. So wie sie alle.

			Rasmus gab in wenigen Worten die Befragung von Alva Jönsson wieder. »Vibeke und ich haben ihr Alibi bereits überprüft und sowohl mit den Freundinnen als auch mit den Besitzern der Lokale gesprochen, in denen sie gestern Abend war. Sämtliche Angaben wurden bestätigt. Wobei wir allerdings auch nicht ernsthaft in Erwägung gezogen hatten, sie könnte die Täterin sein.« Er sah jetzt direkt in die Kamera, und sowohl Pernilles als auch Luís’ Augen weiteten sich bei seinem Anblick, während Jens noch grimmiger dreinschaute, als er es ohnehin bereits tat. Doch keiner von ihnen sagte etwas. Vermutlich hatte Vibeke sie bereits vorgewarnt, was sein Aussehen betraf.

			»Wie war es bei den Eltern?«, fragte Rasmus.

			»Schlimm.« In Pernilles dunkler Stimme schwang Mitgefühl. »Die Mutter ist komplett zusammengebrochen, und wir mussten einen Arzt rufen. Wir werden entweder später oder morgen noch einmal hinfahren, um zumindest mit dem Vater zu sprechen. Das war vorhin nicht möglich.«

			»Kannst du sonst etwas über die Eltern sagen?«, erkundigte sich Vibeke. »Alva Jönsson erwähnte uns gegenüber, der Vater wäre politisch tätig.«

			Pernille nickte. »Das stimmt. Viktor Laudrup war früher Schuldirektor und Stadtratsmitglied, danach zweiter Bürgermeister. Heute ist er Kommunaldirektor der Tønder Kommune.«

			Kasper rieb sich das rasierte Kinn. »Und die Mutter?«

			»Da habe ich bislang nicht viel. Nur dass sie beim Tønder Amt tätig ist. Aber da hänge ich mich gleich ran.«

			»Gut, dann machen wir hier weiter«, übernahm Kasper wieder das Ruder.

			»Unseren Technikern ist es gelungen, Simons Laudrups Handy zu entsperren. Demnach hat er gestern Nachmittag um siebzehn Uhr eine Textnachricht erhalten, die für uns interessant ist.« Kasper sah auf den Bildschirm seines Laptops. »›Einundzwanzig Uhr dreißig. Königlicher Bibliotheksgarten. OPU‹«, las er vor. »Simon hatte dort also eine Verabredung. Vermutlich mit seinem Mörder.«

			»OPU?« Mille strich sich durch ihr kurzes platinblondes Haar. »Was soll das sein?«

			»Möglicherweise sind es Initialen. Wir sollten uns daher die Namen aller Personen ansehen, die mit Laudrup in Kontakt standen.«

			»Dann hoffen wir mal, dass es kein Spitzname ist«, schob Mille ein, »oder ein Kennwort.«

			

			»Da hast du natürlich recht. Trotzdem wusste Laudrup offenbar, wer gemeint ist.«

			»Oder er war einfach nur neugierig, wer ihn dort treffen wollte.« Rasmus beugte sich vor, griff nach einem der belegten Brote, Shrimps, Avocado und Ei, und beförderte es auf einen der bereitstehenden Teller. »Was ist mit der Nummer, von der die Nachricht kam?«

			»Sie gehört zu einer Prepaidkarte. Unsere Techniker versuchen da weiterzukommen. Natürlich müssen auch noch alle anderen Daten auf dem Handy ausgewertet werden. Das hat höchste Priorität, wird aber trotzdem eine Weile dauern.«

			Rasmus nickte. Das Problem war allgemein bekannt. Bei fast allen Ermittlungen und Hausdurchsuchungen wurden digitale Geräte sichergestellt, mit mehreren Gigabytes an Daten, zudem hatten sich die digitalen Betrügereien in den letzten Jahren explosionsartig entwickelt, und die Kollegen der IT-Forensik waren mit ihren Auswertungen über mehrere Monate im Rückstand.

			»Haben wir schon die Aufnahmen der Überwachungskameras am Bibliotheksgarten vorliegen?«, erkundigte sich Vibeke.

			Kasper nickte Saga zu, einer molligen Endzwanzigerin mit Kraushaar. Sie gab ein paar Befehle in ihre Computertastatur ein, der Bildschirm auf dem digitalen Whiteboard teilte sich, und eine Videoaufnahme erschien. Eine schwarze Gestalt, gehüllt in Goretex und Kevlar und mit schwarzer Kapuze, das Gesicht von der Kamera abgewandt.

			»Das ist der Eingang am Søren Kierkegaards Plads«, sagte Kasper. »Aufgenommen um einundzwanzig Uhr drei. Wir gehen davon aus, dass dies unser Täter ist. Er hat den Bibliotheksgarten dreiundvierzig Minuten später an gleicher Stelle wieder verlassen.« Er nickte Saga erneut zu, und eine Videoaufnahme zeigte einen dunkelblonden Anzugträger mit Businessrucksack. »Laudrup wurde um einundzwanzig Uhr dreiundzwanzig von den Kameras am Parlamentsgebäude erfasst. Er hat dann den Durchgang Proviantpassagen genommen, um in den Bibliotheksgarten zu gelangen.«

			»Wird dort nachts denn nicht kontrolliert?«, erkundigte sich Vibeke.

			»Die Parkanlage ist zwischen zweiundzwanzig und sechs Uhr geschlossen.« Kaspers Handy klingelte. »Das ist Møller.« Er nahm das Gespräch an. »Kasper hier. Was gibt’s?« Er lauschte einen Moment. Dabei spannten sich seine Kiefermuskeln an. »Schick es direkt an mich und Saga. Hej hej.« Er legte wieder auf und rieb sich die Haut zwischen seinen Augenbrauen. »Wir haben ein weiteres Foto. Aus dem Mundraum des Toten.«

			Einen Moment blieb es vollkommen still.

			Scheiße, dachte Rasmus. Es war noch nicht vorbei. In den Gesichtern der anderen spiegelte sich seine eigene Betroffenheit.

			Ein kurzes Piepen ertönte, und Kasper warf einen Blick auf sein Handy. Auch Saga schaute auf ihren Computerbildschirm und tippte. Kurz darauf öffnete sich auf dem Whiteboard ein weiteres Fenster, und das Foto eines hellblonden Jungen ploppte auf. Er hatte helle Augen, blau oder grün, und einen Sonnenbrand auf dem Nasenrücken. An seinen Zähnen blitzten Metall-Brackets. Wie die anderen zuvor gefundenen Fotos wies es Verfärbungen und Knickfalten auf. Im Hintergrund war schemenhaft der Wald zu erkennen, zudem leuchtete etwas Blaues hervor.

			»Was ist das Blaue im Hintergrund?«, fragte Jens in diesem Moment. Dank der Technik war das Foto auch in Padborg auf dem Bildschirm zu sehen.

			Saga vergrößerte es.

			»Sieht aus wie eine Holzwand«, sagte Mortensen. »Vielleicht ein Schuppen oder eine Hütte.«

			»Saga, schick das Foto bitte gleich weiter in die Technik«, instruierte Kasper seine Mitarbeiterin, ehe er sich wieder allen zuwandte. »Die Kollegen haben übrigens die Teile der einzelnen Fotos virtuell zusammengefügt, und man kann erkennen, dass die Jungen nebeneinandergestanden haben.«

			»Sollten wir das Foto nicht den Medien zugänglich machen?«, fragte Vibeke.

			»Dazu müssen wir uns noch beratschlagen. Im Zweifelsfall könnte es mehr Probleme verursachen als nutzen. Auch Simon Laudrups Name werden wir vorerst zurückhalten.« Kasper blickte in die Runde. »Was haben wir sonst?«

			»Wissen wir schon, an welche Schule Simon Laudrup in Tønder gegangen ist?«, erkundigte sich Pernille in Padborg.

			»Laut LinkedIn war er am Tønder Gymnasium«, berichtete Taavi. »Sein Vater war dort auch Schulleiter.«

			»Na super«, kam es von Mille. »Der eigene Vater als Schulleiter. Kein Wunder, dass Simon die Flucht ergriffen hat.«

			»Damit haben zwei von vier Opfern dieselbe Schule besucht«, ließ Vibeke nachdenklich verlauten. »Und möglicherweise auch noch Joakim Eriksen, das wären dann drei.«

			»Joakim war am Handelsgymnasium«, warf Pernille ein. »Ich habe vorhin die Mutter erreicht.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Und ich habe etwas tiefer gegraben. Dabei ist mir etwas Interessantes untergekommen. Das Gymnasium Niebüll, Falk Tauber-Hansens Schule, ist die Partnerschule vom Tønder Gymnasium. Es gab in der Vergangenheit bereits mehrere gemeinsame Projekte zusammen mit dem Handelsgymnasium in Tønder, unter anderem eine grenzübergreifende Europaklasse. Wenn mich also nicht alles täuscht, haben wir damit möglicherweise die Schnittstelle zwischen den Opfern.«

			»Gut gemacht, Pernille«, sagte Kasper. »Finde heraus, ob die vier gemeinsam an einem Projekt teilgenommen haben. Und wenn ja, wer die anderen Teilnehmer waren. Nimm Kontakt mit den Schulleitungen auf, und lass dich nicht abwimmeln, nur weil Sonntag ist. Notfalls klingelst du die Leute beim Abendessen heraus. Wir brauchen die Unterlagen.« Er ballte kämpferisch die Faust.

			Rasmus nickte. Zum ersten Mal deckte sich seine Meinung mit der von Kasper.

			Dessen Handy piepte erneut.

			»Die Spusi ist am Einpacken«, informierte er die Runde. »Munk ist in etwa einer halben Stunde bei uns.« Das war der Leiter der Spurensicherung.

			Rasmus blickte auf die Uhr. Zwanzig nach fünf. Er zog sich seinen Teller heran und griff nach dem belegten Brot.

			

			Højer, Dänemark

			Am Himmel zogen dunkle Wolken auf, als Ann Lind auf ihrem Fahrrad den Kanal am Slusevej hinter sich ließ und die Straße in Richtung Højer weiterfuhr. Vor ihr im Fahrradkorb lag ein großes Stück des Pizza-Flammkuchens, den sie im Schleusenrestaurant anboten und den Lone ihr, mit ihren Lieblingszutaten belegt und in Papier eingeschlagen, mitgegeben hatte.

			Es war ein sehr warmer und sehr anstrengender Tag gewesen. Auf dem Parkplatz vor dem Lokal hatten zeitweise mehrere Reisebusse gleichzeitig gehalten, dazu etliche Wohnmobile, Pkw und Zweiräder. Die Touristen waren pulkartig zur Schleuse geströmt, die Deiche entlangmarschiert und hatten mitunter am Aussichtsturm sogar Schlange gestanden, um hinaufzugelangen. Anschließend waren sie hungrig und durstig im Schleusenrestaurant eingefallen und hatten den Anschein erweckt, jeden Moment dahinzuscheiden, wenn sie auch nur fünf Minuten auf ihre Bestellung warten mussten.

			Ann Lind hatte sich so manche Meckerei anhören müssen, und nicht zum ersten Mal hatte sie sich gefragt, weshalb die Leute so ungeduldig waren. Gerade bei Urlaubern sollte man doch meinen, sie hätten Zeit, stattdessen machten sie anderen das Leben schwer mit ihrer unsäglichen Nörgelei.

			Dabei unterschied sich ihr Lokal von den zahlreichen anderen Ausflugsrestaurants, in denen man häufig bloß Hotdogs, Burger und Softeis geboten bekam. All ihre Gerichte wurden nicht nur mit frischen regionalen Zutaten zubereitet, sondern auch mit viel Liebe zum Detail angerichtet. Doch natürlich konnte man es nie allen recht machen.

			Trotzdem hatte Ann Lind sich bei all dem Stress nicht aus der Ruhe bringen lassen, mit Freundlichkeit und einem Lächeln dagegengehalten, und am Ende waren alle Gäste zufrieden gewesen und hatten angekündigt, auf jeden Fall wiederzukommen. Jetzt war das Wochenende endlich geschafft, und die nächsten Tage versprachen etwas ruhiger zu werden.

			In der Ferne ertönte Donnergrollen, und erste Regentropfen fielen in Ann Linds Nacken, als sie den Ortseingang von Højer passierte. Sie trat kräftiger in die Pedale. Vielleicht schaffte sie es noch vor dem großen Guss nach Hause.

			Sie fuhr an der Feuerwehrstation vorbei, an der Gabelung, die zur Kirche und zum Marktplatz mit dem neuen, kunstvoll angelegten Kopfsteinpflaster führte, an wunderschönen sanierten Bauernhöfen und historischen Stadthäusern.

			Als sie schließlich in die schmale Gasse mit den geduckten Backsteinhäusern bog, öffnete der Himmel gänzlich seine Schleusen, und es begann, wie aus Kübeln zu schütten.

			Vor dem kleinsten der Häuser stieg Ann Lind vom Fahrrad, lehnte es an das alte rote Gemäuer und griff nach dem Paket mit dem Pizza-Flammkuchen. Das Papier war bereits vom Regen zur Hälfte durchnässt.

			Sie schloss die Haustür auf und trat über die Schwelle.

			»Tom? Bist du da?« Sie lauschte. Stille schlug ihr entgegen.

			Enttäuscht ging sie zur Küchenzeile, befreite dort das Essen von seiner feuchten Hülle und stellte es auf den Tresen. Ihr Haus war winzig. Gerade mal fünfundfünfzig Quadratmeter Wohnfläche verteilten sich auf zwei Ebenen.

			Das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum, wenn man von den zwei Quadratmetern absah, die für ein Gäste-WC abgezweigt worden waren. Niedrige Decken mit urigen Balken, die einen Hauch hundertjähriger Geschichte verströmten, knarzender Dielenboden und schiefe Wände.

			Neben dem Eingang führte eine enge Treppe ins Obergeschoss, wo sich zwei schmale Räume mit Dachschrägen befanden. Schlaf- und Badezimmer.

			Ann Lind stieg die Stufen hinauf, die unter jedem ihrer Schritte knarrten. Im Badezimmer streifte sie sich die feuchte Kleidung vom Körper, hängte sie über die Heizung und duschte sich kurz lauwarm ab.

			In ein Badetuch gewickelt, ging sie zurück ins Erdgeschoss, stellte in der Küche das Radio an und setzte sich mit ihrem Essen an den Tisch. Aus den Lautsprecherboxen drang ein Gute-Laune-Popsong, der nahezu täglich gespielt wurde und dessen Titel Ann Lind noch immer nicht kannte. Auf dem Stuhl neben ihr lag Toms Hemd. Sie nahm es hoch und vergrub für einen Moment ihr Gesicht darin, atmete den vertrauten Geruch ein.

			Sie waren sich ein Jahr zuvor an der Schleuse begegnet. Oder vielmehr wiederbegegnet. Anschließend war alles sehr schnell gegangen, und Ann Lind hatte sich kopfüber in die Beziehung gestürzt, nicht ahnend, dass sie zu dieser Art von Gefühlen überhaupt noch fähig war. Leidenschaft. Begierde. Erfüllung. All das hatte sie längst begraben geglaubt.

			

			Zusammen mit ihrem früheren Leben.

			Sie spürte sich wieder und empfand so etwas wie Glück. Nicht das große, allumfassende Glück, sondern eher das kleine, ausreichend, um weiterzuleben. Nur ihre zweiwöchigen Besuche auf Rømø und die damit verbundenen Begegnungen wie mit ihrem Vater oder zuletzt mit Tjelle rissen sie in die Dunkelheit zurück.

			Sie schob die Gedanken beiseite, hängte Toms Hemd über die Stuhllehne und widmete sich dem Pizza-Flammkuchen. Kalt schmeckte er fast genauso köstlich wie frisch aus dem Ofen. Der Geschmack von Salami und Højer Pølser mischte sich in ihrem Mund mit dem von Tomaten, eingelegten roten Zwiebeln und Estragon-Mayonnaise.

			Im Radio ertönte die Stimme des Nachrichtensprechers. Der Minister für Klima, Energie und Versorgung kritisierte die Pläne der EU zur Energieunabhängigkeit, der Außenminister äußerte sich zu einem Rahmenabkommen über den Handel zwischen der EU und den USA und bezeichnete den Abschluss als gute Nachricht, in Basel stand das Finale der UEFA-Frauen-EM an, und auf Schloss Gråsten wurde die Königsfamilie zu ihrem jährlichen Sommeraufenthalt erwartet.

			Ann Lind fand es schön, dass das neue Königspaar die mittlerweile neunzigjährige Tradition fortsetzte und den Sommer im Grenzland verbrachte. Wie viele Dänen hatte auch sie den Schock über Königin Margarethes Abdankung noch immer nicht ganz verdaut.

			Der Nachrichtensprecher senkte die Stimme und berichtete, dass die Polizei im Fall des »Tape-Mörders« noch immer keinen Durchbruch erzielt hatte. In Kopenhagen sei zudem ein weiterer Toter aufgefunden worden, doch bislang wollte sich die Ermittlungsbehörde nicht zu den Einzelheiten oder zur Identität des Opfers äußern.

			In Ann Linds Mund breitete sich ein metallischer Geschmack aus. Sie hatte sich auf die Lippe gebissen.

			Kopenhagen, Dänemark

			Über Teglholmen dämmerte es bereits, als Vibeke hinter Rasmus das Polizeigebäude verließ.

			Sobald sie im Freien waren, zündete sich ihr Kollege eine Zigarette an.

			Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren. Der erste Bericht der Kriminaltechnik lag vor. Demnach hatte der Täter wie bei den anderen Fällen Einmalschuhe getragen, zudem waren an der Kleidung des Toten DNA-Material wie Haare und Hautschuppen gesichert worden, doch selbst wenn die Laborauswertungen priorisiert wurden, würden mehrere Tage vergehen, ehe die Ergebnisse vorlagen. Dafür war der vorläufige Bericht der Rechtsmedizin gekommen. Die Todesursache bei Simon Laudrup war wie bei den anderen Opfern Ersticken gewesen, zudem waren auch bei ihm Taserspuren festgestellt worden, dieses Mal jedoch am Hals anstatt am Oberarm. Den Todeszeitraum hatte der Rechtsmediziner auf die drei Stunden zwischen einundzwanzig Uhr und Mitternacht eingrenzen können, auch die Identität des Opfers war anhand des Zahnstatus offiziell bestätigt worden. Nur die Laborauswertungen waren noch offen.

			Derzeit wurden die Videoaufnahmen der Kameras in der Umgebung ausgewertet, und auch die Mühlen der Justiz hatten schneller gemahlen als üblich. Nach Kaspers Anruf beim zuständigen Richter hatte es nur wenige Stunden gedauert, bis die benötigten Beschlüsse genehmigt und ausgestellt worden waren. Die Funkzellenauswertung war bereits angeordnet, und die Verbindungsdaten der Mobilfunkanbieter waren für die Tatzeit angefordert worden.

			Zudem war es Pernille tatsächlich gelungen, den Schuldirektor vom Tønder Gymnasium zu kontaktieren, und er hatte sich höchstpersönlich mit ihr vor Ort getroffen, um die Teilnehmerlisten der infrage kommenden Schulprojekte durchzugehen. Dabei hatte ihre anfängliche Euphorie, den gemeinsamen Nenner gefunden zu haben, einen Dämpfer bekommen. Keines der Opfer hatte an einem der besagten Projekte teilgenommen oder war Mitglied der grenzübergreifenden Europaklasse gewesen. Doch Pernille würde Kontakt zu den beiden anderen Schulen aufnehmen, um die Unterlagen gegenzuprüfen. Vielleicht war in Tønder etwas übersehen worden.

			Morgen früh hatte Kasper ein persönliches Treffen mit dem Finanzminister, ein Termin, den er sich als Leiter der Kopenhagener Ermittlungsgruppe nie nehmen lassen würde. Im Anschluss würde Simon Laudrups Name bei einer Pressekonferenz bekannt gegeben werden, doch zu dem Zeitpunkt würden Vibeke und Rasmus längst wieder in Padborg sein und von dort aus die Ermittlungen weiterführen.

			

			»Können wir los?« Vibeke deutete auf Rasmus’ Zigarette, die er bislang nur zur Hälfte aufgeraucht hatte. »Wir müssen zurück ins GZ.«

			Rasmus schüttelte den Kopf. »Hast du mal auf die Uhr gesehen? Es ist gleich halb zehn.«

			Die untergehende Abendsonne tauchte die Gebäudefassaden in eine glühende Farbe. Nicht mehr lange und Dunkelheit würde sich über die Stadt senken.

			»Ich fahre heute jedenfalls nirgendwo mehr hin«, teilte Rasmus ihr mit. »Und du solltest das auch nicht tun.«

			Vibeke unterdrückte ein Seufzen. Ramus hatte recht. Die Fahrt nach Padborg dauerte nicht nur mindestens drei Stunden, sie würde dort auch völlig übermüdet ankommen. »Gut, dann nehme ich mir in der Stadt ein Hotel. Was ist mit dir?«

			»Ich suche mir ein Plätzchen mit dem Bus. Im Moment steht er noch am Politigården. Bringst du mich hin?«

			Sie nickte.

			Rasmus nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, trat den Stummel auf dem Bürgersteig aus und beförderte ihn in einen Müllbehälter. Anschließend gingen sie zu Vibekes Dienstwagen.

			Die Fahrt in Richtung Zentrum verlief zunächst schweigend, zwischendurch griff Rasmus zum Handy und tippte Nachrichten in seinen Messenger.

			Sie musterte ihn von der Seite. »Wie geht’s deinem Auge?«

			»Schon besser.«

			So, wie er es sagte, flunkerte er.

			Rasmus räusperte sich. »Soll ich dir ein Hotel organisieren? Ich kenne eins in der Ryesgade in Østerbro. Kleine Zimmer, aber gemütlich. Und vor allem bezahlbar. Wenn du willst, rufe ich dort gleich mal an.«

			Vibeke fühlte sich müde und abgeschlagen, und die Suche nach einem geeigneten Hotel würde es kaum besser machen. Zudem war sie hungrig, und sie ärgerte sich, dass sie bei den belegten Broten in der Polizeistation nicht zugegriffen hatte. »Danke, das wäre nett.«

			Rasmus tippte auf seinem Handy herum und hielt es sich ans Ohr. Kurz darauf erkundigte er sich nach einem freien Zimmer für eine Person, nannte Vibekes Namen und legte wieder auf. »Erledigt.«

			Sie erreichten das trapezförmig angelegte und denkmalgeschützte Gebäude vom Politigården im Südwesten der Innenstadt. Die Dämmerung war fortgeschritten, und Rasmus’ hellblauer VW-Bus war das einzige Fahrzeug auf dem Parkplatz vor dem Polizeigebäude.

			Rasmus löste seinen Sicherheitsgurt. »Wollen wir uns später noch auf einen Absacker treffen?«

			Vibekes Brauen schnellten in die Höhe. »Was meinst du mit später? Es ist Viertel vor zehn.«

			»Eben. Der Abend ist noch lang. Sagen wir, in einer Dreiviertelstunde vor dem Hotel? Dann können wir reden.«

			Vibeke nickte. »Von mir aus.«

			Rasmus hob zum Abschied die Hand und stieg aus dem Wagen.

			Rund fünfzehn Minuten später checkte Vibeke in das in einer schmalen Wohnstraße liegende Hotel ein, ließ sich an der Rezeption Zahnbürste und Zahnpasta aushändigen und bestellte sich ein Sandwich sowie einen Salat auf ihr Zimmer.

			

			Als sie um die verabredete Uhrzeit wieder vor das Hotel trat, hatte sich Dunkelheit über Kopenhagen gesenkt.

			»Hej, dann können wir ja.« Rasmus lehnte lässig an der Hausfassade. »Die meisten Läden in der Gegend schließen früh, aber nicht weit von hier ist ein Pub, der hat länger geöffnet.«

			Er führte sie zur vierspurigen Hauptstraße an stuckverzierten Altbauten und schicken Geschäften vorbei, hinter einem 7-Eleven bogen sie um die Ecke, wo sich unzählige Läden, gemütliche Cafés und Delis aneinanderreihten. Trotz der späten Stunde waren zahlreiche Fahrradfahrer unterwegs, und vor den Lokalen, die noch geöffnet hatten, saßen die Leute bei Wein und Kerzenschein. Auch vor dem Pub, auf den Rasmus schließlich zusteuerte.

			Das Lokal wirkte ein wenig oldschool. Tische und Stühle aus dunklem Holz, vertäfelte Wände, an einer Wand hing ein großer Flatscreen, an einer anderen eine elektronische Dartscheibe.

			Der Laden war proppenvoll, das Publikum gemischt und gut gelaunt, die Luft stickig und verbraucht. Aus den Lautsprecherboxen drang Folkmusic.

			An der Theke wurden gerade zwei Plätze frei. Sie setzten sich auf die Barhocker und bestellten beide Bier.

			»Ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es Werner geht«, begann Rasmus das Gespräch, während sie dabei zusahen, wie ihre Getränke gezapft wurden.

			Letzten Herbst, kurz vor der Pensionierung ihres Vaters, hatte er zusammen mit ihnen im Rahmen eines Cold Cases ermittelt. Dabei hatten Rasmus und er sofort einen Draht zueinander gefunden.

			»Da ist alles beim Alten«, sagte Vibeke. »Werner langweilt sich. Deshalb will er sich jetzt einen Job suchen.«

			»Finde ich gut. Werner gehört schließlich noch längst nicht zum alten Eisen. Was sagt Elke dazu?«

			»Sie weiß bislang nichts von seinen Plänen. Ich vermute aber mal, dass sie nicht besonders begeistert sein wird, wenn sie davon erfährt. Sie hat sich lange auf Werners Ruhestand gefreut.«

			Die Barfrau, eine hübsche Blondine in den Zwanzigern, stellte das gewünschte Bier vor Vibeke und Rasmus auf den Tresen und reichte noch ein Schälchen mit Wasabi-Gebäck dazu.

			»Skål«, sagte Rasmus, und sie protesten sich zu. Er leerte die Hälfte des Glasinhalts mit einem Zug. »Wie ist eigentlich die Geschichte mit dem Notar ausgegangen?«

			Vibeke unterdrückte ein Seufzen. Vor einiger Zeit hatte sie Rasmus in einem schwachen Moment vom Tod ihrer leiblichen Mutter erzählt, und er hatte sie ungefragt zu Solveighs Beisetzung nach Kiel gefahren und sie dort mit dem Notar sprechen sehen. Erst als sie ihm den Versuch ihrer Erzeugerin geschildert hatte, sie am Tag ihrer Geburt mit einem Kissen zu ersticken, hatte er mit seinen Fragen schließlich Ruhe gegeben. Auch jetzt verspürte sie wenig Lust, mit ihm über ihre Privatangelegenheiten zu sprechen.

			»Du willst bloß von dir selbst ablenken.« Sie nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Bier.

			»Nein. Es interessiert mich wirklich.« Er warf sich ein paar Cracker in den Mund und sah sie auffordernd an.

			Vibeke seufzte. »Aber nur, wenn das Thema damit ein für alle Mal vom Tisch ist.«

			Rasmus nickte und langte ein weiteres Mal ins Schälchen.

			»Man will mir eine Schenkung in Form von Gesellschaftsanteilen zukommen lassen«, berichtete sie ihm von dem Brief des Notars, den sie am Vorabend geöffnet hatte. »Offenbar gehört Solveighs Familie ein Unternehmen.«

			»Also deiner Familie«, stellte Rasmus fest.

			»Seit der Adoption bin ich da raus«, winkte sie ab.

			»Und was macht das Unternehmen?«

			Vibeke zögerte. Wie viel sollte sie ihm erzählen?

			Letzte Nacht, als sie nicht hatte einschlafen können, hatte ihre Neugier Oberhand gewonnen, und sie hatte den Firmennamen gegoogelt. Hinter der H. Breitenbach GmbH verbarg sich ein internationales familiengeführtes Pharmazieunternehmen, das seinen Schwerpunkt auf die Herstellung von Medikamenten zur Behandlung von psychischen Funktionsstörungen und Krankheiten des zentralen Nervensystems gelegt hatte. Kernprodukte waren Arzneimittel mit den Indikationen Morbus Parkinson, Depressionen und Schizophrenie.

			Bei Letzterem war Vibeke nicht umhingekommen zu denken, was für eine bittere Ironie des Schicksals es doch war, dass ausgerechnet das einzige Kind der Hauptanteilseignerin an chronischer Schizophrenie gelitten hatte. Doch von alldem sollte Rasmus nichts wissen.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas mit medizinischen Produkten. Jedenfalls nicht meine Baustelle.«

			»Du hast also nicht vor, die Schenkung anzunehmen? Ich meine, wir reden hier vermutlich über viel Geld.« Rasmus spülte sein restliches Bier hinunter und gab der Frau hinter der Theke ein Zeichen für ein neues.

			»Ich bin nicht käuflich. Das solltest du eigentlich wissen.« Vibeke fixierte ihn. »Jetzt bist du dran.« Sie deutete auf sein Veilchen, das etwas weniger geschwollen wirkte als am Vormittag.

			Rasmus’ Blick verfinsterte sich. »Du weißt es doch eh schon.«

			Sein leeres Glas wurde durch ein volles ersetzt.

			»Du warst also wegen diesem Markov unterwegs«, resümierte Vibeke. »Ein paar Details, bitte.«

			Rasmus griff nach seinem Bier und nahm ein paar bedächtige Schlucke, dann begann er zu erzählen.

			Er berichtete ihr von seinem Versuch, einen seiner früheren Kontakte aufzuspüren, über den er sich erhoffte, an Markov heranzukommen, wie er dabei schließlich in den Ruby Club gelangt war, einen Nachtclub im Rotlichtmilieu, nur wenige Kilometer entfernt, wo er offenbar die falschen Fragen gestellt hatte. Wie ihn anschließend drei muskelbepackte Kerle in die Mangel genommen hatten und dass er es letztlich einem aufmerksamen Anwohner zu verdanken hatte, halbwegs ungeschoren davongekommen zu sein.

			Vibeke hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen, nahm nur hin und wieder einen Schluck von ihrem Bier.

			»Du hast Glück gehabt«, stellte sie fest, nachdem er seinen Bericht beendet hatte. »Das hätte auch anders ausgehen können. Wissen die Typen, wer du bist?«

			Rasmus schüttelte den Kopf. »Die wollten mir nur Angst einjagen.«

			Er verharmlost die Sache, dachte Vibeke, sprach es jedoch nicht aus. »Was erhoffst du dir überhaupt von dem Ganzen?«

			»Ich will mit Markov reden. Von Angesicht zu Angesicht.« Rasmus strich sich über das unrasierte Kinn. »Ich muss wissen, ob er derjenige war, der dafür gesorgt hat, dass Anton die Drogen bekommt. Aber dafür muss ich ihn erst einmal finden.«

			»Und dann?«, fragte Vibeke, bemüht, ihm keine Vorhaltungen zu machen. »Ich meine, was ist, wenn du ihn tatsächlich aufspürst und mit deiner Vermutung recht behältst? Was tust du dann?«

			Rasmus schwieg, ließ stattdessen das Bier in seinem Glas kreisen.

			»Was habt ihr an stärkerem Zeug?«, wandte er sich an die Frau hinter dem Tresen.

			Sie zählte eine Reihe Aquavits auf. »Und das Übliche. Rum. Whiskey. Tequila.«

			»Tequila«, entschied Rasmus und ergänzte nach einem kurzen Blick auf Vibekes leeres Glas: »Zweimal pur bitte.«

			Die Barfrau kam seinem Wunsch nach und stellte kurz darauf zwei kleine Gläser mit einer klaren Flüssigkeit auf den Tresen.

			Rasmus hob sein Glas. »Skål.«

			Vibeke tat es ihm nach. »Skål.« Sie kippte den Inhalt in einem Zug hinunter.

			»Um auf deine Frage zu antworten«, Rasmus’ Blick wurde düster, »ganz ehrlich … ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mich diese Ungewissheit fertigmacht.« Er betrachtete sein halb gefülltes Glas und leerte den Rest, ehe er weitersprach. »Jahrelang habe ich mir selbst die Schuld daran gegeben, was Anton passiert ist. Ich meine, ich bin Polizist, ich hätte erkennen müssen, was da vor sich geht. Wenn nicht ich, wer dann?« Er stützte die Ellenbogen auf den Tresen und vergrub sein Gesicht in den Händen.

			Die Barfrau blickte zu ihnen hinüber, und Vibeke gab ihr mit einer Geste zu verstehen, ihre Gläser aufzufüllen.

			Das Lokal hatte sich mittlerweile zur Hälfte geleert, und die Musik war leiser gestellt worden.

			Die Barfrau trat mit der Tequilaflasche zu ihnen heran und goss ihnen großzügig ein, ehe sie sich wieder zurückzog.

			Rasmus richtete sich auf.

			»Ich werde ihn nie wiedersehen, weißt du.« Seine Stimme klang rau. »Ihm nie mehr sagen können, wie leid es mir tut, dass ich ihm kein besserer Vater war und ihn nicht beschützen konnte.«

			»Es war nicht deine Schuld.«

			»Ich wünschte, du hättest recht.« Kopfschüttelnd griff Rasmus nach dem Tequilaglas. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt. An dem Tag, als Anton starb, hat er mich angerufen … Ich war gestresst und habe ihn weggedrückt. Einfach weggedrückt. Was sagt das über mich als Vater aus?«

			»Du bist Polizist, kein Superheld«, sagte Vibeke. »Ein normaler Mensch, der Fehler macht oder einfach auch mal ein Telefonat wegdrückt.«

			

			»Du machst sicher keine Fehler.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte das Gesicht ihres Ex-Freundes vor ihr auf. »Du weißt, dass das nicht stimmt, also sei nicht so hart zu dir.«

			»Ich habe als Vater versagt.« Rasmus führte das Tequilaglas an die Lippen und leerte es in einem Zug. Als er es wieder abstellte, sah Vibeke den Schmerz in seinen Augen, spürte die tiefe Verzweiflung. Wie sehr er noch immer um Anton trauert.

			Ihre innere Distanz bröckelte, und ein tiefes Mitgefühl für den oftmals so ungehobelten Dänen, der ihr mit seiner unkonventionellen Art häufig den letzten Nerv raubte, machte sich in ihr breit.

			Und dann tat sie etwas, das sie noch nie zuvor gemacht hatte. Sie beugte sich vor und umarmte ihn.

		

	
		
			

			7. Kapitel

			Kopenhagen, Dänemark

			Rasmus schob die Seitentür seines Bullis auf und schmiss seine Sporttasche in den hinteren Laderaum. Er hatte sich gestern Abend noch spontan umentschieden und ebenfalls ins Hotel eingecheckt.

			Rasende Kopfschmerzen hämmerten hinter seiner Stirn, von denen er nicht wusste, ob sie von dem Schlag gegen seinen Hinterkopf oder vom Tequila stammten oder doch von zu wenig Schlaf. Vermutlich war es eine Mischung aus allem.

			Vibeke und er waren bis halb eins im Pub versackt, dabei hatte er allerhand Interessantes über seine Kollegin erfahren. Sie konnte nicht nur jeden Kerl unter den Tisch trinken, sondern hinter ihrer spröden Fassade versteckte sich jede Menge Empathie und Herzlichkeit. Es war Rasmus jedenfalls fast unheimlich erschienen, als sie ihn am vergangenen Abend plötzlich umarmt hatte, doch so merkwürdig es auch gewesen war, es hatte sich gut angefühlt, und er hatte die Kraft gespürt, die in ihrem schmalen Körper steckte. Sie hatten anschließend noch lange geredet, über Gott und die Welt, dabei weiter Tequila getrunken, und es war ihm so vorgekommen, als wären sie schon seit Jahren allerbeste Freunde.

			

			Trotzdem bildete Rasmus sich nicht ein, dass es ab jetzt immer so harmonisch zwischen ihnen ablaufen würde. Einen kleinen Vorgeschmack hatte er bereits bekommen, als Vibeke ihn vor rund einer Stunde, da war es gerade halb sechs gewesen, mit ihrem Anruf und der Aufforderung geweckt hatte, zurück nach Padborg zu fahren, ehe der Berufsverkehr begann.

			Doch Rasmus hatte erst einmal halbwegs wieder zu sich kommen müssen, zudem kreisten seit dem Aufwachen unablässig Vibekes Fragen in seinem Kopf. Was ist, wenn du ihn tatsächlich aufspürst und mit deiner Vermutung recht behältst? Was tust du dann?

			Fragen, auf die er keine Antwort hatte. Er wusste nur, dass er innerlich brannte und dass sich all die Gefühle, die tief in seinem Innern schlummerten, einen Weg an die Oberfläche bahnten. Die Ohnmachtsgefühle. Die unbändige Wut. Der Wunsch nach Rache.

			Rasmus schwang sich hinter das Lenkrad und zog die Fahrertür zu. Seine Kopfschmerzen hämmerten jetzt wie verrückt in seinem Schädel. Er beugte sich zum Handschuhfach, um die Schmerztabletten herauszunehmen, und hielt abrupt inne. Auf dem Beifahrersitz lag etwas, das dort nicht hingehörte. Ein kleines schwarzes Tastenhandy. Es war definitiv nicht seins.

			Seine Gedanken überschlugen sich. Wer hatte es dort hingelegt? Und wann? Er kramte in seinem Gedächtnis, ob es sich schon länger auf dem Beifahrersitz befunden haben könnte. Am vorigen Morgen, als er seinen VW-Bus am Politigården abgestellt hatte, war es definitiv nicht dort gewesen. Doch wer würde so dreist sein, sich ausgerechnet vor dem Hauptsitz der Kopenhagener Polizei Zugang zu einem fremden Fahrzeug zu verschaffen?

			Rasmus stieg wieder aus und ging um den Bulli herum zur Beifahrertür. Sie war unverschlossen. Hatte er sie vielleicht offen gelassen? Schäden konnte er zumindest keine feststellen. Doch vielleicht hatte die Person, die ihm das Handy auf den Beifahrersitz gelegt hatte, auch einen dieser dünnen Metallstreifen mit Zacken und Haken genutzt, um das Schloss zu knacken. So oder so mussten sie ihn beobachtet haben. Verstohlen sah er über die Schulter, ließ den Blick durch die schmale Wohnstraße schweifen, doch die angrenzenden Häuser lagen in frühmorgendlicher Stille versunken.

			Rasmus setzte sich wieder hinters Lenkrad. Wer steckte dahinter? Zoran? Tamislav? Könnte der Serbe seine Identität kennen? Sie waren nie aufeinandergetroffen, die einzige Verbindung zwischen ihnen war Jonas gewesen.

			Hatte sein Freund Rasmus’ Namen an die Serben verraten, ehe man ihn erschossen hatte?

			Sein Blick fiel auf das Tastenhandy auf dem Beifahrersitz. Kurz überlegte er, Einweghandschuhe überzuziehen, doch dann verwarf er den Gedanken und griff danach. Wenn das Teil von den Leuten stammte, an die er dachte, würden sich ohnehin keine Spuren daran finden lassen.

			Das kleine Display zeigte korrekt Datum und Uhrzeit an, der Ladebalken war noch komplett voll. Wie schnell entlud sich so ein Teil? Er drückte auf die Taste unterhalb der Kontakte, um zu sehen, ob dort eine Nummer eingespeichert war. Die Liste war leer. Offenbar hatte man vor, ihn anzurufen und nicht umgekehrt. Er tippte sich durch das Menü, konnte jedoch nichts Aufschlussreiches entdecken.

			Er steckte das Handy in seine Hemdtasche, holte die Packung mit Schmerztabletten aus dem Handschuhfach und spülte zwei davon mit einem Schluck Wasser hinunter. Dann startete er den Motor.

			Rund drei Stunden später bog er vom Lejrvejen auf den Parkplatz des Gemeinsamen Zentrums ab. Wie erwartet stand Vibekes dunkelblauer Dienstwagen bereits dort.

			Rasmus parkte seinen Bulli in einer freien Lücke in der zweiten Reihe und betrat kurz darauf das Büro der Sondereinheit.

			»Heilige Scheiße, was ist dir denn passiert?« Søren Molin, ein vollbärtiger Hüne mit Baritonstimme, erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Sein kurzes blondes Haar war während des Urlaubs noch heller geworden, und auf seiner Nase schälte sich die Haut nach einem Sonnenbrand. Er schlug Rasmus mit seiner schaufelgroßen Hand freundschaftlich auf die Schulter. Seit einem Einsatz vor drei Jahren, bei dem Søren lebensgefährlich verletzt worden war, beharrte er darauf, dass Rasmus sein Lebensretter war, und hatte ihn vorletztes Jahr bei seiner Hochzeit mit Brigitte sogar zum Trauzeugen ernannt.

			»Tja, das würden wir wohl alle gerne wissen«, ließ Jens süffisant verlauten.

			Vibeke hatte ihn offenbar nicht verpfiffen, sah ihn jedoch angesichts seiner Antwort interessiert an. Sie wirkte wie frisch aus dem Ei gepellt, trug eine ihren weißen Blusen zur Skinny-Jeans, die Haare ordentlich zum Pferdeschwanz frisiert. Dabei zeigte sie keinerlei Anzeichen eines Katers.

			»Hach, das ist doch nichts«, wiegelte Rasmus ab. »Nur ein kleiner Zusammenprall.« Er lächelte schief. »Ihr solltet mal den anderen sehen.«

			Søren lachte dröhnend.

			»Hast du dein Auge untersuchen lassen?« Pernille musterte ihn besorgt.

			Rasmus schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, und auch schon viel besser geworden.« Das stimmte sogar. Die Schwellung war zurückgegangen, und sein Auge ließ sich bis auf ein Drittel wieder öffnen. Auch die dunkelviolette Verfärbung war in einen helleren Lilaton übergegangen. Einzig seine linke Rippenregion schmerzte unverändert, aber das würde sich geben.

			»Gut, dann lasst uns loslegen, jetzt, wo wir komplett sind.« Vibeke wandte sich an Rasmus. »Søren hat von Jens und Pernille bereits ein Briefing bekommen.« Sie fasste für die anderen die letzten Ereignisse in Kopenhagen zusammen. Ihren anschließenden Barbesuch ließ sie außen vor.

			»Unglaublich«, sagte Søren, sobald Vibeke ihren Bericht beendet hatte. »Ich frage mich, wie das alles zusammenhängt. Ein Pferdewirt, ein Start-up-Unternehmer, ein Pubbesitzer und jetzt ein Spindoktor. Und dazu auch noch Kasper.« Er blähte die Backen. Auch bei ihm war der frühere Interimschef nicht in bester Erinnerung geblieben. »Als gäbe es nicht schon genug Katastrophen.« Sein Blick richtete sich missmutig auf die Obstschale, in der sich die Bananen mittlerweile braun verfärbt hatten.

			

			»Apropos Pferdewirt«, kam es von Pernille. »Jacob Tauber-Hansen hat angerufen und wollte wissen, ob es schon einen Verdächtigen gibt. Er hat ziemlich ungehalten reagiert, als ich ihm erklärt habe, dass wir zu laufenden Ermittlungen keine Auskunft geben.«

			»Verständlich«, sagte Vibeke, »es geht schließlich um seinen Sohn. Wir benötigen dringend einen Durchbruch, deshalb lasst uns weitermachen. Hat sich Kasper schon gemeldet? Er hatte doch heute früh ein Treffen mit dem Finanzminister.«

			»Die Kollegen aus Kopenhagen haben uns eine Einladung zum Teammeeting geschickt.« Luís warf einen Blick auf die Uhr. »Und das beginnt genau jetzt.« Er wandte sich seiner Computertastatur zu und teilte seinen Bildschirm auf dem digitalen Whiteboard.

			Während sie darauf warteten, dass die Verbindung hergestellt wurde, flog die Tür auf, und Kriminalrat Petersen kam, dicht gefolgt von Maja, ins Büro. Bei Rasmus’ Anblick entgleisten für den Bruchteil einer Sekunde ihre Gesichtszüge, doch schon im nächsten Moment hatte sie sich wieder im Griff und grüßte in die Runde. »Hej!« Sie deutete auf den Kriminalrat. »Hans und ich wollten uns einen Eindruck davon verschaffen, wie es mit den Ermittlungen läuft.«

			»Ihr kommt genau richtig«, sagte Vibeke, nachdem sich der Blick ihres Vorgesetzten fragend auf Rasmus richtete. »Wir wollen gerade mit den Kollegen in Kopenhagen ins Meeting gehen.«

			Die Videoverbindung wurde hergestellt, und der Besprechungsraum in Teglholmen war auf dem Whiteboard zu sehen.

			»Hej, god morgen«, sagte Kasper Saltum in Richtung Kamera. »Hans, wie ich merke, bist du auch da. Schön, dich wiederzusehen.« Es klang ausgesprochen zuvorkommend und höflich. So kann er also auch.

			»Hej, Kasper, du kennst die Vizepolizeiinspektorin?« Hans Petersen deutete auf Maja, und es folgte eine kurze Vorstellungsrunde.

			Rasmus suchte Majas Blick, doch sie wich ihm demonstrativ aus. Scheiße. Er hatte es vermasselt.

			Kasper setzte eine ernste Miene auf. »Ich hatte heute früh ein Gespräch mit dem Finanzminister. Er war vollkommen schockiert, als er erfahren hat, was mit seinem Spindoktor passiert ist.« Er versenkte die Hände lässig in den Hosentaschen. »Laut seinen Angaben ist Simon Laudrup gegen zwanzig Uhr dreißig bei ihm zu Hause aufgebrochen. Sie hatten an dem Abend ein kleines Fest mit Familie und Freunden, und es gab einen Livestream, bei dem der Minister persönlich hinter dem Grill stand.«

			»Ist der Stream noch auf Social Media zu sehen?«, erkundigte sich Vibeke.

			»Ja. Er wurde dort als Video gespeichert. Der Minister sagt, er hätte Laudrup anschließend auf ein Glas Wein eingeladen, doch der hätte abgelehnt, da er noch eine Verabredung hätte. Dabei hätte er angespannt gewirkt.«

			»Hat der Minister nachgefragt, wen er treffen wollte?«

			»Nein. Er wollte wohl nicht indiskret sein. Ich habe ihm selbstverständlich auch die üblichen Fragen gestellt, aber in meinen Augen ist ein Zusammenhang zwischen Laudrups Job als Spindoktor und seiner Ermordung eher unwahrscheinlich. Ich lasse euch das Befragungsprotokoll später zukommen, dann könnt ihr euch davon noch einmal selbst überzeugen.« Er zog die rechte Hand aus der Hosentasche und griff nach einem Wasserglas. »Aber wir werden auch noch die Menschen befragen, mit denen Laudrup sonst beruflich zu tun hatte. Der Minister bat uns dabei nur um Diskretion.«

			»War ja klar«, ließ Søren verlauten. »Im nächsten Jahr sind Neuwahlen. Da kommt so ein Mord natürlich ungelegen.« Er verschränkte die muskelbepackten Arme vor der Brust, und Rasmus bemerkte, dass sie voller Sommersprossen waren.

			»Was habt ihr sonst?«, erkundigte sich Maja.

			»Die Listen der aus- und eingehenden Telefonate von Laudrups Handy liegen vor«, sagte Mille in Kopenhagen. »Ich bin bereits dabei, sie durchzugehen.«

			»Kannst du sie auch an mich schicken?«, fragte Luís. »Dann gleiche ich sie mit denen von Falk Tauber-Hansen und Mikkel Rønnow ab.«

			»Ja. Kein Problem.«

			»Wir haben außerdem die ersten Überwachungskameras in der Nähe vom Tatort ausgewertet. Auf einer Videoaufnahme ist Laudrup zu sehen, wie er um einundzwanzig Uhr zwanzig die Højbro in Richtung Christiansborg überquert. Den Mann, von dem wir annehmen, dass er der Täter ist, konnten wir auf dem weiteren Material nicht entdecken.«

			»Vermutlich weiß er, wo Kameras hängen«, warf Rasmus ein. Er spürte Majas Blick auf sich, doch als er ihn erwidern wollte, sah sie auf den Konferenzraum in Teglholmen. Es war unverkennbar, dass sie sauer war. Doch das mussten sie später klären.

			

			»Die Kollegen bleiben dran.« Kasper nahm einen weiteren Schluck Wasser. »Wir haben Alva Jönsson das Foto gezeigt, das bei ihrem Freund gefunden wurde, und auch das, bei dem wir das Alter verändert haben. Sie sagt, sie kennt die Person nicht. Auch mit der Textnachricht, die Laudrup kurz vor seinem Tod bekommen hatte, konnte sie nichts anfangen.«

			Rasmus räusperte sich. »Wurde schon entschieden, ob wir die Fotos an die Presse herausgeben?«

			Maja nickte. »Hans und ich haben vorhin mit Mathias besprochen, dass wir sie heute noch der Öffentlichkeit zugänglich machen«, erklärte sie geschäftsmäßig. Mathias Harraldson leitete die fünf Abteilungen für Gewaltverbrechen. »Vielleicht erkennt jemand die Personen.«

			»Was ist eigentlich mit den Fallanalytikern?«, erkundigte sich Søren. »Haben die schon mit der Arbeit begonnen?«

			»Sie sichten gerade das Material«, erwiderte Vibeke, »doch mit jedem weiteren Opfer wird die Prozedur aufwendiger und dauert dementsprechend länger. Umso wichtiger, dass wir uns jetzt nicht ausruhen. Das sind wir den Opfern und den Angehörigen schuldig.«

			»Unsere Kollegin hat recht, wir brauchen endlich Ergebnisse«, sagte Kasper in die Kamera. »Bist du mit der Schulsache weitergekommen, Pernille?«

			»Ich habe heute früh sowohl mit dem Gymnasium in Niebüll als auch mit dem Handelsgymnasium gesprochen. Dort hat man mir zugesichert, die Unterlagen herauszusuchen. Sobald ich sie durchgesehen habe, gebe ich Bescheid.« Pernille tippte mit dem Stift auf ihre Schreibtischunterlage. »Ich hatte gestern die Möglichkeit, die Schulakten von Simon Laudrup und Mikkel Rønnow einzusehen. Die beiden waren in derselben Jahrgangsstufe. Sie müssen sich also gekannt haben. Auffallend waren die vielen Einträge in Rønnows Akte. Er wurde mehrfach wegen Ruhestörung und Respektlosigkeit gegenüber Lehrkräften vom Unterricht ausgeschlossen, es drohte sogar ein Schulverweis, weil er gegen einen seiner Mitschüler tätlich geworden war, aber ein halbes Jahr vor seinem Abschluss hat er dann selbst die Schule geschmissen. Und es lag nicht an den Noten. Die bewegten sich im Mittelfeld.«

			»So etwas kommt vor«, ließ Kasper verlauten. »Aber bleib unbedingt dran, Pernille. Die Schulsache ist unsere bisher wahrscheinlichste Spur.«

			Pernille nickte.

			»Wir drehen hier jeden Stein um«, versprach Vibeke. »Ich fahre gleich mit Rasmus zu Simon Laudrups Eltern. Vielleicht kommen wir dort weiter.«

			»Gut. Dann kümmern wir uns um die Befragungen vor Ort und gehen das restliche Videomaterial durch.«

			»Hans und ich halten die Presse in Schach.« Majas Miene hatte nun etwas Entschlossenes. »Wir müssen das Morden stoppen. Unter keinen Umständen darf es ein weiteres Opfer geben.«

			Møgeltønder, Dänemark

			Die Laudrups lebten inzwischen in Møgeltønder, einem kleinen idyllischen Dorf im Südwesten Jütlands, rund fünf Kilometer westlich von Tønder gelegen. Hinter dem Ortseingang ging der Asphalt in altes Kopfsteinpflaster über, und Vibeke drosselte das Tempo. Links und rechts säumten prächtige Linden, Büsche und Sträucher die Fahrbahn, ein Stück weiter führte ein weißes Torhaus zum Schlossgarten von Schloss Schackenborg.

			Das Straßenbild veränderte sich, und zu beiden Seiten lagen jetzt wunderschöne Backsteinhäuser hinter den Linden und Bürgersteigen. Etliche waren mit Reet gedeckt, hatten weiße Türen und weiße Sprossenfenster und eine leicht zur Straße geneigte Fahnenstange zum Hissen des Dannebrogs. An der einen oder anderen Fassade rankten prächtige Rosen empor. Die historischen und zum Teil schiefen Gebäude strahlten den Charme und die Ruhe längst vergessener Zeiten aus.

			»Pernille meinte, es sei die schönste Straße Dänemarks«, sagte Vibeke, doch Rasmus auf dem Beifahrersitz nickte nur.

			Er wirkte in sich gekehrt, hatte fast die komplette Fahrt über aus dem Seitenfenster gestarrt, nur hin und wieder ein paar Textnachrichten getippt. Es schien, als wäre er mit seinen Gedanken meilenweit entfernt. Vermutlich dachte er über Markov nach. Oder über Maja.

			Während Vibeke nach dem Videocall noch kurz mit ihrem Vorgesetzten gesprochen hatte, war die Vizepolizeiinspektorin mit dem Handy am Ohr schnurstracks aus dem Raum marschiert und anschließend zusammen mit dem Kriminalrat davongefahren, ohne ein Wort mit Rasmus zu wechseln. Er hatte so bedröppelt dreingeschaut, dass er Vibeke fast schon leidgetan hatte. Doch natürlich hatte er nichts anderes verdient. Zumindest hatte er am gestrigen Abend durchblicken lassen, dass Maja nichts davon ahnte, wie übel man ihn zugerichtet hatte. Er hätte ihr schon längst reinen Wein einschenken müssen.

			An der Kirche am Ende der Straße setzte Vibeke den Blinker, bog kurz zweimal nacheinander ab und hielt schließlich mit ihrem Dienstwagen vor einem neu gebauten großen Backsteinhaus mit rotem Giebeldach. Buchsbaumkugeln säumten das Grundstück, im Vorgarten flatterte ein Dannebrog im Wind.

			»Dann hoffen wir mal, dass wir hier etwas erfahren«, sagte Vibeke und stieg aus.

			Rasmus folgte ihr mit düsterer Miene zum Eingang. Hoffentlich bekam er bei der Befragung überhaupt die Zähne auseinander.

			»Es ist dein Part«, erinnerte Vibeke ihn.

			»Das musst du mir nicht sagen.« Rasmus betätigte die Klingel.

			Es dauerte eine Weile, ehe die Tür geöffnet wurde und ein untersetzter Endfünfziger mit grauem Bürstenhaarschnitt und randloser Brille vor ihnen stand. Viktor Laudrup, Tønders Kommunaldirektor, wie Vibeke von einem Foto aus dem Internet wusste.

			Er warf einen kurzen Blick auf Rasmus’ Dienstausweis, musterte anschließend dessen ramponiertes Gesicht und trat beiseite, um sie hineinzulassen.

			»Meine Frau hat sich gerade hingelegt«, informierte er sie. »Der Arzt war hier und hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.« Er führte sie ins Wohnzimmer.

			Grünpflanzen auf den Fensterbänken, cremefarbene Vorhänge, weiß gestrichene Wände. In einer Vase standen Wiesenblumen.

			

			»Setzt euch doch bitte.« Viktor Laudrup wies auf die beiden gegenüberstehenden Sofas, und sie nahmen Platz. Auf dem niedrigen Couchtisch lagen zwei aufgeschlagene Alben mit Kinderfotos.

			»Ist das Simon?« Vibeke deutete auf den Größeren der beiden abgebildeten Jungen.

			Viktor Laudrup nickte. »Der andere ist sein Bruder Lasse. Er studiert seit letztem Jahr in den USA.«

			»Unser Beileid zum Tod eures Sohnes«, sagte Rasmus. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn wir dir ein paar Fragen stellen.«

			»Eure Kollegen haben uns schon darauf vorbereitet«, sagte der Kommunaldirektor, und Vibeke zückte Stift und Notizbuch. »Ich weiß natürlich, dass ihr nur euren Job macht. Für den Fall, dass ihr ein Alibi von uns braucht … Astrid und ich waren vorgestern Abend mit unseren Freunden beim Kegeln.« Er fingerte in seiner Hemdtasche herum und zog ein zusammengefaltetes Papier heraus. »Darauf stehen die Namen und Kontaktdaten unserer Freunde und vom Bowler Inn. Wir waren von neunzehn Uhr dreißig bis dreiundzwanzig Uhr dort. Sicherheitshalber habe ich euch auch die Telefonnummer von Lasse in den USA notiert. Falls ihr Fragen an ihn habt.«

			»Perfekt. Danke.« Rasmus nahm den Zettel entgegen und schob ihn in seine Hosentasche. »Wann hattet ihr zuletzt Kontakt mit Simon?«

			»Das ist schon eine Weile her. Vor drei oder vier Wochen vielleicht. Astrid hat Simon angerufen, um zu hören, wie es ihm geht. Er führte schon seit Langem sein eigenes Leben.« Für einen Moment presste er die Lippen zusammen, ehe er weitersprach. »Soweit ich weiß, war da alles in Ordnung. Simon erzählte davon, dass er Anfang August mit Alva zusammen zu ihrer Familie nach Schweden wollte.«

			»Wann hast du zuletzt mit deinem Sohn gesprochen?«

			Viktor Laudrup überlegte. »Das muss an meinem Geburtstag gewesen sein. Im Mai. Simon ist mit Alva aus Kopenhagen gekommen.«

			»Im Nachhinein betrachtet: Gab es irgendeinen Hinweis darauf, was passieren würde?«, fragte Rasmus. »Gibt es irgendeine Erklärung?«

			Der Kommunaldirektor strich sich über den Nasenrücken. »Mir ist das alles absolut unverständlich.«

			»Du weißt also nichts über einen Streit oder ob Simon bedroht wurde?«

			»Nein. Dazu ist mir nichts bekannt.«

			»Hat er sich durch seine Arbeit als Spindoktor vielleicht Feinde gemacht?«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen. Simon hat zumindest nie etwas in dieser Richtung erzählt.«

			Rasmus zeigte ihm das Foto, das bei Simon gefunden worden war, auf dem Handydisplay. »Hast du diesen Jungen schon einmal gesehen?«

			Viktor Laudrup studierte das Bild eingehend, schüttelte dann den Kopf. Die gleiche Reaktion erfolgte, als er dasselbe Gesicht, zehn Jahre älter, inspizierte.

			»Mikkel Rønnow. Sagt dir der Name etwas?« Rasmus wischte auf dem Display einige Male nach rechts und hielt ihm ein Foto des Pubbesitzers hin.

			»Das ist doch der, der in Tønder letzte Woche tot in seinem Lokal gefunden wurde, oder?«

			

			Rasmus nickte. »Sonst sagt dir der Name nichts?«

			»Nein, bedaure.«

			Rasmus zog sein Handy zurück. »Das ist merkwürdig. Mikkel Rønnow war am Gymnasium Tønder, in derselben Jahrgangsstufe wie Simon. Zur selben Zeit, als du dort Schulleiter warst.«

			Der Kommunaldirektor krauste die Stirn. »Ich kann mir nicht die Namen von allen Schülern merken.«

			»Mikkel wurde mehrfach vom Unterricht ausgeschlossen«, setzte Rasmus nach, »weil er gegen die Schulordnung verstoßen hatte, ihm wurde sogar mit Ausschluss gedroht. Ein halbes Jahr vor dem Abschluss hat er das Gymnasium freiwillig verlassen. Als Einziger seiner Jahrgangsstufe.« Rasmus wippte mit dem Fuß. »Da sollte man doch meinen, dass bei dir etwas klingelt, vor allem«, er machte eine bedeutsame Pause, »weil du Mikkel auch in zwei Fächern unterrichtet hast. Natur und Technik sowie Physik.«

			Vibeke hob den Blick von ihrem Notizbuch. Woher wusste Rasmus das? Die Textnachrichten, die er während der Fahrt getippt hatte, fielen ihr wieder ein.

			Viktor Laudrup verzog keine Miene. »Das ist mir dann wohl entfallen.« Er stand auf. »Wenn es das jetzt war, würde ich euch bitten zu gehen. Mein Sohn wurde ermordet, da möchte ich mir jetzt nicht auch noch irgendwelche Unterstellungen anhören. Ich muss das alles erst einmal verarbeiten. Dafür habt ihr sicher Verständnis.«

			Vibeke und Rasmus tauschten einen Blick und erhoben sich.

			

			»Danke für deine Zeit. Sag bitte deiner Frau, sie soll uns anrufen.« Rasmus legte seine Visitenkarte auf den Tisch, während Vibeke Stift und Notizbuch verstaute.

			»Können wir die mitnehmen?« Sie deutete auf die Fotoalben.

			Der Kommunaldirektor zog die Brauen zusammen. »Ungern. Astrid hängt sehr daran.«

			»Wir werden gut darauf aufpassen«, versprach Vibeke. »Ihr bekommt die Alben in ein paar Tagen zurück.«

			»Gut. Ich verlasse mich darauf.«

			Vibeke klappte die Alben zu und klemmte sie sich unter den Arm.

			»Das war irgendwie merkwürdig«, sagte Rasmus, sobald sie wieder im Freien standen.

			»Fand ich auch. Er hat versucht, sich rausreden, als du ihm wegen Mikkel Rønnow auf den Zahn gefühlt hast.« Vibeke musterte ihn. »Woher wusstest du eigentlich, dass Laudrup ihn unterrichtet hat?«

			»Es war nur so ein Gedanke. Ich hatte mich daran erinnert, dass Antons Schulleiter damals auch sein Lehrer war. Deshalb habe ich Pernille gebeten, herauszufinden, ob es in Mikkels Fall ebenso war.«

			»Da hast du dann wohl den richtigen Riecher gehabt.«

			Vibeke blickte nachdenklich zum Haus zurück. An einem Fenster im ersten Stock waren die Vorhänge zugezogen. »Ich frage mich, weshalb Laudrup nicht einfach zugegeben hat, dass er Mikkel Rønnow kannte. Daran wäre nichts Ungewöhnliches gewesen.«

			Rasmus’ Handy klingelte. »Das ist Luís.« Er nahm das Gespräch an. »Hej, Luís.« Er lauschte einen Moment, und Vibeke sah, wie seine Brauen sich hoben. »Gut. Wir fahren hin.« Er beendete das Gespräch.

			»Ist etwas passiert?«

			»Nein, keine Sorge. Luís hat nur etwas Interessantes in Simon Laudrups Anrufliste entdeckt. Ein paar Stunden vor seiner Ermordung, genauer gesagt, um achtzehn Uhr zehn, hat er eine Telefonnummer gewählt, die wir bereits von Mikkel Rønnow kennen. Vom Naturcenter Tønnisgård auf Rømø.«

			»Ach. Das ist ja ein Ding.«

			Rasmus nickte. »Luís hat schon dort nachgehakt, doch keiner kann sich an die Anrufe erinnern.«

			»Wir fahren hin«, entschied Vibeke, »das kann kein Zufall sein.«

			»Genau das hat Luís auch gesagt.«

			Rømø, Dänemark

			Das Naturcenter Tønnisgård war in einem historischen, mit Reet gedeckten Kommandeurshof im Osten der Insel untergebracht. Wenige Hundert Meter entfernt, nur durch die zweispurige Straße und eine Weide getrennt, lag das Wattenmeer. Gerade herrschte Ebbe. Sandwatt und Schlick, so weit das Auge reichte. Darüber zogen Vögel ihre Kreise, ein paar Wolken thronten reglos am Himmel.

			Vibeke verschloss ihren Dienstwagen mit dem Funkschlüssel und überquerte zusammen mit Rasmus den Parkplatz, auf dem ein halbes Dutzend weitere Fahrzeuge standen, fast alle mit deutschem Kennzeichen.

			

			»Das sieht verdammt alt aus«, sagte ihr Kollege mit einem Blick auf das rote Gemäuer des Kommandeurshofs.

			An der Schausäule, die neben dem Weg über das Weltnaturerbe Wattenmeer informierte, blieb er interessiert stehen.

			»Das kannst du dir ein anderes Mal ansehen«, sagte Vibeke und steuerte auf den Gebäudeeingang an der Hinterseite zu.

			Die Räume im Innern waren hell und verwinkelt. Weiß gestrichene Ziegelwände, graue Deckenbalken, terrakottafarbene Fliesen. Neben einer Ausstellung, in der gerade zwei Familien die Harpunen aus der Walfängerzeit und Abbildungen von heimischen Vogelarten in Augenschein nahmen, gab es einen Empfangstresen und einen kleinen Shop, in dem außer Postkarten und Bestimmungsheften Tassen mit Vogelmotiven, Austernmesser und Bernsteinprodukte zu erwerben waren.

			Hinter dem Empfangstresen stand eine junge blonde Frau und zeigte gerade einer Urlaubergruppe etwas auf einer Karte, während ihr Kollege, ein grauhaariger Brillenträger, neben der Kasse telefonierte.

			Vibeke ging an ihnen vorbei zu den hinteren Räumen. Am Eingang eines Büros blieb sie stehen.

			»Hej«, sprach Vibeke die Frau hinter dem Schreibtisch an. Sie hatte einen blonden Kurzhaarschnitt, trug Shorts und ein T-Shirt mit dem Logo des Naturcenters und war etwa Mitte dreißig.

			»Mein Kollege und ich«, Vibeke wandte sich nach Rasmus um, der an einem der Vogelplakate im Flur stehen geblieben war und jetzt herangeschlendert kam, »sind von der Polizei und hätten ein paar Fragen.«

			»Hej. Rasmus von der Politi Esbjerg.« Er zeigte seinen Dienstausweis vor.

			»Asta.« Ihre Lippen teilten sich zu einem Lächeln. »Ich leite das Center.« Sie deutete auf zwei Stühle. »Bitte, setzt euch doch. Kaffee?«

			»Danke, nein«, kam Vibeke Rasmus zuvor, der bereits im Vorbeigehen auf die Kaffeekanne in der Küche geschielt hatte.

			»Vorhin hat schon jemand von euch angerufen«, sagte Asta, nachdem sie Platz genommen hatten. »Leider kann sich hier niemand an die Anrufe erinnern.«

			»Der zweite Anruf hat Samstagabend um achtzehn Uhr zehn stattgefunden«, sagte Rasmus.

			»Am Wochenende haben wir geschlossen. Es läuft eine Bandansage mit einem Hinweis auf die Öffnungszeiten.«

			»Kann man eine Nachricht hinterlassen?«

			Asta schüttelte den Kopf.

			»Sagen dir die Namen Mikkel Rønnow und Simon Laudrup etwas?« Rasmus zeigte ihr die Fotos der beiden Männer auf seinem Handy.

			»Nein. Noch nie gehört oder gesehen. Waren sie die Anrufer?«

			Rasmus nickte. »Hast du von dem Tape-Mörder gehört?«

			»Ja, natürlich. Man kommt daran ja überhaupt nicht vorbei.« Sie riss die Augen auf. »Dann haben die Anrufe damit zu tun?«

			»Sie wurden von zweien der Opfer getätigt.«

			

			Asta wurde blass unter ihrer gebräunten Haut. »Aber was hat das Ganze mit Tønnisgård zu tun?«

			»Das wissen wir leider nicht.« Rasmus beugte sich vor. »Wie viele Mitarbeiter gibt es hier?«

			»Zurzeit sind wir sieben.«

			»Wir haben vorne nur zwei Personen gesehen«, warf Vibeke ein.

			»Das sind Hannes und Sara. Dann ist da noch Lisa, unsere FÖJ, sie hat gerade Mittagspause. Vermutlich ist sie irgendwo draußen zu finden.« Die Leiterin des Centers deutete zum Fenster. »Oliver gibt gerade einen Kurs im Bernsteinschleifen, und Tjelle hat eine Tour.«

			»Eine Tour?«, fragte Rasmus.

			»Eine Wattwanderung. Tjelle ist einer unserer Naturvermittler.« Asta zog einen Flyer hervor. »Naturoplevelser for hele familien – Naturerlebnisse für die ganze Familie«, stand darauf. »Wir bieten jährlich fünfhundert Touren und Erlebnisse an.« Sie reichte ihm den Flyer. »Darin könnt ihr euch einen Überblick verschaffen.«

			»Das waren sechs Personen, die du gerade aufgezählt hast«, sagte Vibeke, die sich alle Namen notiert hatte. »Wer ist die siebte?«

			»Stimmt! Ich habe Elias vergessen. Er ist vor Kurzem Vater geworden und hat noch bis morgen Urlaub.«

			»Wir würden gerne mit allen sprechen.«

			»Natürlich, ich schreibe euch die Telefonnummer von Elias auf«, bot Asta hilfsbereit an und notierte nach einem Blick in ihr Handy eine Ziffernfolge auf einem Zettel, den sie Vibeke reichte. »Er wird sicher nichts dagegen haben. Tjelle ist mit seiner Gruppe im Watt bei Havneby. Seine Tour endet gegen zwei. Wenn ihr ihn treffen wollt, wartet ihr am besten an der Sturmflutsäule.«

			Vibeke warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war Viertel vor eins. »Dann beginnen wir mit den Mitarbeitern hier und fahren anschließend zum Hafen.« Sie stand auf.

			Rasmus erhob sich ebenfalls. »Danke für deine Zeit«, sagte er, an Asta gewandt. »Und das hier.« Er hielt den Flyer hoch. »Vielleicht komme ich irgendwann mal mit meiner Tochter her.«

			»Ihr seid immer willkommen.« Asta lächelte freundlich.

			Zwanzig Minuten später hatten sie sämtliche Mitarbeiter in Tønnisgård befragt. Alle hatten glaubhaft versichert, weder mit Mikkel Rønnow noch mit Simon Laudrup gesprochen oder sie gekannt zu haben. Auch die Namen Falk Tauber-Hansen und Joakim Eriksen waren niemandem ein Begriff gewesen. Rasmus hatte zudem versucht, den frisch gebackenen Vater Elias zu erreichen, doch der war nicht an sein Handy gegangen.

			Jetzt saßen sie wieder in Vibekes Dienstwagen und fuhren in den Süden der Insel, nach Havneby.

			»Tjelle und Elias sind unsere letzten Optionen«, sagte Rasmus. »Oder einer der anderen hat gelogen.«

			»Warten wir es ab.«

			Kleine Wälder und mit Reet gedeckte Häuser zogen am Autofenster vorbei, ehe die Wiesen in die inseltypische Heidelandschaft übergingen. Irgendwann tauchte rechts der Fahrbahn eine wunderschöne weiße Kirche auf, ein paar Kilometer weiter passierten sie vereinzelte rote Gebäude, ehe die Bebauung hinter dem Ortsschild von Havneby dichter wurde. Ein Shoppingkomplex mit Apartments, Restaurants und einem Supermarkt, Garnelenfabriken und schließlich der Hafen. Während es geradeaus weiter zur Syltfähre ging, bog Vibeke rechts auf den großen Parkplatz ein.

			»Lass uns eine Kleinigkeit essen«, schlug Rasmus vor, als sie die Straße überquerten. Sie hatten noch gut eine halbe Stunde Zeit, ehe die Wattwanderung endete.

			Am Hafenkiosk saßen Touristen unter Sonnenschirmen vor üppig beladenen Tellern mit Burgern, Pommes und Hotdogs, Kinder schlemmten Softeis oder drehten an den mit bunten Plastikkugeln gefüllten Automaten. Am Fischgeschäft gegenüber standen die Leute Schlange. Auch die Plätze im Außenbereich und im angrenzenden Fischrestaurant waren ausnahmslos belegt. Hochsaison auf Rømø.

			»Am besten, wir holen uns ein Fischbrötchen.« Vibeke reihte sich in die Schlange ein. Abgesehen von einem Apfel auf der Fahrt von Kopenhagen nach Padborg, hatte sie bislang nichts im Magen.

			Zwanzig Minuten später saßen sie mit einem Fischbrötchen in der Hand auf einer frei gewordenen Bank an der Sturmflutsäule. Über der Kaianlage mit den Annahme- und Verarbeitungsanlagen der Garnelenfabriken kreischten die Möwen, ein Stück weiter lagen Fisch- und Krabbenkutter vor Anker. Vom Meer wehte eine leichte Brise heran.

			

			Sie widmeten sich ihrem Essen.

			Rasmus vertilgte sein Fischbrötchen mit wenigen Bissen. »Das war gut.« Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Ich glaube, da kommen sie.« Er deutete auf eine Gruppe von rund zwanzig Personen, die am äußersten Kai hinter einer Düne hervorkam.

			»Sieht ganz danach aus.« Vibeke spülte den letzten Bissen ihrer Mahlzeit mit einem Schluck Cola hinunter und stand auf. »Dann wollen wir mal.«

			Sie entsorgten Servietten und Pappbecher im bereitstehenden Müllbehälter und traten der Gruppe entgegen, die hauptsächlich aus Familien mit Kindern, zwei Senioren und einem Pärchen im Studentenalter bestand. Die meisten trugen Shorts oder hochgekrempelte Jeans und T-Shirts, einige hatten Käppis und Sonnenbrillen aufgesetzt, zwei Jungen im Kindergartenalter hatten kleine Eimer und Kescher dabei.

			Sie alle folgten einem rucksackbepackten Mann in Cargoshorts, der schätzungsweise Mitte bis Ende zwanzig war. Mit seinen sandblonden, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren und der leicht rötlichen Haut, die vermutlich von zu viel Sonne herrührte, wirkte er ein wenig unscheinbar. Genau wie zuvor Asta trug er ein T-Shirt mit dem Logo des Naturcenters.

			Vibeke und Rasmus warteten, bis er sich von seiner Gruppe verabschiedet hatte, dann traten sie an ihn heran.

			»Tjelle Brandt?«, fragte Rasmus.

			Der Mann blinzelte gegen die Sonne und nickte.

			

			Rasmus zeigte seinen Dienstausweis. »Wir sind von der Polizei und hätten ein paar Fragen an dich. Darf ich deinen Ausweis sehen?«

			Tjelle löste seinen Rucksack vom Rücken, wühlte darin herum und hielt ihnen kurz darauf seine Ausweiskarte hin.

			Vibeke notierte die Daten.

			»Was wollt ihr denn von mir?«, fragte Tjelle, nachdem er seinen Identitätsnachweis wieder verstaut hatte.

			»Vielleicht gehen wir kurz in den Schatten«, sagte Rasmus. Sie steuerten auf das nur wenige Schritte entfernte rote Gebäude von Klaas Puul zu, einem der in Europa führenden Produzenten von Fischprodukten.

			Dort zückte Rasmus sein Handy und zeigte dem Naturvermittler die Fotos von Mikkel Rønnow und Simon Laudrup.

			»Kennst du die beiden Männer?«

			Tjelle Brandt warf jeweils einen flüchtigen Blick darauf und schüttelte den Kopf.

			»Letzte Woche Dienstag, hast du da in Tønnisgård gegen elf ein Telefonat angenommen?«

			Er krauste die Stirn, schien nachzudenken, dann nickte er. »Jemand hat sich nach den Wattwanderungen erkundigt.«

			»Kannst du dich noch an den Namen der Person erinnern?«

			»Nicht wirklich, nur dass es ein Mann war.«

			»Hieß er vielleicht Mikkel Rønnow?«

			»Kann sein. Er sagte jedenfalls, er wolle es sich noch überlegen.«

			

			Vibeke meinte eine Spur von Erleichterung in seiner Stimme zu hören.

			»Sagt dir der Name Simon Laudrup etwas?«, fragte Rasmus.

			Der Wattführer dachte einen Moment nach. »Nicht dass ich wüsste.«

			»Was ist mit Falk Tauber-Hansen oder Joakim Eriksen?«

			»Nein, bedaure.«

			»Wo bist du als Kind zur Schule gegangen?«, erkundigte sich Vibeke und hoffte, dass er Tønder nannte.

			»In Skærbæek.«

			»War dort die Grundschule?«

			Tjelle blinzelte. Da sie im Schatten standen, konnte es dieses Mal nichts mit der Sonne zu tun haben. »Ja. Anschließend war ich in Toftlund am Gymnasium.«

			Vibekes Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase.

			»Warum fragt ihr mich das alles?«

			Rasmus erzählte, was er bereits seiner Chefin zuvor berichtet hatte. Dass die Männer Opfer des Tape-Mörders waren.

			»Das ist schlimm«, sagte Tjelle gepresst. »Aber ich kann euch da leider nicht weiterhelfen.«

			»Schade. Trotzdem danke für deine Zeit.«

			Tjelle nickte und ging davon.

			Vibeke sah ihm nachdenklich hinterher. »Merkwürdige Geschichte. Glaubst du, dass Mikkel Rønnow eine Wattwanderung buchen wollte?«

			Rasmus schüttelte den Kopf. »Nicht eine Sekunde. Die Frage ist bloß, was wollte er dann?«

			

			Esbjerg, Dänemark, zehn Jahre zuvor

			»Steig ein«, forderte ihn sein Vater auf.

			»Mensch, Dad.« Kristoffer warf ihm einen flehentlichen Blick zu. »Ich würde viel lieber hierbleiben. Ich verspreche auch …«

			»Kristoffer Frost, du tust jetzt, was dein Vater dir sagt«, unterbrach ihn seine Mutter und schob ihn zur offenen Autotür. Am Stengårdsvej fuhr gerade ein Bus vorbei.

			»Wir haben das doch alles besprochen. Nachverhandelt wird nicht.« Sie klang ungewohnt rigoros. »Du kannst von Glück reden, dass du so glimpflich davongekommen bist.«

			Kristoffer ergab sich seinem Schicksal und stieg ein. Es hatte offensichtlich keinen Zweck. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern, wann sich seine Eltern zuletzt in einer Sache so einig gewesen waren.

			Nachdem sie ihn von der Polizeistation abgeholt hatten, war sein Vater komplett ausgeflippt. »So geht das nicht weiter«, hatte er gebrüllt. »Man sieht ja, wohin ihn dein dauerndes Verständnis und deine antiautoritäre Erziehung gebracht haben.« Seine Eltern hatten sich gezofft wie noch nie, denn anders als seine Mutter hatte sein Vater schnell herausgefunden, dass Kristoffer schon seit Wochen nicht mehr zum Fußballtraining ging, und auch, dass er die Nachhilfestunden geschwänzt hatte. Zudem hatte er mit Kristoffers Lehrer gesprochen und erfahren, dass er häufig im Unterricht einschlief, seine Noten abgesackt waren und man ohnehin Kontakt mit den Eltern hätte aufnehmen wollen.

			

			Sein Vater hatte ihn heftig in die Mangel genommen. Vor allem aber hatte er wissen wollen, woher Kristoffer die Waffe gehabt hatte, denn natürlich hatte er der Aussage des Kioskbesitzers geglaubt. Eine Waffe? Dein Ernst? Weißt du, was da alles hätte passieren können?

			Kristoffer hatte eisern geschwiegen, doch dann hatte ihn ausgerechnet seine Mutter in die Pfanne gehauen und seinem Vater erzählt, mit wem er sich immer herumtrieb.

			»Das sind Kriminelle, weißt du das überhaupt?«, hatte sein Vater ihn angefahren.

			Kristoffer hatte an seiner Lüge festgehalten. Mittlerweile wusste er, dass auch das offene Tragen von sogenannten Anscheinswaffen, die auf den ersten Blick nicht von echten Waffen zu unterscheiden waren, verboten war. Dass kein Verfahren wegen Bedrohung und Verstoßes gegen das Waffengesetz eingeleitet worden war, hatte er einzig und allein dem Umstand zu verdanken, dass die Pistole nicht gefunden worden war.

			Eine Verurteilung wegen Ladendiebstahls hatte er trotzdem kassiert, denn natürlich hatte ihn der Kioskbesitzer angezeigt. Das war alles ratzfatz über die Bühne gegangen, an einem Tag hatte ein Sozialarbeiter bei ihnen auf der Couch gesessen, und gefühlt am nächsten hatte man ihm schon die Sozialstunden aufgebrummt. Acht beschissene Wochen lang war er jeden Nachmittag nach der Schule für drei Stunden ins Pflegeheim gefahren, hatte dort bei der Essensausgabe geholfen, Rollstühle geputzt, die alten Leuten bei Spaziergängen begleitet, ihnen vorgelesen oder den Rasen gemäht. Am Abend hatte er dann für die Schule gelernt, alle anderen Aktivitäten waren gestrichen gewesen. Nicht einmal zum Fußball hatten sie ihn gelassen. Es war der reinste Knast gewesen.

			Doch er hätte ohnehin nicht gewusst, wo er hätte hingehen sollen. Sinan, Hadi und Amir hatten ihn wie eine heiße Kartoffel fallen lassen.

			Am Tag nach dem Überfall hatte ihn Sinan zusammen mit einem halben Dutzend Freunden nach der Schule abgefangen und die Pistole zurückgefordert. Wie sich im Nachhinein herausgestellt hatte, gehörte sie nicht Sinan, sondern seinem älteren Bruder. Dieser hatte wüste Drohungen ausgestoßen, für den Fall, dass er die Waffe nicht zurückbekäme, und Kristoffer hatte unter den Augen der anderen panisch in den Gebüschen danach gesucht, sie schließlich gefunden und an Sinan übergeben. Dessen verächtlicher Blick war Kristoffer durch Mark und Bein gegangen.

			Jetzt waren Ferien, und seine Eltern hatten sich darauf verständigt, dass Kristoffer ein vorübergehender Ortswechsel guttun würde – um ihn von den »kriminellen Elementen« zu entfernen, wie sein Vater es nannte.

			»Ruf mich an, wenn du da bist.« Seine Mutter drückte ihm ein ramponiert aussehendes Tastenhandy ohne Internetfunktion in die Hand. Die Höchststrafe. »Es wird dir dort gefallen, und du findest sicher ein paar Freunde.«

			Kristoffer verdrehte die Augen und zog sich die Kapuze von seinem Hoodie über den Kopf.

			»Hej hej.« Seine Mutter lächelte aufmunternd.

			Kristoffer zog wortlos die Beifahrertür zu.

			

			Sein Vater schob sich hinter das Lenkrad, startete den Motor, und das Auto fuhr an. Seine Mutter stand winkend am Straßenrand.

			Kristoffer warf einen letzten Blick auf die Wohnblöcke auf der anderen Straßenseite.

			Von Amir, Hadi und Sinan war nichts zu sehen.

			Flensburg, Deutschland

			Es war bereits nach zweiundzwanzig Uhr, als Vibeke und Kim ihr Training mit einer Verbeugung beendeten.

			Die letzten anderthalb Stunden hatten sie sich völlig verausgabt. Begonnen mit dem Formen- und Pratzentraining, bei dem die für Wing Tsun typischen Hand- und Fußbewegungen eingeschliffen wurden, gefolgt von unterschiedlichen Fauststößen, Handkantenschlägen und Tritten, ehe sie schließlich in den Freikampf übergegangen waren. Dabei hatten sie ebenbürtig und konzentriert gekämpft und einander nichts geschenkt. Zuletzt hatten sie zu den Langstöcken gegriffen.

			»Du hast ganz schön Dampf abgelassen«, sagte Kim in der Umkleidekabine. Sie war eine kleine, zarte Frau mit asiatischen Wurzeln, die aufgrund ihrer Statur häufig unterschätzt wurde, dabei besaß sie genau wie Vibeke den fünften Meistergrad im Wing Tsun.

			Vibeke griff nach ihrer Trinkflasche. »Ich habe gerade Stress bei der Arbeit.«

			Von Rømø aus waren sie zurück ins GZ Padborg gefahren. Dort war es sehr geschäftig zugegangen. Das neue Foto war auf den Internetportalen für die Öffentlichkeit freigegeben worden, und die Telefone hatten unentwegt geklingelt.

			Zudem beschäftigten sie noch immer die Anrufe in Tønnisgård und Tjelle Brandt. Auch wenn sie es nicht belegen konnte, blieb das Gefühl, dass der Naturvermittler mehr wusste, als er preisgab. Vibeke hatte sich die Website von Tønnisgård angesehen, wo unter anderem das Team abgebildet war, und aus einem Impuls heraus hatte sie Tjelle Brandts Foto mit dem abgeglichen, das bei Simon Laudrup gefunden worden war, jedoch keinerlei Ähnlichkeit feststellen können.

			Doch womöglich sah sie mittlerweile schon Gespenster. Weil es so verdammt frustrierend war, dass sie bei den Ermittlungen nicht vorankamen, während der nächste Mord bereits angekündigt war.

			»Der Tape-Mörder?« Auch Kim hatte offenbar die Schlagzeilen gelesen.

			Vibeke nickte. Sie leerte ihre Trinkflasche, beförderte sie in ihre Sporttasche und stopfte ihre Handschützer hinein.

			Kim stellte keine weiteren Fragen und akzeptierte wie immer Vibekes Verschwiegenheit in dienstlichen Angelegenheiten, vermutlich hing es mit ihrem Beruf als Psychologin zusammen, wo sie ebenfalls einer Schweigepflicht unterlag.

			»Wollen wir noch etwas trinken gehen?« Kim schlüpfte in ihren Hoodie vom Hard Rock Cafe Copenhagen.

			Augenblicklich musste Vibeke an den vergangenen Abend mit Rasmus denken. Ihre Unruhe kehrte zurück. »Können wir das vielleicht verschieben? Ich habe die letzten Tage kaum Schlaf bekommen.«

			»Kein Problem.« Kim tauschte ihre Trainingsschuhe gegen schwarze Bikerboots. »Allerdings hatte ich darauf gehofft, dass du mir endlich erzählst, wie es mit dem Typen von vorletztem Samstag weitergegangen ist.«

			»Du meinst Kian?« Vibeke hatte ihren One-Night-Stand längst vergessen. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich hab die Nacht bei ihm verbracht, wir hatten Spaß, und das war’s.« Sie zog ihre Jacke aus dem Spind.

			»Sag bloß, du ghostest ihn? War doch ein super Typ.« Kim schwang sich den Gurt ihrer Sporttasche quer um den Oberkörper und langte nach ihrem Helm.

			»Mag sein. Ich habe trotzdem kein Interesse daran, ihn wiederzusehen.«

			»Irgendwann triffst du jemanden, der dir komplett den Kopf verdreht, jede Wette.«

			Vibeke lachte. »Darauf kannst du lange warten.«

			Einträchtig verließen sie die Kampfkunstschule und gingen zum Parkplatz, wo Kims Vespa stand.

			Dunkelheit hatte sich über die Stadt gesenkt, und vereinzelte Sterne zeichneten sich am Himmel ab. Auch am Abend waren die Temperaturen kaum zurückgegangen. Von irgendwoher wehte Musik heran.

			»Soll ich dich mitnehmen?« Kim setzte ihren Helm auf und schwang sich auf den Sitz ihrer Vespa.

			»Danke, aber ich vertrete mir noch ein wenig die Beine.«

			

			»Gut, dann sehen wir uns am Wochenende bei Neles Geburtstag.« Kim startete den Motor und brauste in der Dunkelheit davon.

			Vibeke machte sich auf den Heimweg. Vor den Lokalen rund um den Nordermarkt saßen die Menschen bei Kerzenschein und genossen den milden Sommerabend.

			Ihre Gedanken gingen erneut zu Rasmus. Er hatte ihre Frage, was er tun würde, wenn er auf Markov traf, nicht beantwortet. Das bereitete ihr zunehmend Sorgen.

			Sobald es um Drogenhandel ging, war Rasmus Nyborg ein menschliches Pulverfass, vor allem in Verbindung mit Anton. Trotzdem blieb ihr nur, ihm zu vertrauen, dass er nicht das Falsche tat. Aufhalten konnte sie ihn jedenfalls nicht.

			Doch zumindest war Rasmus vorerst aus Kopenhagen weg. Am Abend war er zurück nach Esbjerg gefahren, um mit Maja zu sprechen. Vibeke fragte sich, wie es zwischen den beiden gelaufen war.

			Esbjerg, Dänemark

			Die Haustür knallte hinter Maja ins Schloss, und Rasmus hörte ihre klackernden Absätze im Treppenhaus, ehe sie in den Fahrstuhl stieg.

			Das war anders gelaufen als geplant. Er hatte sich zu Hause erst ein wenig frisch machen wollen, um sein ramponiertes Äußeres zu kaschieren und dabei noch einmal die verschiedenen Strategien durchzugehen, die er sich auf der Fahrt für das Gespräch mit Maja zurechtgelegt hatte. Doch bei seiner Ankunft im Apartment hatte sie bereits auf ihn gewartet und damit seine Pläne zunichtegemacht. Ihre Anwesenheit hatte ihn komplett überrumpelt, und er hatte zunächst rumgedruckst und versucht, sich ein weiteres Mal aus der Affäre zu ziehen. Doch dann hatte Maja sein Hemd angehoben und die Bandage gesehen.

			Anschließend hatte er ihr die Wahrheit erzählt. Angefangen mit dem Tod von Pavel Novotná über Bosko, den Zwischenhändler, und dessen Verbindung zu Dimitri Markov bis hin zu seiner Annahme, der Serbe sei dafür verantwortlich, dass Anton in den Besitz der tödlichen Drogen gelangt war. Beendet hatte Rasmus seinen Bericht mit dem Ruby Club.

			Maja hatte ihm still zugehört, ohne ihn zu unterbrechen, doch mit jedem weiteren Wort waren ihre Gesichtszüge mehr versteinert. Als Rasmus schließlich fertig gewesen war, hatte Maja ihn ganz ruhig gefragt, wann das gewesen war, dass man Pavel Novotná erschossen hatte. Rasmus hatte ihr wahrheitsgemäß geantwortet. Daraufhin war Maja aufgestanden und hatte ohne ein weiteres Wort die Wohnung verlassen.

			Rasmus überlegte, ob er ihr hinterhergehen sollte, um ihr zu erklären, weshalb er all die Monate nichts erzählt hatte, doch die Wahrheit war, dass er es einfach nicht gewollt hatte. Sie sollte nichts wissen von der Schwere, die er noch immer in sich trug und die er nur tagsüber abzustreifen vermochte. Dass es meist die einsamen, dunklen Stunden waren, in denen seine Dämonen hervorkrochen. Niemand, der nichts Ähnliches erlebt hatte, konnte das verstehen. Auch Maja nicht.

			Sie würde sich wieder beruhigen, und er würde versuchen, ihr zu erklären, weshalb es so wichtig für ihn war, Markov zu finden. Dass er Antworten benötigte, um abzuschließen zu können. Alles andere brauchte sie nicht zu erfahren.

			Rasmus nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich damit an den Küchentresen. Dort lag der Prospekt von Tønnisgård zusammen mit dem Tastenhandy, das auf seinem Beifahrersitz gelegen hatte. Noch immer hatte niemand angerufen. Der Ladebalken zeigte jetzt einen Strich weniger an als am Morgen. Er hatte das Handymodell gegoogelt. Der Akku hatte eine Stand-by-Zeit von bis zu einhundertachtzig Stunden. Im Maximalfall musste er noch sechs bis sechseinhalb Tage warten, bis es klingelte. Bis dahin wäre er ein nervliches Wrack.

			Um sich abzulenken, faltete Rasmus den Prospekt von Tønnisgård mit den Naturerlebnissen auseinander.

			Neben der Wattwanderung wurden auch eine Austerntour, Garnelenfang, Basteln mit Muscheln oder Drachenbau, die Expedition »Was kribbelt und krabbelt an Land, im Wasser und in der Luft« sowie eine Bunkertour angeboten.

			Rasmus nippte an seinem Bier und las interessiert, dass sich in den Wäldern der Tvismark Plantage noch immer Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg versteckten. Insgesamt fünfzehn Stück. Sie hatten Namen wie Tropfsteinbunker, Tobruk Süd, Scheinwerferbunker, Heidemarie oder Mammut. Letzterer war ein Radarbunker gewesen, auf dem neben dem Mammut-Radar auch das See-Elefant-Radar platziert worden war, das Einzige seiner Art, das während des Zweiten Weltkriegs zum Einsatz gekommen war. Mit ihm waren unter anderem die Einschlagsorte der V2-Raketen in England berechnet worden.

			Das hätte Anton gefallen.

			Rasmus blickte zu dem Foto von sich und seinem Sohn, das am Kühlschrank befestigt war. Die übergroßen Anglerhosen, ihre lachenden Gesichter und der riesige Dorsch, der an Antons Angel zappelte. Das alles schien Lichtjahre her zu sein, trotzdem bohrte sich der Schmerz tief in Rasmus’ Brust.

			Rasmus drehte dem Kühlschrank den Rücken zu, starrte zur Fensterfront. Draußen schwappte düster das Meer.

			Hinter seiner Stirn begann es zu pochen. Er schob das Bier beiseite und ging ins Schlafzimmer, wo er seine Kleidung gegen Laufklamotten tauschte.

			Kurz darauf lief er in die Dunkelheit.

		

	
		
			

			8. Kapitel

			Esbjerg, Dänemark

			Vor den bodentiefen Fenstern war es bereits hell, als Rasmus die Augen aufschlug. Erste Sonnenstrahlen brachen sich auf der Wasseroberfläche der Nordsee und ließen sie silbrig schimmern. Gerade steuerte eine Fähre übers Meer auf Fanø zu.

			Schlaftrunken tastete er nach seinem Smartphone, das zusammen mit dem Tastenhandy auf dem Nachtisch lag. Das Display zeigte kurz nach sechs. Keine Nachricht von Maja.

			Stöhnend sank er zurück ins Kissen. Er spürte jeden einzelnen Knochen im Körper. Die nächtliche Laufrunde war nicht seine beste Idee gewesen. Trotz Tabletten und Bandage hatte er bereits nach wenigen Hundert Metern ins Schritttempo wechseln müssen. Dadurch hatte er nicht einmal die Hälfte seiner üblichen Strecke geschafft, doch zumindest hatte es ausgereicht, um wieder halbwegs einen klaren Kopf zu bekommen.

			Bei Tageslicht sah ohnehin alles ganz anders aus. Er würde zu Maja fahren und sich dafür entschuldigen, dass er ihr nicht von sich aus erzählt hatte, was passiert war. Vermutlich würde sie noch eine Weile sauer sein, doch über kurz oder lang würde sie ihm verzeihen. Es ging gar nicht anders. Maja zu verlieren, war keine Option.

			Rasmus schob die Bettdecke beiseite und stand auf. Im Flur begegnete ihm sein Spiegelbild. Die Rippenregion an seiner linken Körperhälfte war noch immer ein einziger Bluterguss, und sein rechtes Auge schimmerte wie ein Regenbogen. Zu dem Blau und Violett hatten sich inzwischen ein Grün- und ein Gelbton gesellt, die sich auch an seiner Unterlippe wiederfanden. Doch zumindest war die Schwellung an seinem Auge zurückgegangen, und er konnte das obere Lid wieder vollständig öffnen.

			Rasmus duschte ausgiebig, anschließend rasierte er sich sorgfältig und schlüpfte in das anthrazitfarbene Hemd, das Maja so mochte. Ehe er das Apartment verließ, drückte er noch zwei Schmerztabletten aus dem Blister und spülte sie mit einem Schluck Kaffee hinunter.

			Eine halbe Stunde später, nachdem er zunächst mit frischen Brötchen von Majas Lieblingsbäckerei vor ihrer Haustür gestanden hatte und unverrichteter Dinge wieder abgezogen war, stieß er die Tür zur Polizeistation auf. Anstatt Silje Sørensen hockte Gunder Admundsen am Empfang, ein kleiner hagerer Mann, den er noch nie hatte lächeln sehen.

			»Hej, Gunder«, begrüßte Rasmus ihn im Vorbeigehen, doch wie immer erfolgte keine Reaktion.

			Die meisten Abteilungen waren noch unbesetzt, doch aus Majas Büro kamen bereits die Geräusche der Computertastatur.

			Rasmus klopfte gegen die offene stehende Tür. »Hej, Maja. Darf ich reinkommen?« Er schwenkte die Papiertüte.

			Sie nickte, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

			»Ich war grad bei dir zu Hause.« Rasmus setzte sich ihr gegenüber auf den Besucherstuhl und legte die Brötchen auf der Schreibtischplatte ab. »Ich finde, wir sollten noch einmal in Ruhe über alles reden.«

			»So, findest du?« Maja musterte ihn kühl, ohne die geringste Andeutung eines Lächelns. »Dann kannst du mir sicherlich auch sagen, aus welchem Grund ich mit dir reden sollte, nachdem du mich monatelang belogen hast? Noch dazu an meinem Arbeitsplatz.«

			Rasmus kratzte sich unbehaglich am Nacken. »Ganz so war es ja nicht.« Er beugte sich vor. »Ich habe nicht gelogen, nur etwas verschwiegen.«

			»Was für mich auf das Gleiche hinausläuft«, erklärte Maja hart. »Und um das an dieser Stelle abzukürzen. Ich finde«, betonte sie die letzten beiden Worte, »wir sollten eine Weile auf Abstand gehen.«

			Abstand? Bei Rasmus schrillten sämtliche Alarmglocken. »Wofür soll das gut sein?«, fragte er aufgebracht. »Oder beendest du etwa gerade unsere Beziehung?«

			»Das hatte ich eigentlich nicht vor. Aber ich kann nicht einfach ignorieren, dass du mir irgendwelche wichtigen Dinge verheimlichst. Wir sind schließlich ein Paar.«

			Rasmus fühlte sich in die Enge getrieben.

			»Ich will dich da nicht mit reinziehen«, presste er hervor. »Die Sache hat nichts mit uns zu tun.«

			

			»Doch, das hat sie, Rasmus. Und zwar in dem Moment, wo du mich außen vorlässt und belügst.«

			»Ich versuche, unsere Beziehung zu schützen«, erklärte er.

			»Du sprichst in der Gegenwartsform«, stellte Maja fest. Sie deutete auf sein Veilchen. »Ist das der Schlusspunkt der Geschichte, oder geht sie noch weiter? Suchst du immer noch nach diesem Zoran und nach Markov?«

			Rasmus fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Was willst du jetzt hören?«

			»Die Wahrheit, Rasmus, die Wahrheit«, zischte Maja ihn an.

			Hinter ihnen ertönte ein Räuspern. Ein großer Endfünfziger mit silbergrauem Haar stand in der Tür. Thure Christensen, Esbjergs Polizeidirektor.

			Rasmus stöhnte innerlich. Ausgerechnet.

			»Sobald ihr das hier geklärt habt, erwarte ich dich in meinem Büro, Maja.« Der Polizeidirektor ging ohne ein weiteres Wort.

			»Genau so etwas wollte ich vermeiden. Dass wir unseren Privatkram hierhertragen.« Maja klang jetzt wie eine Fremde.

			Rasmus hob unbeholfen die Hände. »Maja, ich …«

			»Lass es einfach, Rasmus«, herrschte sie ihn an. »Am besten, du gehst jetzt.« Ihre Stimme duldete keinerlei Widerspruch. »Und nimm deine Brötchen mit.«

			Rasmus griff nach der Papiertüte, verließ ihr Büro und die Polizeistation. Draußen vor der Tür blieb er stehen.

			Das hatte er vermasselt.

			

			Padborg, Dänemark

			Vibeke nahm die letzte Stufe der Treppe und steuerte auf das Büro der Sondereinheit zu.

			Sie hatte eine weitere unruhige Nacht hinter sich, doch dieses Mal war nicht die Wärme in ihrer Wohnung schuld. Nach Monaten der Abwesenheit war ihr früherer Albtraum zurückgekehrt. Darin hatte sie wieder das weiße Nachthemd getragen. Mit gesenktem Kopf und an den Lehnen fixierten Händen hatte sie ganz ruhig auf ihrem Stuhl gesessen, den Blick auf ihre nackten Füße gerichtet.

			Irgendwo im Raum hatte eine Frau geschrien und sich büschelweise Haare ausgerissen, ehe sie fortgeschleppt worden war. Danach hatte Vibeke den Kopf gehoben und im gegenüberliegenden Spiegel in Solveighs tote Augen geblickt.

			Zu diesem Zeitpunkt war Vibeke mit rasendem Herzen schweißüberströmt aufgewacht, ans Weiterschlafen war nicht mehr zu denken gewesen.

			Sie stieß die Bürotür auf.

			»Hej, Pernille«, begrüßte sie ihre Kollegin, die an ihrem Schreibtisch in den Computer vertieft war. Alle anderen Plätze waren noch unbelegt.

			»Hej«, erwiderte Pernille, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, der Mund formte sich zu einem lautlosen »O«. Sie hatte etwas entdeckt.

			»Was hast du gefunden?«

			»Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat.« Ihre Kollegin hob den Blick. »Astrid Laudrup, die Mutter von Simon, sie arbeitet beim Tønder Amt. Es gibt ein Foto von ihr und Ellen Rønnow zusammen beim Tønder Festival.« Pernille drehte ihren Bildschirm zu Vibeke um.

			Sie erkannte das mit Sommersprossen übersäte Gesicht von Mikkel Rønnows Mutter sofort. Ellen, sie schien auf dem Foto ein paar Jahre jünger zu sein, trug ein hübsches Wickelkleid mit Blümchenmuster und hatte ihren Arm um die Schulter einer kleinen, rundlichen Blondine mit Pagenfrisur gelegt, die laut Bildunterschrift Astrid Laudrup war, die Frau des Kommunaldirektors.

			»Ach. Das ist interessant.«

			»Eigentlich ist es nicht weiter verwunderlich, dass sie sich kennen«, sagte Pernille. »Tønder ist keine besonders große Stadt, und das Festival-Organisationsteam hat sicher öfter mit dem Tønder Amt zu tun.«

			»Aber Arm in Arm?«, sagte Vibeke nachdenklich. Sie selbst umarmte nur selten andere Menschen und schon gar nicht, wenn sie ihr fremd waren. Zudem musste sie an Viktor Laudrups gestrige Aussage denken, er könne sich nicht an Mikkel Rønnow erinnern. »Das Foto scheint schon ein wenig älter zu sein. Von wann stammt es?«

			Pernille scrollte zum Erscheinungstermin des Onlineartikels. »August 2012.«

			»Angenommen, die sind so vertraut, wie es auf dem Foto den Anschein hat, dann kennen sich mit Sicherheit auch ihre Familien. Ihre Söhne.«

			»In dem Fall müsste Ellen Rønnow eigentlich Simon auf dem Foto erkannt haben.«

			»Aber weshalb hat sie dann nichts gesagt?«

			Vibeke bemerkte die Fotoalben, die sie gestern bei den Laudrups mitgenommen hatte, auf Pernilles Schreibtisch. »Hast du dort schon reingesehen?«

			Pernille nickte. »Es fehlen ein paar Fotos. Ansonsten konnte ich nichts Auffälliges entdecken.«

			Im Flur wurden Stimmen laut. Kurz darauf wurde die Tür aufgestoßen, und Jens und Søren kamen herein. Letzterer hielt eine riesige Papiertüte in der Hand, aus der es verlockend nach Zimt duftete.

			»Hej, ihr beiden, ich hab uns Kanelsnegle mitgebracht.« Sørens Blick ging neugierig von einer zu anderen. »Gibt es etwas Neues?«

			Jens betrachtete interessiert das Foto der beiden Frauen auf dem Computerbildschirm.

			Pernille fasste für die Neuankömmlinge ihre Entdeckung zusammen.

			»Und ihr glaubt, Ellen Rønnow hat bewusst verschwiegen, dass sie Simon auf dem Foto erkannt hat?« Søren blähte die Backen, dann schüttelte er den Kopf. »Eine Mutter macht so etwas nicht.«

			»Vielleicht nicht in deiner Welt«, sagte Jens, doch sein Blick war ebenfalls skeptisch. »Vermutlich liegt es eher an der schlechten Bildqualität.« Er ging zum Sideboard und schenkte sich einen Kaffee ein. »Und nur weil Ellen Rønnow und Astrid Laudrup zusammen auf einem Foto abgebildet sind, heißt es noch lange nicht, dass sie auch privat miteinander befreundet sind. Wenn ich ältere Fotos von Sørens Töchtern zu Gesicht bekäme, wüsste ich auch nicht, wer sie sind.«

			Jens hat recht, dachte Vibeke.

			»Ich bleibe da jedenfalls dran«, entschied Pernille und nahm eine Zimtschnecke aus der Papiertüte, die ihr Søren hinhielt.

			

			Die Tür ging auf, und Luís kam in seinem Rollstuhl herein, hinter ihm erschien Rasmus. Er war seit Langem mal wieder glatt rasiert, was sein Gesicht noch hagerer und markanter wirken ließ. Im Gegensatz zu seinem Veilchen, das jetzt in verschiedensten Farben leuchtete, hatte er eine düstere Miene aufgesetzt. Er murmelte eine Begrüßung und begab sich direkt zum Sideboard, um sich einen Kaffee einzuschenken.

			Vibeke fragte sich, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war. Vermutlich hieß sie Maja. Sie konnte sich jedenfalls gut vorstellen, dass ihm die Vizepolizeidirektorin ordentlich den Kopf gewaschen hatte. Und das nicht nur als seine Vorgesetzte, sondern vor allem als seine Freundin.

			Ob er mit der ganzen Story rausgerückt war? Oder fuhr er die Salamitaktik und erzählte nur so viel, wie es ihm gerade passend erschien?

			Vibeke tippte auf Letzteres, jedenfalls war sie davon überzeugt, dass Rasmus auch ihr gegenüber etwas zurückhielt. Doch solange es seine Arbeit bei der Sondereinheit nicht beeinträchtigte, ging es sie im Grunde nichts an. Auch sie erzählte ihm schließlich längst nicht alles.

			Ihr Handy klingelte. Kasper Saltum.

			»Hej, Kasper«, meldete sich Vibeke. »Warte, ich stell dich auf laut, dann können die anderen mithören.« Sie drückte das Lautsprechersymbol und legte ihr Smartphone auf die Schreibtischplatte.

			»God morgen«, schallte ihnen Kaspers Stimme aus Kopenhagen entgegen. »Wir wollten euch auf dem Laufenden halten, was unsere Ermittlungen betrifft. Wir haben eine Funkzellenauswertung vom Tatort vorgenommen und die Verkehrsdaten der Teilnehmer mit den Handynummern aller Personen abgeglichen, die uns bislang bei dem Fall untergekommen sind. Leider gab es keinen Treffer.« Er verstummte, und sie hörten Trinkgeräusche. »Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Kürzel unter der SMS, auch da konnten wir unter Laudrups Kontakten keine Verbindung zu ›OPU‹ finden. Dafür haben sich Zeugen gemeldet. Ein junges Pärchen hat unseren mutmaßlichen Täter dabei gesehen, wie er am Eingang Søren Kierkegaards Plads in den Bibliotheksgarten ging. Sie hielten ihn für einen Jogger und wunderten sich, dass er bei den Temperaturen lange Trainingskleidung trug.«

			»Konnten sie eine nähere Beschreibung abgeben?«, fragte Vibeke.

			»Nur dass er eine sportliche Figur hatte und zwischen eins fünfundsiebzig und eins fünfundachtzig groß war. Alterstechnisch haben sie ihn zwischen Mitte vierzig bis Mitte fünfzig eingestuft.«

			Søren blies die Backen auf. »Der typische dänische Durchschnittsbürger.«

			»Wohl kaum, Molin«, ließ Kasper in Kopenhagen verlauten. »Was hat sich in der Zwischenzeit bei euch getan?«

			Vibeke fasste ihre letzten Ermittlungsschritte zusammen und berichtete abschließend von Pernilles Entdeckung.

			»Bleib da unbedingt dran, Pernille«, sagte Kasper. »Wir hören voneinander, sobald es etwas Neues gibt.«

			»Danke, Kasper. Hej hej.« Vibeke legte auf.

			Ihr Blick ging zu Rasmus, der jetzt mit gerunzelter Stirn an seinem Schreibtisch saß und auf den Flyer von Tønnisgård tippte. »Woran denkst du gerade?«

			»Daran, dass wir noch immer nicht mit Astrid Laudrup gesprochen haben. Oder hat sie sich in der Zwischenzeit gemeldet?«

			Pernille, die wieder in ihre Arbeit am Computer vertieft war, schüttelte den Kopf.

			»Rømø gehört verwaltungstechnisch zur Tønder Kommune«, ließ Rasmus nachdenklich verlauten und nippte an seinem Kaffee.

			»Wie kommst du jetzt auf Rømø?«, fragte Jens. »Wegen diesem Tønnisgård?«

			Rasmus nickte. »Es bleibt noch immer die Sache mit den Anrufen. Und Tjelle Brandt.«

			»Ich habe seinen Namen mal durch die Datenbanken gejagt«, sagte Luís. »Es liegt nichts gegen ihn vor. Noch nicht einmal ein Knöllchen. Abgesehen von seinem Foto auf der Website von Tønnisgård ist er im Internet ein unbeschriebenes Blatt. Kein Social-Media-Account, kein Bericht oder Artikel, in dem sein Name auftaucht.«

			»Aber mir ist da noch etwas untergekommen, was die Insel betrifft«, warf Pernille ein. »Ich habe gerade ein wenig über Astrid Laudrup recherchiert und bin dabei auf einen Bericht über ein deutsch-dänisches Sommercamp auf Rømø gestoßen.« Sie sah von ihrem Computerbildschirm auf. »Astrid Laudrup war als Mitinitiatorin an der Ausschreibung beteiligt. Bei dem Camp ging es darum, die deutsch-dänischen Beziehungen zwischen Tønder und Südtondern zu stärken.«

			Südtondern war ein Amt im Kreis Nordfriesland, dem rund dreißig Gemeinden angehörten. Nach der Volksabstimmung 1920, bei der über die Gebietszugehörigkeiten im Grenzland entschieden worden war, hatte man ihn Schleswig-Holstein zuerkannt, während das nördliche Tønder an Dänemark gegangen war.

			Vibeke wechselte einen raschen Blick mit Rasmus. »Süderlügum gehört zu Südtondern.«

			Ihre Gedanken überschlugen sich. Ein deutsch-dänisches Sommercamp. War das womöglich die Verbindung, nach der sie suchten?

			»Allerdings wurde das Camp wohl schon vor Jahren geschlossen«, dämpfte Pernille ihre Euphorie.

			»Weshalb?«, fragte Jens.

			»Das muss ich noch herausfinden.«

			»Dann wollen wir doch mal sehen.« Jens zog seine Computertastatur heran. »Das ist interessant«, murmelte er kurz darauf.

			»Klärst du uns Unwissende auf?«, fragte Søren.

			»Einen Moment.«

			Alle Blicke waren jetzt auf Jens gerichtet. Schließlich löste dieser sich von seinem Computer.

			»Es hat dort vor zehn Jahren einen Todesfall gegeben«, berichtete er seinen Kollegen. »Danach musste das Camp schließen.«

			Højer, Dänemark

			Ann Lind betrachtete das Gesicht des Mannes auf der Titelseite, das neben einem großen Foto von Christiansborg und zwei weiteren abgebildet war. Es gehörte dem Finanzminister. Bis gestern hatte die Presse darüber spekuliert, ob der Mord an seinem Spindoktor politisch motiviert sein könnte, da kaum Details der Tat bekannt waren. Am Abend hatten die Polizeibehörden jedoch das Foto mit dem Jungen veröffentlicht, und die Boulevardblättchen hatten schnell die Verbindung zum Tape-Mörder gezogen. Seitdem überschlugen sie sich mit ihren Schlagzeilen.

			Ihr Blick ging zum Fenster. Draußen schien die Sonne, und obwohl es noch nicht einmal zehn Uhr war, kratzte die Temperatur am Außenthermometer bereits an der Fünfundzwanzig-Grad-Marke.

			Die Urlauber auf der Insel werden sich freuen, dachte Ann Lind. Sie würden an den Stränden liegen, Blokart fahren, windsurfen oder Wanderungen durch die Plantagen unternehmen.

			Unvermittelt stiegen in ihren Gedanken Bilder auf. Die bunten Hütten im Wald, das Lachen der Kinder, das Rauschen der Kiefern und der leichte stetige Wind, der die Gräser auf den Dünen in der Sonne tanzen ließ.

			Ann Linds Herz wurde schwer, und sie zwang die Erinnerungen beiseite. Das Schleusenrestaurant machte in einer halben Stunde auf, und sie war bereits spät dran. Trotzdem holte sie zunächst eine Schere aus der Küchenschublade und schnitt den Artikel über den Minister und seinen Spindoktor fein säuberlich aus. Anschließend ging sie mit dem Zeitungsausschnitt über die Treppe ins Schlafzimmer, öffnete den Kleiderschrank und stieg auf die kleine Trittleiter, die sie dort herausgenommen hatte. Im obersten Regal hinter ihren dicken Wollpullovern zog sie einen Karton hervor, öffnete den Deckel und legte den Artikel zu den anderen.

			

			Zurück im Erdgeschoss, beförderte sie die Schere wieder an ihren Platz und steckte die Zeitung in ihre Tasche, die sie sich über die Schulter schwang. Wenn Tom mitbekam, was sie tat, würde er nur sauer werden.

			Ann Lind schüttelte den Gedanken an den ermordeten Spindoktor ab, verließ das Haus und schwang sich aufs Fahrrad.

			Padborg, Dänemark

			»Sie waren alle in dem Sommercamp«, sagte Pernille nach einem Blick auf die Teilnehmerlisten, die ihnen vom Tønder Amt kurz zuvor geschickt worden waren. »Falk Hansen, Joakim Eriksen, Mikkel Rønnow und Simon Laudrup.«

			Mittlerweile war es später Vormittag, und sie konnten von Glück sagen, dass die Daten trotz Schließung des Camps noch immer vorhanden waren. Die zuständige Sachbearbeiterin bei der Kommune hatte sich zunächst auf Datenschutzgründe berufen und die Namen nicht herausgeben wollen, doch ein paar Anrufe bei den richtigen Stellen hatten dafür gesorgt, dass ihnen die Informationen jetzt vorlagen.

			»Dann haben wir also unsere Verbindung gefunden«, stellte Vibeke fest.

			»Wir sollten uns die Fallunterlagen zu dem Tod des Jungen besorgen«, sagte Jens.

			Alle Blicke gingen zum digitalen Whiteboard, auf dem ein Zeitungsartikel über den Tod eines Teenagers im Sommercamp berichtete. Demnach war ein Sechzehnjähriger von einem Gleichaltrigen getötet worden. Die Polizei hatte den Täter schnell ermittelt, und er war wegen schweren Totschlags verurteilt worden. Es wurden weder Details noch Namen genannt, was bei Minderjährigen jedoch nicht ungewöhnlich war. Auch der Prozess fand in der Regel unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, um die Persönlichkeitsrechte des Jugendlichen zu schützen.

			»Was ist das nur für eine Welt, wo ein Teenager einen anderen ermordet?«, ließ Søren mit betroffenem Gesichtsausdruck verlauten.

			»Leider ist das keine Seltenheit«, kam es von Jens. »Erst vor Kurzem wurde im Sauerland ein Vierzehnjähriger von einem Sechzehnjährigen mit dem Messer erstochen. Auf dem Spielplatz. Und nur einen Tag später hat in der Schweiz eine Vierzehnjährige ihre fünfzehnjährige Freundin getötet. Und das sind keine Ausnahmefälle. Insbesondere bei Kindern und Jugendlichen ist die Zahl der Gewaltdelikte in den letzten Jahren deutlich gestiegen.«

			»Erschreckend«, sagte Luís. »Fragt sich nur, ob das mit unserem Fall in Zusammenhang steht. Schließlich haben sie den Täter gekriegt.«

			»Wir sollten trotzdem einen Blick in die Unterlagen werfen«, sagte Vibeke. »Schon allein, um nichts außer Acht zu lassen.« Sie wandte sich an Rasmus. »Kannst du uns die Fallakte besorgen? Rømø fällt doch in eure Zuständigkeit, oder?«

			»Ich ruf Mads an«, verkündete er, griff nach seinem Handy und tippte darauf herum. Als sich sein Kollege am anderen Ende der Leitung meldete, kam er ohne Umschweife zur Sache.

			

			»Rasmus hier. Eine Bitte. Vor ungefähr zehn Jahren ist es auf Rømø zu einem Tötungsdelikt in einem Sommercamp gekommen. Täter und Opfer waren zwei Jugendliche. Kannst du uns die Fallakte zukommen lassen?« Er lauschte einen Moment. »Danke, Mads.« Er legte wieder auf.

			»Er sucht den Vorgang für uns raus. Die Ermittlungsunterlagen selbst lagern im Archiv in Viborg.«

			Vibeke nickte. Sie wusste, dass die Digitalisierung der oft sehr umfangreichen Ermittlungsunterlagen in Dänemark erst 2016 mit kleineren Fällen begonnen hatte, ehe sie schrittweise ausgeweitet worden war. Mittlerweile erfolgte die Fallbearbeitung ausschließlich digital.

			»Wir müssen alle Teilnehmer auf den Listen durchgehen«, sagte sie. »Einer von ihnen ist das nächste Opfer. Wir dürfen unter keinen Umständen zulassen, dass es so weit kommt. Deshalb brauchen wir so viele Informationen wie möglich über das Camp.« Sie sah Pernille an. »Hat die Kommune sonst noch etwas geschickt?«

			»Einiges. Ich habe nur noch nicht alles durchgesehen. Aber das Ferienangebot, das früher dazu auf der Website der Kommune stand, war dabei. Einen Moment.« Pernille wandte sich ihrem Computer zu. »Deutsch-dänisches Sommercamp auf Rømø«, las sie vor. »Für Kinder und Jugendliche im Alter von zehn bis achtzehn, altersmäßig nach Junioren und Senioren getrennt. Unterbringung in Mehrbettzimmern, Vollpension und Eigenanreise. Mit Rundumbetreuung. Als sportliche Aktivitäten wurden Kiten, Beachvolleyball und Reiten angeboten. Dazu kamen Wattwanderungen, Schnitzkurse, Strandfeste und Wikingerschach.«

			

			»Dort hätte es mir als Junge auch gefallen«, ließ Søren verlauten.

			»Ganz so toll kann es ja nicht gewesen sein, wenn da jemand umgebracht worden ist«, warf Jens trocken ein.

			Vibeke griff nach der Wasserflasche auf ihrem Tisch und füllte ihr Glas auf. »Wir müssen mit den Verantwortlichen sprechen. Den Betreuern und den Leuten, die vor Ort waren. Ob es dort neben dem Mord noch zu anderen Vorfällen gekommen ist. Wurde das Camp-Personal von der Kommune gestellt?«

			»Nein. Es gab private Betreiber.« Pernille sah auf den Bildschirm. »Niels und Ann Lind Mølstedt.«

			»Kannst du herausfinden, wo die abgeblieben sind, nachdem das Camp geschlossen wurde?«, fragte Vibeke. »Und wir brauchen die Namen der Betreuer von damals.«

			»Warte. Ich glaube, sie stehen unten auf der Teilnehmerliste.« Pernille scrollte mit der Maus. Zwischen ihren markanten Brauen bildete sich eine steile Furche. »Das gibt’s doch nicht.« Sie blickte auf. »Als eine der Betreuerinnen steht hier Franka Blom. Arbeitet die nicht auf Gut Haselau?«

			Süderlügum, Deutschland

			Es war bereits Mittag, als Vibeke und Rasmus auf Gut Haselau eintrafen.

			Sie fanden Franka Blom am Gatter einer Pferdekoppel in ein Gespräch mit einem großen dunkelhaarigen Mann vertieft, der ihr in einer vertrauten Geste eine Hand auf den Rücken gelegt hatte. Hinter ihnen auf der Weide graste eine Gruppe Stuten mit ihren Fohlen.

			Beim Näherkommen erkannte Vibeke erstaunt Gregor Tauber-Hansen. Hatten die etwas miteinander? Sie wechselte einen raschen Blick mit Rasmus, der fragend die Brauen hob.

			»Hallo, Frau Blom«, rief Vibeke, und die beiden fuhren wie ertappt auseinander. Die Wangen der brünetten Frau verfärbten sich rosa. »Herr Tauber-Hansen«, begrüßte sie auch den Sohn der Gestütsbesitzer.

			»Ach, Sie sind es.« Es klang herablassend. »Haben Sie endlich den Mörder meines Bruders gefasst?«

			Vibeke ignorierte die Frage. »Mein Kollege und ich möchten mit Frau Blom sprechen.«

			»Franka hat sicher nichts dagegen, wenn ich dableibe, oder?« Seine Hand ging erneut zum Rücken der Pferdewirtin.

			Vibeke fragte sich, ob er sie damit eher beschützen oder vielmehr bevormunden wollte.

			»Natürlich nicht.« Franka sah mit leichtem Silberblick zu ihm auf.

			Sie ist verknallt in ihn, schoss es Vibeke durch den Kopf. Er wird ihr das Herz brechen. »Wir würden es vorziehen, mit Frau Blom unter sechs Augen zu sprechen.«

			Ein missbilligender Zug flog um Gregor Tauber-Hansens Mund. »Wie Sie wollen. Wir reden dann später, Franka.« Er hielt für einen Moment ihren Blick fest, dann drehte er sich um und ging in Richtung der Pferdeställe davon.

			Vibeke wartete, bis er außer Hörweite war. »Sie haben ja sicher durch die Medien mitbekommen, dass wir jetzt in einer Reihe von Mordfällen ermitteln.«

			Franka Blom nickte.

			»Mikkel Rønnow, Joakim Eriksen, Simon Laudrup«, zählte Vibeke auf. »Sagen Ihnen die Namen etwas?« Sie ließ die Pferdewirtin nicht aus den Augen.

			»Ehrlich gesagt bin ich nicht besonders gut darin, mir Namen zu merken. Zumindest kann ich die drei gerade nicht einordnen.« Ihr Blick ging zur Weide, wo ein schwarzes Fohlen ausgelassen zwischen hochwachsenden Kräutern und Gräsern herumgaloppierte.

			Rasmus wippte ungeduldig mit dem Fuß. »Dann helfen wir dir mal auf die Sprünge. Sommercamp. Rømø. Klingelt da etwas bei dir?«

			An Franka Bloms Hals bildeten sich Stressflecken. »Ich habe dort früher als Jugendbetreuerin gearbeitet. Während meiner Semesterferien. Aber das ist eine halbe Ewigkeit her.«

			»Wenn zehn Jahre für dich eine Ewigkeit sind …«

			»Falk war in dem Camp«, übernahm Vibeke wieder das Ruder, »und auch die drei, deren Namen ich gerade genannt habe.«

			»Ich war nicht die einzige Betreuerin im Camp.«

			Sie will von sich ablenken, dachte Vibeke, wartete darauf, dass Franka Blom weitersprach.

			»Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, kommen mir die Namen doch bekannt vor«, lenkte die Pferdewirtin ein. »Falk war immer mit einer Clique Jungen zusammen, gut möglich, dass sie so hießen.«

			»Wie viele waren in der Clique?«

			Franka legte die Stirn in Falten. »Sechs oder sieben vielleicht. Wie gesagt, es ist schon eine Weile her. Und im Camp waren damals an die achtzig Kinder und Jugendliche.«

			»Zweiundsiebzig«, nannte Vibeke ihr die Anzahl laut Teilnehmerliste. Sie zog ihr Handy heraus und zeigte Franka Blom das Foto, das man bei Simon Laudrup gefunden hatte. »War in Falks Clique vielleicht dieser Junge mit dabei?«

			»Ich bin mir nicht sicher.«

			»Bitte denken Sie nach, Frau Blom. Es ist wirklich wichtig. Wir haben Grund zur Annahme, dass sich die Person in Gefahr befindet.«

			Rasmus griff in seine Hemdtasche und zog die Teilnehmerliste heraus, die ihnen Pernille zuvor ausgedruckt hatte, und reichte sie an die Pferdewirtin weiter. »Vielleicht hilft dir das.«

			Franka Blom studierte die Liste ausgiebig. Schließlich tippte sie auf einen Namen. »Linus. Linus Kaufmann. Der Name sagt mir etwas. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es der Junge auf dem Foto ist.«

			»Sonst noch jemand?«

			»Mir kommen mehr oder weniger alle bekannt vor, aber da ist niemand, den ich konkret mit Falk in Verbindung bringe. Sorry.«

			»Mit wem könnten wir noch sprechen?«

			Sie zögerte. »Vielleicht mit Noah. Noah Bergholt. Sein Name steht unten auf der Teilnehmerliste. Er hat damals mit mir zusammen die Seniorgruppe betreut.«

			»Wissen Sie, wo wir ihn erreichen können?«

			»Keine Ahnung. Wir haben keinen Kontakt mehr.«

			»Können Sie uns etwas zu dem Vorfall von damals erzählen, bei dem ein Jugendlicher getötet wurde?«

			Die Stressflecken an Franka Bloms Hals verstärkten sich. »Einem der Jungen wurde bei einem Trinkspiel zu viel Alkohol eingeflößt, und er ist daraufhin an seinem Erbrochenen erstickt.«

			Vibeke hatte schon häufiger von solchen Trinkspielen unter Teenagern gehört. Doch so, wie es die Pferdewirtin erzählte, klang es eher nach einem Unglücksfall. Im Artikel hatte etwas von Totschlag gestanden. Demnach musste noch mehr passiert sein. »Wurde der Junge dazu gezwungen?«

			Franka Bloms Miene verschloss sich. »Keine Ahnung. Ich habe nur gehört, dass es dabei wohl zu einem Handgemenge gekommen sein soll.« Sie schien jetzt auf der Hut zu sein. »Mehr weiß ich wirklich nicht.«

			»Und das ist damals im Camp passiert?«, hakte Vibeke nach. »Da müsste doch jemand etwas mitbekommen haben, oder?«

			»Nein, es war nicht im Camp. Sondern bei einem der Bunker auf der Tvismark Plantage.«

			»Waren Falk und seine Freunde dabei?«

			In Franka Bloms Hosentasche klingelte ein Handy. Sie zog es heraus, und Vibeke erhaschte den Namen Alena auf dem Display.

			»Entschuldigung, da muss ich rangehen«, murmelte die Pferdewirtin und entfernte sich ein paar Schritte. Kurz darauf kehrte sie mit verkniffener Miene zurück. »Es tut mir leid, aber ich werde gebraucht.«

			»Bitte beantworten Sie meine letzte Frage.«

			»Ich kann Ihnen dazu nicht mehr sagen.« Franka Blom presste die Lippen zusammen.

			Vibeke spürte instinktiv, dass sie hier nicht weiterkommen würden. Die Frau hatte dichtgemacht. »Eine Sache noch, dann sind Sie uns fürs Erste los. Sie sagten zu Anfang, Sie hätten in den Semesterferien im Camp gearbeitet. Was haben Sie studiert?«

			»Deutsch und Mathe auf Grundschullehramt«, erwiderte die Pferdewirtin irritiert. »Aber ich habe dann gemerkt, dass es doch nicht das Richtige für mich ist.«

			»Danke, Frau Blom. Sie hören von uns.«

			Sie traten den Rückweg an.

			»Weshalb hast du sie nach ihrem Studium gefragt?«, wollte Rasmus wissen, als sie sich in Höhe der Stallanlagen befanden.

			»Intuition. Irgendetwas stimmt nicht mit der Frau. Sie ist meinen Fragen zu sehr ausgewichen, und die letzte hat sie gar nicht beantwortet.«

			»Sie hält etwas zurück«, bestätigte Rasmus. »Dabei schien sie mächtig unter Stress zu stehen.«

			Ein Pferdetransporter rollte gerade durch den großen Torbogen, als sie hinter der Reithalle den Hofplatz erreichten.

			»Der Anruf hat sie gerettet.« Vibeke deutete zum Wohnhaus, wo Alena Tauber-Hansen zu ihnen herübersah. Nur wenige Meter von ihr entfernt lief der kleine Jack Russell Terrier herum, die Nase schnüffelnd am Boden.

			»Wir sollten mehr Druck machen. Sie vorladen.«

			»Das tun wir auch. Aber erst will ich wissen, was damals im Camp passiert ist.«

			Vibeke zog ihr Handy heraus.

			»Wen rufst du an?«

			»Jens.« Sie wählte die Nummer ihres Kollegen. »Er soll Linus Kaufmann ausfindig machen. Das hat jetzt oberste Prio. Möglicherweise ist er das nächste Opfer.«

			Am anderen Ende der Leitung nahm Jens ab, und Vibeke erklärte ihm ihr Anliegen.

			Keine fünf Minuten später, als sie gerade mit dem Dienstwagen die Gestütsallee entlangfuhren, rief Jens zurück und gab ihnen eine Adresse in Niebüll durch.

			Niebüll, Deutschland

			Die Fahrt von Süderlügum nach Niebüll dauerte rund eine Viertelstunde, eine schnurgerade Strecke zwischen Wiesen und Feldern und durch einen kleinen Ort namens Braderup die B5 entlang.

			Jens hatte Linus Kaufmann über einen Anruf beim Amt Südtondern schnell ausfindig gemacht. Demnach hatte der Sechsundzwanzigjährige seinen Hauptwohnsitz in Niebüll bei seinen Eltern und einen Zweitwohnsitz in Berlin-Mitte. Nach einem Abgleich mit seinem Facebook-Profil konnte es sich bei ihm und dem Jungen auf dem Foto tatsächlich um dieselbe Person handeln.

			In Niebüll hielt Vibeke an einer heruntergelassenen Schranke. Neben ihr auf dem Beifahrersitz wippte Rasmus mit den Knien. Er wirkte angespannt und fahrig und verströmte den Geruch von Zigaretten. Es schien ihr, als würde er in den letzten Tagen mehr rauchen als normalerweise.

			

			Sie öffnete das Seitenfenster. »Gibt’s Neuigkeiten aus Kopenhagen?«

			Rasmus schüttelte den Kopf, sein Kiefer mahlte.

			Sie konnte schwer einschätzen, ob es die Wahrheit war oder ob er nur keine Lust hatte, mit ihr darüber zu reden.

			Vor der Windschutzscheibe ratterte ein Autoreisezug vorbei.

			Die Schranke hob sich, und sie konnten weiterfahren.

			Niebüll war eine hübsche kleine Stadt mit zahlreichen Rotklinkergebäuden und viel Grün drumherum. »Touristische Drehscheibe im nördlichen Nordfriesland«, hatte Vibeke irgendwann mal gelesen. Von hier aus ließen sich die Inseln Sylt, Föhr und Amrum sowie die Halligen in kurzer Zeit erreichen, und auch über die Grenze nach Dänemark war es nur ein Katzensprung.

			Wenig später trafen sie an der Wohnadresse ein, die Jens ihnen durchgegeben hatte, einem kubusförmigen Neubau mit weißem Fassadenanstrich. Niemand öffnete auf ihr Klingeln.

			»Die sind in der Praxis«, informierte sie eine ältere Frau, die gerade mit ihrem Hund aus dem Nachbarhaus kam.

			»Und die finden wir wo?«, fragte Vibeke.

			»Osterweg. Direkt am Kreisel.«

			Sie stiegen wieder ins Auto und kamen kurz darauf vor einem modernen Rotklinkerbau mit einer Front aus Glas und Stahl zum Stehen. Ein Schild am Eingang wies auf eine orthopädische Praxis im dritten Stock hin.

			

			»Behandlungen nach modernsten medizinischen Möglichkeiten der Orthopädie«, hatte Rasmus die Angaben auf der Website während der kurzen Fahrt zitiert. »Spezialisiert auf die Gesundheit des Stütz- und Bewegungsapparates mit einem hohen Maß an Erfahrung und Fachkompetenz.« Die Praxis hatte zudem einen weiteren Standort in List auf Sylt. Behandelnde Ärzte waren Prof. Dr. Johannes Kaufmann, Facharzt für Orthopädie und Unfallchirurgie, und Dr. Alexandra Kaufmann, Fachärztin für Orthopädie. Linus Kaufmanns Eltern.

			Das äußere Erscheinungsbild des Gebäudes setzte sich im Innern fort. Der Eingangsbereich der Praxis glänzte in modernem Design. Dunkelgrauer Granitboden, weiße Möbel von betont schlichter Eleganz, aus einem dezent eingebauten Bluetooth-Audiosystem rieselte leise Hintergrundmusik.

			»Sieht aus wie in einem Wellnesstempel«, raunte Rasmus, während Vibeke auf den Empfangstresen zusteuerte.

			»Moin«, begrüßte sie eine Blondine im eng geschnittenen rosa Poloshirt. »Haben Sie einen Termin?« Ihr Blick ging neugierig zu Rasmus’ lädiertem Auge. Sie lächelte mitleidig. »Gegen die Schranktür gelaufen?«

			Vibeke legte ihren Dienstausweis auf den Tresen. »Wir würden gerne mit Herrn und Frau Kaufmann sprechen.«

			Das Lächeln verschwand. »Sie haben gerade Patienten.«

			»Dann warten wir. Vielleicht richten Sie ihnen aus, dass es um ihren Sohn Linus geht.«

			

			Durch die offene Tür des Wartezimmers sahen zwei ältere Frauen neugierig zu ihnen herüber.

			»Einen Moment, bitte.« Die Arzthelferin erhob sich von ihrem Platz und verschwand im Gang zu den hinteren Räumen. Das Telefon klingelte, und eine Kollegin eilte herbei, um das Gespräch entgegenzunehmen. Hinter ihnen öffnete sich die Praxistür, und ein Mann auf Krücken erschien.

			Sie hatten sich einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht.

			Die Arzthelferin kam zurück. »Warten Sie bitte im Behandlungsraum drei. Es ist die letzte Tür am Ende des Ganges.«

			Kurz darauf fanden sich Vibeke und Rasmus in einem hellen Raum mit Behandlungsliege wieder. Aus dem Fenster hatte man einen Blick auf die Dächer und Gärten der benachbarten Häuser.

			Die Tür wurde geöffnet, und ein drahtiger Grauhaariger und eine Frau mit schwarz gefärbtem Haar und markanter roter Brille kamen herein. Beide trugen identische Outfits, hellgraue Polos mit Praxislogo zu weißen Hosen, und bewegten sich altersmäßig zwischen Mitte und Ende fünfzig.

			Vibeke stellte sich und ihren Kollegen vor.

			»Was ist mit Linus?«, fragte Johannes Kaufmann. Die Haut an seinen Armen und im markanten Gesicht war sonnengebräunt. »Ihm ist doch hoffentlich nichts passiert.« Sein Blick streifte Rasmus, der sich im Hintergrund hielt.

			»Wissen Sie, wo sich Ihr Sohn derzeit aufhält?«, beantwortete Vibeke seine Frage mit einer Gegenfrage.

			

			»Linus ist in Berlin.« Alexandra Kaufmann hatte leuchtend rot geschminkte Lippen. »Er studiert Medizin an der Charité.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit, doch gleich in der nächsten Sekunde huschte ein irritierter Ausdruck über ihr Gesicht. »Weshalb fragen Sie nach unserem Sohn?«

			»Wir ermitteln in einer Reihe von Morden und müssen in dem Zusammenhang dringend mit ihm sprechen.« Vibeke zeigte ihnen das Foto, das bei dem Spindoktor in Kopenhagen gefunden worden war, auf ihrem Handy. »Ist das Linus?«

			Beide betrachteten das Bild.

			Alexandra Kaufmann spitzte die Lippen. »Ja, das ist er.«

			Ihr Mann nickte. »Tatsächlich. Woher haben Sie das Foto?«

			»Darauf kann ich Ihnen leider keine Antwort geben.«

			»Haben Ihre Ermittlungen etwas damit zu tun, wovon man gerade in der Presse liest?«, erkundigte sich Alexandra Kaufmann. In ihrem Blick spiegelte sich Besorgnis.

			Vibeke nickte. »Wir haben Grund zur Annahme, dass sich Ihr Sohn in Gefahr befindet.«

			Die Ärztin zog ein weißes Smartphone hervor.

			»Wer sollte denn Linus etwas antun wollen?«, fragte ihr Mann ungläubig.

			»Hat Linus die Namen Falk, Joakim, Mikkel oder Simon schon einmal erwähnt?«

			Johannes Kaufmann krauste die Stirn. »Nicht dass ich wüsste. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.«

			

			Seine Frau, die jetzt ihr Handy ans Ohr hielt und lauschte, schüttelte den Kopf.

			»Hat er jemals etwas aus dem Sommercamp auf Rømø erzählt, wo er als Jugendlicher war?«

			»Das kann schon sein.« Der Orthopäde klang jetzt gereizt. »Aber das ist ja schon eine Weile her.«

			»Dort wurde vor zehn Jahren ein Junge getötet«, schob Vibeke hinterher.

			»Wir haben davon gehört. Eine schreckliche Sache.« Er verschränkte die braun gebrannten Arme vor der Brust. »Aber das hatte nichts mit unserem Linus zu tun.«

			»Er geht nicht ran.« Alexandra Kaufmann ließ das Handy sinken.

			»Dann wird er sicher zu tun haben«, beruhigte sie ihr Mann. »Linus wird zurückrufen, wenn er sieht, dass du versucht hast, ihn zu erreichen. So wie immer. Also mach dich jetzt nicht verrückt.«

			»Ich hoffe, du behältst recht.« Die Ärztin wandte sich an Vibeke. »Ich weiß nur, dass Linus damals im Camp Anschluss gefunden hat, aber an Namen kann ich mich leider nicht mehr erinnern.« Sie schob mit dem Zeigefinger ihre Brille den Nasenrücken hoch.

			»Kennen Sie vielleicht einen Tjelle Brandt?«, hakte Vibeke nach. Sein Name hatte ebenfalls auf der Teilnehmerliste gestanden, was sie jedoch nicht weiter ungewöhnlich fand, da er auf der Insel lebte. »War Linus vielleicht mit ihm im Camp befreundet?«

			»Das kann ich wirklich nicht sagen, tut mir leid. Linus hatte hier seine Freunde. In Niebüll. Die anderen Kinder traf er nur im Sommer.«

			»Das heißt, er war häufiger dort?«

			

			»Jeden Sommer, seit er zehn war. Das Camp war damals eine Initiative der Gemeinden zusammen mit den Schulen.«

			»An welcher Schule war Linus?«

			»Hier in Niebüll am Gymnasium.« Johannes Kaufmann warf einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr. Polierter Edelstahl, sichtlich teuer.

			»Dann kannte er Falk vielleicht auch von dort. Falk Tauber-Hansen.«

			»Tauber-Hansen?«, echote Johannes Kaufmann. »Vom Gestüt?«

			»Sie kennen Gut Haselau?«

			»Jeder in der Gegend kennt Gut Haselau.«

			»Gibt es persönliche Beziehungen zwischen Ihnen und den Tauber-Hansens?«

			»Nein«, erklärte der Orthopäde. »Wir haben nichts mit Pferden am Hut.« Ein erneuter Blick auf die Uhr. »Sind wir so weit fertig? Meine Patienten warten.«

			Offenbar war ihm der Ernst der Lage nicht bewusst. Zumindest schien er sich mehr Sorgen um seine Patienten als um seinen Sohn zu machen.

			Rasmus löste sich von seinem Platz neben der Tür. »Sie haben schon verstanden, dass sich Ihr Sohn möglicherweise in Gefahr befindet, oder?« Obwohl er Johannes Kaufmann höflich siezte, zeugte sein Ton vom Gegenteil.

			Der Orthopäde nickte. »Und Sie haben sicher meine Antwort gehört.«

			Vibeke wandte sich an seine Frau. »Wo könnte Ihr Sohn sein, wenn er nicht an sein Handy geht?«

			»Vermutlich an der Charité. Sein praktisches Jahr beginnt zwar erst im November, aber während der vorlesungsfreien Zeit arbeitet er als studentische Hilfskraft beim Bereitschaftsdienst im Transplantationsbüro. Allerdings beginnt sein Dienst dort nicht vor sechzehn Uhr.«

			Vibeke notierte ihre Angaben. »Können Sie mir Linus’ Telefonnummer geben?«

			Alexandra Kaufmann hielt ihr das Display ihres Handys hin.

			»Vielen Dank«, sagte Vibeke, sobald sie die Ziffernfolge abgeschrieben hatte. »Bitte richten Sie Ihrem Sohn aus, er soll mich anrufen, falls Sie zwischenzeitlich von ihm hören.« Sie reichte der Ärztin ihre Visitenkarte. »Dringend.«

			Padborg, Dänemark

			Rasmus schlug auf dem Parkplatz vor dem Gemeinsamen Zentrum die Beifahrertür von Vibekes Dienstwagen zu.

			»Geh schon mal vor. Ich komme in ein paar Minuten nach.«

			»Alles klar. Bis gleich.« Seine Kollegin steuerte zielstrebig in Richtung Gebäudeeingang.

			Rasmus zog sein Päckchen Zigaretten aus der Hemdtasche, beförderte das Feuerzeug zutage und zündete sich einen der Glimmstängel an. Nachdem er den ersten Zug genommen hatte, holte er das Tastenhandy aus seiner Hosentasche. Der Ladebalken war seit dem Morgen unverändert. Er fragte sich, wann das Scheißteil endlich klingelte.

			

			Er tauschte es gegen sein Smartphone aus und wählte die Nummer von Maja, doch sie ging nicht an ihr Telefon. Er hinterließ ihr eine Nachricht auf der Mailbox mit dem neuesten Ermittlungsstand und legte wieder auf. Nur allzu gerne hätte er gewusst, wie ihr Gespräch mit Thure gelaufen war. Doch anscheinend war sein Typ heute nicht sonderlich gefragt.

			Dass Maja nicht ans Telefon ging, war eine Sache, aber weshalb hinterließ jemand ein Handy auf dem Beifahrersitz seines Bullis und rief dann nicht an?

			Rasmus nahm noch ein paar weitere Züge von seiner Zigarette, dann folgte er Vibeke ins Gebäude.

			Jetzt, wo sie wussten, wer das vermeintlich nächste Opfer war, galt es, keine Zeit zu vergeuden. Da konnte auch er sich keine längeren Pausen erlauben.

			Während er die Treppe hinaufstieg, gingen seine Gedanken zu Linus Kaufmanns Eltern. Der Vater war kalt wie eine Hundeschnauze, zumindest konnte sich Rasmus nicht anders erklären, weshalb er sich so gar keine Sorgen machte. Die Mutter hingegen war ernsthaft beunruhigt gewesen, dabei schien sie ihm nicht einmal der ängstliche Typ Frau zu sein.

			Rasmus machte noch einen Abstecher zur Toilette, danach betrat er das Büro der Sondereinheit.

			»Dann können wir ja endlich anfangen«, kam es von Jens, der seinen Kollegen missmutig beäugte.

			»Entschuldigt, ich hatte noch einen Anruf mit meiner Dienststelle zu erledigen«, sagte Rasmus, was zumindest der halben Wahrheit entsprach. Normalerweise würde er sich nicht rechtfertigen, doch angesichts dessen, dass sie einen weiteren Mord verhindern mussten, wollte er sich keinesfalls nachsagen lassen, er wäre nicht engagiert genug.

			»Jens, fass doch bitte für uns zusammen, was du bislang über Linus Kaufmann hast«, bat Vibeke, sobald Rasmus mit einem Kaffeebecher hinter seinem Schreibtisch saß.

			Jens nickte. »Linus Kaufmann, sechsundzwanzig, geboren und aufgewachsen in Niebüll, studiert an der Charité Humanmedizin im Rahmen eines Modellstudiengangs. Das schriftliche Staatsexamen hat er bereits bestanden, sein praktisches Jahr beginnt im Herbst.« Er tippte mit dem Kugelschreiber auf seine Schreibtischunterlage. »Er lebt in einer Studenten-WG in Berlin-Mitte. Ich habe die Berliner Kollegen um Mithilfe gebeten. Linus Kaufmann hält sich derzeit weder in der WG noch im Transplantationsbüro der Charité auf, wo er beim Bereitschaftstelefondienst jobbt. Dort sagte man, er hätte sich kurzfristig Urlaub genommen.«

			Rasmus horchte auf. »Wann genau war das?«

			»Heute früh. Er sagte, es ginge um eine dringende Familienangelegenheit.«

			Rasmus wechselte einen Blick mit Vibeke. »Wir kommen gerade von den Eltern. Sie haben nichts dergleichen erwähnt.« Er fasste für die anderen das vorausgegangene Gespräch zusammen.

			»Oder sie sagen nichts«, kam es von Søren.

			»Vielleicht ist er untergetaucht.« Pernille fingerte an ihrem dunklen Pferdeschwanz. »Es könnte doch gut sein, dass er sein Foto in den Nachrichten gesehen und eins und eins zusammengezählt hat.«

			»Oder er ist bereits tot«, ließ Luís verlauten.

			

			Einen Moment blieb es still.

			»Lasst uns das Ganze systematisch angehen«, schlug Vibeke vor. »Laut Franka Blom war Falk in einer Gruppe von sechs oder sieben Jungen. Damit gibt es neben Linus Kaufmann ein bis zwei weitere potenzielle Opfer. Auf der Teilnehmerliste stehen zweiundsiebzig Namen.«

			»Die der Zehn- bis Vierzehnjährigen sollten wir erst einmal außen vor lassen«, meinte Jens, »und uns auf die Älteren konzentrieren. Damit sind wir bei sechsunddreißig, abzüglich der bisherigen Opfer und Linus Kaufmann bleiben einunddreißig Personen, die wir ausfindig machen müssen.«

			»Was ist mit den Mädchen?«, warf Luís ein. »Sollten wir die auch aussortieren?«

			»Nein«, entschied Vibeke. »Wir sollten mit allen sprechen.«

			»Die Adressdaten der dänischen Teilnehmer habe ich bereits vorliegen«, sagte Pernille. »Auch die von Niels und Ann Lind Mølstedt. Sie sind mittlerweile geschieden. Er lebt noch immer auf Rømø, sie mittlerweile in Højer. Das liegt westlich von Tønder, direkt am Wattenmeer.«

			»Kommen dort nicht diese Würstchen her?«, fragte Søren.

			Pernille nickte. »Højer Pølser.« Sie ließ ihre Zahnlücke aufblitzen. »Zurück zu den Adressdaten. Bei den deutschen Teilnehmern ist es etwas schwieriger, sie ausfindig zu machen. Zumindest bei denjenigen, die nicht mehr im Kreis Südtondern leben.«

			Rasmus nickte. Es war ein altbekanntes Problem. Während es in Dänemark mit dem CPR-System ein zentrales Melderegister gab, das für die Polizei mit nur ein paar Klicks jederzeit abrufbereit war, wurden die Personendaten in Deutschland vom jeweils zuständigen Einwohnermeldeamt erfasst und mussten dort entweder telefonisch oder per Mail abgefragt werden. In seinen Augen ein Paradebeispiel für deutsche Bürokratie. Umständlich und zeitraubend.

			»Wir sollten noch einmal mit Tjelle Brandt sprechen«, sagte Jens. »Zwei der Opfer haben versucht, ihn zu erreichen.«

			»Das wissen wir nicht mit Sicherheit.« Rasmus lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Ich denke, dass Tjelle Brandt etwas zurückhält, aber wir brauchen einen neuen Anhaltspunkt, um ihn aus der Reserve zu locken. Letztendlich galten die Anrufe Tønnisgård. Dort werden auch Bunkertouren angeboten. Es kann also einen völlig anderen Zusammenhang geben. Von Franka Blom wissen wir, dass der tödliche Vorfall damals an einem der Bunker passiert ist.« Er löste seine Hände aus der Verschränkung. »Hat Mads in der Zwischenzeit eigentlich den Ermittlungsvorgang geschickt?«

			Luís’ Finger flogen über die Computertastatur. »Jep. Aber das sind Unmengen an Daten. Es wird eine Weile dauern, alles zu sichten. Er hat auch die Fallunterlagen in Viborg angefordert. Sie sind auf dem Weg zu uns.«

			»Wer war damals der leitende Ermittler?«, erkundigte sich Rasmus. »Vielleicht lässt sich die Sache mit einem Anruf abkürzen.«

			Luís gab weitere Befehle ein, scrollte mit der Maus. Ein bekümmerter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, und Rasmus ahnte die Antwort bereits, ehe er sie aussprach. »Eva-Karin Holm.« Die frühere Vizepolizeiinspektorin.

			Beim Gedanken an seine ermordete Chefin spürte Rasmus augenblicklich einen Kloß im Hals. Ihr grauenhafter Tod verfolgte ihn bis heute in seinen Träumen.

			»Weitere Beamte waren Viggo Jensen und Magne Frendrup.«

			Ersterer war Rasmus’ Vorgänger, der mittlerweile in Rente war, der andere Name sagte ihm nichts.

			»Ich sehe gerade, Mads hat die Handynummer von Viggo Jensen in seinem Anschreiben hinzugefügt, falls wir ihn anrufen wollen.«

			Auf Mads ist Verlass, dachte Rasmus. Er stand auf und ging mit seinem Smartphone in der Hand zu Luís an den Schreibtisch. »Ich rufe ihn an.« Er tippte die Nummer, auf die Luís auf seinem Bildschirm deutete, in den Ziffernblock seines Handys und schaltete den Lautsprecher ein.

			Das Freizeichen ertönte mehrere Male, und gerade als Rasmus wieder auflegen wollte, meldete sich eine ältere Männerstimme.

			»Hier ist Rasmus von der Politi Esbjerg. Rasmus Nyborg.«

			»Rasmus Nyborg! Mein legendärer Nachfolger«, schallte es leicht vergnügt zurück. »Ich habe schon viel von dir gehört. Was verschafft mir die Ehre?«

			Offenbar war ihm sein Ruf mal wieder vorausgeeilt.

			»Der Teenagermord auf Rømø vor zehn Jahren. Kannst du mir da eine kurze Zusammenfassung geben?«

			Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Räuspern.

			»Das war schlimm damals.« Die Leichtigkeit war schlagartig aus Viggo Jensens Stimme verschwunden. »Dem Jungen waren Unmengen an Alkohol eingeflößt worden. Als man ihn fand, waren Arme und Beine mit Gaffer-Tape gefesselt, er hatte sich also noch nicht einmal wehren können.«

			Rasmus schwieg einen Moment betroffen. »Wir haben mit einer der damaligen Betreuerinnen gesprochen. Franka Blom.«

			»Ich erinnere mich an Franka. Sie war zusammen mit Noah unsere wichtigste Zeugin. Die beiden haben den Täter am Bunker auf frischer Tat ertappt. Leider war Jimmi Mølstedt da bereits tot. Ich erinnere mich aber, dass es Spuren eines Kampfes gab.«

			»Sagtest du Mølstedt? So wie die Camp-Betreiber?«

			»Es war ihr Sohn. Ich werde nie die Reaktion der Mutter vergessen, als ich mit Eva-Karin bei ihr war, um sie über Jimmis Tod zu informieren. Die Frau ist komplett zusammengebrochen. Wir mussten einen Krankenwagen rufen.«

			»Und der Täter?«

			»Die Beweislage war eindeutig, und ich meine, er wurde wegen Totschlags zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.«

			»Wie ist Jimmi gestorben?«

			»Sein Mund und seine Nase wurden mit Gaffer-Tape verklebt. Er ist dann an seinem Erbrochenen erstickt. Und das ist nachweislich nicht von einer Sekunde auf die nächste passiert. Jimmi muss vor seinem Tod deutliche Würgereflexe gezeigt haben.«

			Auf dem Whiteboard ploppte ein Foto auf, das den Leichnam eines Teenagers auf einem runden Betonpodest zeigte, Hände und Fußknöchel waren mit Gaffer-Tape fixiert, an Mund und Nase war das Klebeband gelöst worden und hing seitlich am Gesicht herunter. Hellblondes Strubbelhaar über weit aufgerissen, leblosen Augen. An Mundwinkeln, Kinn und Hals des Toten waren Spuren von Erbrochenem zu erkennen, auch an dem abgelösten Gaffer-Tape.

			»Schrecklich«, sagte Rasmus.

			»Das war es. Ein junges Leben, so sinnlos vergeudet.«

			»Erinnerst du dich noch an den Namen des Täters?«

			Die Antwort kam prompt. »Er hieß Kristoffer. Kristoffer Frost.«

			Rømø, Dänemark, zehn Jahre zuvor

			Kristoffer lief japsend aus dem Meer zurück an den Strand, hastete im Zickzack über den heißen Sand und ließ sich schließlich neben den anderen auf seinem Badetuch nieder.

			Sandkörner kitzelten zwischen seinen Zehen, und seine Haut schimmerte unter der Feuchtigkeit goldbraun.

			Anfangs hatte er partout nicht ins Sommercamp gewollt, weil er befürchtet hatte, es könne sich um eine Art Erziehungslager handeln, für Kinder, die außer Kontrolle geraten waren – ähnlich wie die Bootcamps in den USA, von denen man immer hörte. Entgegen allen Erwartungen gefiel es ihm richtig gut, auch wenn er das seinen Eltern gegenüber niemals zugeben würde.

			Das Camp lag am Waldrand hinter den Dünen, in Fußnähe zum Strand. Die Unterbringung in den bunten Holzhäusern war gemütlich, und auch die Leute waren voll gechillt. Er hatte sich einer Clique Jungen angeschlossen, die so ganz anders waren als die Jugendlichen, die er sonst kannte. Sie redeten auch anders. Kein Ghettoslang, wie er es von Sinan, Hadi und Amir kannte. In ihrer Freizeit spielten sie Tennis oder Golf, an den Wochenenden ging es zum Segeln oder Rudern, einer besaß sogar ein eigenes Pferd, und auch ohne dass sie es groß raushängen ließen, merkte man ihnen an, dass ihre Eltern Kohle hatten. Alle trugen Markenklamotten, hatten teure Handys, und Simon, um den sich alle scharten, hatte sein Kiteboard dabei. Kiten hatte Kristoffer schon immer cool gefunden.

			Die ersten Tage hatte er die Clique nur beobachtet. Die Jungen schienen jede Menge Spaß zu haben. »Rich kids«, hätte Rami verächtlich über sie gesagt. Auch Kristoffer hätte sich früher vermutlich über sie lustig gemacht, aber nur, weil er insgeheim neidisch war. Wie gut musste es sich anfühlen, zu solch einer Clique dazuzugehören?

			Trotz seiner Sorge, ihm könnte das Ghetto anhaften, hatte Kristoffer heute sein Badetuch wie selbstverständlich neben sie in den Sand gelegt und sich mit einem »Hej, ich bin Kris!« vorgestellt.

			

			Die Jungs hatten ihn freundlich begrüßt, sich dann aber schnell wieder ihren vorherigen Gesprächen zugewandt.

			»Hey, hat jemand was zu trinken dabei?« Das kam von Jo, einem Typen mit dunklem Wuschelhaar, der eigentlich Joakim hieß.

			Kristoffer sah in seiner Sporttasche nach. Von den drei eisgekühlten Coladosen, die er am Camp-Kiosk erstanden hatte, war nur noch eine übrig. »Willste ’ne Coke?«, bot er großzügig an.

			»Mit Schuss?« Simon grinste.

			»Auch das«, erwiderte Kristoffer lässig. Er hatte bei seinen Großeltern vor einiger Zeit ein paar von den kleinen Schnapsflaschen mitgehen lassen, die sie sich hin und wieder zu Gemüte führten. Ursprünglich, um sie zusammen mit Sinan, Hadi und Amir zu trinken, doch dazu war es nie gekommen. Jetzt steckten sie in der Seitentasche seiner Sporttasche. »Hier, fang.« Er warf Jo die Dose Cola zu, die mittlerweile nicht mehr ganz so kalt war, gefolgt von einem der Schnapsfläschchen.

			»Du gefällst mir«, sagte Simon und schob mit kurzer Verzögerung seinen Namen hinterher, »Kris.«

			»Passt bloß auf, dass Franka das nicht sieht«, zischte Linus, ein blasser Deutscher mit Zahnspange.

			Mikkel, der neben ihm saß, stieß ihm den Ellenbogen zwischen die Rippen. »Jetzt mach dich mal locker.« Er deutete mit dem Kopf zu der Camp-Betreuerin, die bäuchlings auf ihrem Strandlaken lag und in ein Gespräch mit Noah, dem anderen Camp-Betreuer, vertieft war. »Die ist anderweitig beschäftigt.« Er grinste anzüglich.

			

			Mikkel fand Kristoffer besonders cool. Mit seinem Sixpack und den muskulösen Oberarmen hatte er nicht nur einen perfekt trainierten Körper, sondern er war auch der Einzige in der Gruppe, der bereits ein Tattoo hatte. Ein Totenkreuz am Mittelfinger.

			Er und Simon schienen Best Buddies zu sein. Sie hingen ständig zusammen rum. Häufig waren Jo, Linus und Falk dabei. Manchmal auch Tjelle. Der schleppte die ganze Zeit ein Fernglas mit sich herum und hielt sich immer ein wenig abseits. Ob er wirklich zur Clique dazugehörte, konnte Kristoffer nicht sagen. So ganz blickte er da bislang nicht durch.

			Jo öffnete die Coladose mit einem Zischen, nahm schnell ein paar Schlucke, ehe sie überbrodelte, kippte dann den Inhalt des Schnapsfläschchens hinein, trank einen weiteren Schluck und reichte die Dose an Simon weiter.

			»Vorglühen.« Sie grinsten sich an und gaben einander die Faust.

			Kristoffer spürte die Blicke der Mädchen, die ein paar Meter von ihnen entfernt lagen. Obwohl er ahnte, dass sie nicht in erster Linie ihm galten, fühlte es sich gut an.

			Die Dose kreiste durch die Gruppe. Schließlich kam sie wieder bei Kristoffer an. Leer.

			»Danke, Mann.« Mikkel rülpste. Alle lachten.

			Sie sind also doch nicht so vornehm, dachte Kristoffer und lachte mit.

			Kurz darauf erhoben sich Franka und Noah von ihren Badetüchern.

			

			»Hey, Leute, packt eure Sachen zusammen«, rief die Betreuerin. »Es geht zurück ins Camp. Abendessen.«

			Kristoffer befreite seine Füße vom Sand, ehe er in seine Sneakers schlüpfte. Er sah, wie Simon und Mikkel die Köpfe zusammensteckten, und spitzte die Ohren, als er das Wort »Bunker« aufschnappte.

			»Hej, du bist Kris, oder?« Ein großer stämmiger Junge mit blondem Strubbelhaar war neben ihn getreten. »Ich bin Jimmi.« Er hatte ein Gesicht voller Sommersprossen und einen gutmütigen Blick.

			Kristoffer erinnerte sich, dass er ihn in den letzten Tagen schon häufiger gesehen hatte. Immer allein. Er hatte sofort den Außenseiter erkannt. Typisch, dass dieser ausgerechnet ihn ansprach. Doch er wollte nicht unfreundlich sein. »Hej, Jimmi.« Er schmiss die leere Coladose in seine Sporttasche und raffte sein Badetuch zusammen.

			»Wollen wir vielleicht gemeinsam gehen?« Der blonde Junge deutete mit dem Kopf in Richtung der Dünen.

			Kristoffer wollte gerade sagen, dass er mit den anderen da war, als er bemerkte, dass die Clique bereits ohne ihn abgezogen war. »Von mir aus.«

			Schweigend stapften sie durch den Sand, vorbei an Urlaubern auf bunten Strandtüchern und zusammenfaltbaren Stühlen, die sie neben ihren Autos und Wohnmobilen aufgestellt hatten, an Sonnenschirmen und Strandmuscheln und einer Gruppe Erwachsener, die Wikingerschach spielten, ehe sie hinter der letzten Reihe Camper die Dünen erreichten.

			»Hast du schon davon gehört, dass es hier Bunker gibt?«, fragte Kristoffer, während ihm der Schweiß über die Stirn lief.

			Der Wind war in den Dünen deutlich weniger, umso mehr spürte er die Hitze. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sich einzucremen. Vermutlich würde er sich einen fetten Sonnenbrand holen.

			»Natürlich. Jeder hier kennt die Bunker. Ich war schon oft dort.« Jimmi beäugte ihn von der Seite. »Weshalb fragst du?«

			Vor ihnen erreichten die anderen bereits die windschiefen Kiefern am höchsten Punkt der Hügelkette. Dahinter ging der Weg leicht bergab.

			»Simon und Mikkel haben sich darüber unterhalten.«

			»Und? Haben sie dich gefragt, ob du mitkommst?«

			»Sie wollen dorthin?«, fragte Kristoffer und hätte sich im nächsten Augenblick am liebsten auf die Zunge gebissen.

			Neben dem Trampelpfad mischte sich jetzt Heidekraut zwischen das Dünengras.

			»Sie haben dich also nicht gefragt«, stellte Jimmi fest.

			Einen Moment schwiegen sie beide.

			»Hej, ihr!« Franka und Noah überholten sie. Während die helle Haut der Betreuerin in Gesicht und Nacken einen leichten Sonnenbrand aufwies, war ihr Begleiter braun gebrannt und sah mit seinen blonden, von der Sonne ausgebleichten Haaren wie ein kalifornischer Surfer aus. Sie gingen dicht beieinander, und Kristoffer fragte sich, ob zwischen den beiden etwas lief.

			»Sie sind häufiger beim Bunker«, erzählte Jimmi gerade, »schleichen sich weg, wenn sie denken, dass es niemand mitbekommt.«

			»Was machen sie dort?«

			»Trinken, quatschen. Sie haben auch Rituale, zünden Fackeln an und so.« Jimmi klang jetzt fast ein wenig ehrfürchtig.

			Kristoffer warf ihm einen Seitenblick zu. »Du spionierst ihnen hinterher? Warum fragst du nicht einfach, ob du mitkommen kannst?«

			»Weil sie niemand anderen dabeihaben wollen. Nur ihre Clique. Du brauchst dich also gar nicht zu bemühen.«

			Das wollen wir doch mal sehen, dachte Kristoffer. Rituale und Fackeln, das klang spannend. Zumindest spannender, als irgendwelche Spiele zu zocken.

			Sie erreichten die Kiefern, die sich, vom Wind verformt, ins Landesinnere bogen. Dahinter führte ein langer, schmaler Pfad zwischen Maisfeldern und Pferdekoppeln zum Waldrand.

			Wind kam auf und trug das Lachen der Vorausgehenden zu ihnen heran. Kristoffer verspürte mit einem Mal den übermächtigen Wunsch, dazuzugehören.

			»Wetten, dass ich es schaffe?« Kristoffer rannte den Hügel hinab.

			Padborg, Dänemark

			»Er hat die Höchststrafe bekommen«, sagte Pernille, nachdem sie das Telefonat mit der zuständigen Staatsanwaltschaft beendet hatte.

			

			Rasmus hörte aufmerksam zu. Das dänische Jugendstrafrecht sah vor, dass selbst kleine Regelverstöße konsequent und schnell bestraft wurden. So lagen zwischen der Aufdeckung der Tat und der Verurteilung oftmals nur wenige Tage. Untersuchungen belegten, dass eine rasche Aufklärung und zügige Strafprozesse jugendliche Täter am ehesten abschreckten. Auch die Eltern wurden zur Verantwortung gezogen. Spätestens eine Woche nachdem das Kind mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, suchte ein Sozialberater die Familie auf, und es wurden gemeinsame Regeln aufgestellt und in einem Familienplan festgehalten. Dabei wurde streng auf die Einhaltung dieser Regeln geachtet. Im internationalen Vergleich war das System moderat, setzte bei Minderjährigen auch bei größeren Rechtsverstößen auf Erziehungs- und Resozialisierungsmaßnahmen in Jugendeinrichtungen anstatt auf Gefängnisstrafen, da Jugendliche hinter Gittern die höchst Rückfallquote aufwiesen. Mit Volljährigkeit wurden die Täter jedoch in ein reguläres Gefängnis mit erwachsenen Straftätern verlegt.

			»Dabei war die besondere Schwere der Schuld beim Strafmaß ausschlaggebend«, ergänzte Pernille. »Mit dem Verkleben der Atemwege hat der Täter bewusst in Kauf genommen, dass das Opfer erstickt.«

			»Wie hoch ist die Höchststrafe bei Minderjährigen?«, erkundigte sich Vibeke.

			»Acht Jahre«, sagte Kasper in Kopenhagen. Er und sein Team waren jetzt über Videocall zum Meeting dazugeschaltet.

			Rasmus räusperte sich. »Demnach hat Kristoffer seine Strafe mittlerweile abgebüßt.«

			

			»Und bringt danach fünf weitere Menschen um?«, fragte Jens. »Für mich passt das nicht.«

			»Vielleicht ist er ein rückfällig gewordener Psychopath.« Das kam von Ivar aus Kaspers Team.

			Jens schüttelte den Kopf. »Serienmordende Psychopathen kommen nicht so häufig vor, wie man im Allgemeinen vielleicht denkt. Und nicht jeder Psychopath ist automatisch ein Killer. Ich erzähl euch mal von einem Vortrag, bei dem ich kürzlich war, dort wurde …«

			»Dafür ist jetzt wohl kaum der richtige Zeitpunkt, Greve«, unterbrach ihn Kasper.

			Ausnahmsweise musste Rasmus ihm recht geben.

			»Wir müssen auf jeden Fall so schnell wie möglich mit Kristoffer Frost sprechen, um herauszufinden, welches Motiv der Tat zugrunde lag«, sagte Vibeke. »Möglicherweise ging es um eine Kränkung, an der auch noch andere beteiligt waren.« Sie sah zu Pernille. »Wissen wir, wo er sich derzeit aufhält?«

			»Ich schaue nach der Meldeadresse.« Pernille zog ihre Computertastatur heran. »Dauert einen Augenblick.«

			»Gibt es etwas Neues von Linus Kaufmann?«, erkundigte sich Kasper in der Zwischenzeit.

			Vibeke schüttelte den Kopf. »Er wurde zuletzt heute früh gegen halb acht von einem seiner Mitbewohner in der WG gesehen. Seitdem weiß niemand, wo er sich aufhält. Zudem ist sein Handy ausgeschaltet.«

			»Das klingt nicht gut. Wurde schon eine Fahndung rausgegeben?«

			»Vor einer halben Stunde«, bestätigte Vibeke. »Nach ihm und seinem Auto. Maja und Petersen beratschlagen gerade, ob sie mit einem Aufruf an die Öffentlichkeit gehen.«

			»Das ist merkwürdig«, ließ Pernille in diesem Moment verlauten. »Als letzte Meldeadresse von Kristoffer Frost ist die Haftanstalt angegeben.« Ihre Finger flogen erneut über die Tastatur.

			Rasmus beobachtete, wie sie an ihrer Unterlippe saugte.

			Schließlich sah Pernille auf. »Es ist ein Sterbedatum vermerkt. Kristoffer Frost ist tot.«

		

	
		
			

			9. Kapitel

			Rømø, Dänemark

			Die Scheinwerfer durchschnitten die Nacht, als Vibeke in ihrem Dienstwagen über den Rømø-Damm schoss.

			Der Anruf war um kurz vor dreiundzwanzig Uhr gekommen, gerade als sie im Begriff gewesen war, einzuschlafen. Bei der für die Bevölkerung eingerichteten Hotline war ein anonymer Hinweis eingegangen, dass sich Linus Kaufmann auf dem Weg nach Rømø befand. Auch eine Adresse war dabei genannt worden. Die des früheren Sommercamps.

			Der Hinweis war als dringlich eingestuft worden, und man hatte umgehend die verantwortlichen Ermittler der Sondereinheit benachrichtigt.

			Zwanzig Minuten später hatte Vibeke einen weiteren Anruf erhalten, der sie darüber informierte, dass Linus Kaufmanns Wagen um zweiundzwanzig Uhr dreißig von dem Kennzeichenscanner am Grenzübergang Rudbøl erfasst worden war. Zu dem Zeitpunkt hatte sie bereits in ihrem Dienstwagen gesessen. Auch Pernille, die im GZ noch die Fallunterlagen zum Mordfall Jimmi Mølstedt gesichtet hatte, war unterwegs und hatte zudem zwei Romeo-Streifen angefordert. Das waren Notfallstreifen mit speziell ausgebildeten Polizeibeamten, die in besonders kritischen Situationen gerufen wurden, in denen Menschenleben in Gefahr waren.

			Ein einzelnes Auto kam ihr entgegen, danach war die Strecke wieder frei. Die Konturen von Wasser und Ufer verschmolzen mit der Nacht. Am Armaturenbrett sprang die Anzeige auf null Uhr fünfundzwanzig.

			Der Übergang zwischen Damm und Insel ging nahezu unbemerkt vonstatten. Die Ampel an der Kreuzung war ausgeschaltet.

			Vibeke setzte den Blinker und bog links in Richtung Süden der Insel ab. Der Mond versteckte sich hinter einem Vorhang dichter Wolken, und die Landstraße lag völlig im Dunkeln. Sie schaltete das Fernlicht ein. Links und rechts nur Wiesen und Wälder, zwischendrin ein paar vereinzelte Häuser, dann wieder lange Zeit nichts.

			Vibeke biss vor Anspannung die Zähne zusammen. Sie war bereits an die zwanzig Stunden auf den Beinen, doch ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Nur ein leichtes Ziehen hinter ihrer Stirn verriet den mangelnden Schlaf.

			Sie ließ einen Spalt weit das Seitenfenster hinunter. Frische Luft kam herein, während ihr Dienstwagen durch die Schwärze schnitt.

			Die Nadelbäume wurden dichter, und sie wusste, dass sie sich parallel zu einer der Plantagen befand, ein Stück dahinter erhob sich ein großes weißes Gebäude. Die Sct. Clemens Kirke.

			Heidelandschaft und Wälder setzten sich fort. Laut Navi musste sie in Kürze abbiegen. Ihre Scheinwerfer erfassten ein Schild am rechten Fahrbahnrand, das den Weg nach Sønderstrand anzeigte. Sie folgte dem Richtungsweiser und wurde durch ein Geflecht schmaler Straßen geführt. Auch hier gab es keine Straßenbeleuchtung. Ferienhäuser duckten sich hinter Hecken und Sträuchern. Sie stellte das Fernlicht aus. Irgendwann ging der Asphalt in Schotter über, die Vegetation wurde dichter, zu beiden Seiten säumten jetzt Nadelbäume und haushohe Kiefern den Weg. Kleine Kieselsteine flogen gegen die Karosserie ihres Autos, und sie drosselte das Tempo. Irgendwo vor ihr erhellte Blaulicht den Nachthimmel.

			Zwei Biegungen weiter entdeckte sie Pernilles Dienstwagen hinter einem dunklen BMW mit deutschem Kennzeichen und zwei Romeo-Streifen. Auf einem davon drehte sich stumm das Blaulicht.

			Vibeke parkte ihren Dienstwagen dahinter und stieg aus. Augenblicklich traf sie der Strahl einer Taschenlampe ins Gesicht.

			»Vibeke Boisen, Sondereinheit GZ Padborg.« Sie schirmte die Augen mit der Hand ab, während sie mit der anderen ihren Dienstausweis vorzeigte.

			Das Licht wurde gesenkt, und hinter einem Uniformierten traten die Konturen von Holzhütten zwischen Bäumen hervor.

			»In einer der Hütten liegt ein Toter«, sagte der Beamte. »Eindeutig ein Gewaltverbrechen. Deine Kollegin ist bei ihm.«

			Vibeke schloss für einen kurzen Moment die Augen, presste die Finger ihrer rechten Hand auf die Lider. Wir sind zu spät gekommen. Frustration machte sich in ihr breit, doch sie riss sich zusammen. »Wurden die Gebäude gesichert?«

			»Die Kollegen sind gerade durch. Sie kümmern sich jetzt um die Absperrung. Rechtsmedizin und Kriminaltechnik wurden informiert, weitere Unterstützung ist unterwegs.«

			Vibeke nickte. »Irgendeine Spur vom Täter?«

			»Leider nein.«

			Vibekes Blick flog durch die Dunkelheit. War der Mörder noch in der Nähe? Oder längst über alle Berge?

			Das Auto, das ihr auf dem Rømø-Damm entgegengekommen war, fiel ihr wieder ein. Sie holte ihr Handy heraus, wählte die Handynummer von Luís. Er nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Hej, Luís, ich hab dich hoffentlich nicht geweckt.«

			»Keine Sorge. Ich bin noch im GZ und warte auf Vickie.« Vickie Brandt war seine Freundin und gehörte den deutsch-dänischen Streifen an, die im Grenzgebiet im Einsatz waren.

			»Dann hast du es vielleicht schon mitbekommen. Im früheren Sommercamp wurde ein Toter entdeckt.«

			»Pernille hat mich gerade angerufen. Was kann ich tun?«

			»Bitte check die Verkehrsüberwachung auf dem Rømø-Damm. Mir ist dort vor etwa zwanzig Minuten ein Auto entgegengekommen. Vielleicht hat der Täter drinnen gesessen. Überprüfe aber sicherheitshalber auch noch die Fahrzeuge in den Stunden davor.«

			»Ich kümmere mich darum.«

			»Danke, Luís. Ich melde mich.« Vibeke legte auf und ließ ihr Handy wieder in die Jackentasche gleiten. Sie ging zurück zu ihrem Dienstwagen und holte ihre Taschenlampe aus dem Handschuhfach.

			

			»Welche Hütte ist es?«, fragte sie, an den Uniformierten gewandt.

			»Die blaue auf der rechten Seite.« Der Beamte hob das Funkgerät in seiner Hand. »Ich habe deiner Kollegin gerade Bescheid gegeben, dass du auf dem Weg zu ihr bist.«

			»Danke.« Vibeke leuchtete mit dem Strahl der Taschenlampe den mit Moos und Gräsern überwucherten Trampelpfad entlang, der zu den Hütten führte. Sicherheitshalber löste sie ihre Waffe aus dem Holster, ehe sie ihm folgte.

			Der Waldboden war uneben. Hin und wieder ragten Baumwurzeln hervor, und sie musste aufpassen, dass sie nicht stolperte. Der Geruch von feuchter Erde und Nadelbäumen stieg ihr in die Nase. Unter ihren Schuhen knackten Zweige. Dunkle Astlöcher starrten ihr wie Augen entgegen.

			Ihre Anspannung wuchs, während der Lichtkegel ihrer Taschenlampe vor ihr über den Weg flackerte. Woher hatte der Mörder gewusst, wo Linus Kaufmann zu finden war?

			Sie erreichte die erste Hütte. An zahlreichen Stellen war gelbe Farbe vom Holz abgeblättert. Eines der Fenster war eingeschlagen. Es raschelte im Unterholz. Automatisch fuhr sie mit ihrer Walther herum, doch es war nur ein Hase, der aus einem der Gebüsche flitzte.

			Die nächste Hütte lag etwa zwanzig Meter entfernt und war hellgrün gestrichen. Der Strahl ihrer Taschenlampe fiel auf eine der Scheiben, und einen kurzen Moment schien es ihr, als bewegte sich dahinter etwas, doch es war nur eine Spiegelung.

			

			Der Mond leuchtete in einer Schneise zwischen den Bäumen auf das blaue Holzhaus vor ihr. Auf der Veranda stand eine dunkel gekleidete Person mit Polizeiweste. Pernille.

			»Hej, Pernille.« Vibeke schob ihre Waffe zurück ins Holster.

			»Hej. Der Tote liegt drinnen.« Ihre Kollegin deutete zur offenen Hüttentür. »Keine Vitalzeichen. Er kann aber noch nicht lange tot sein. Sein Körper ist noch warm.«

			Vibeke betrat die Veranda und leuchtete mit der Taschenlampe in die Hütte hinein.

			Der Tote lag auf dem Rücken, das rechte Bein leicht angewinkelt. Er trug ein weißes T-Shirt zur Jeans und Sneakern, das Gaffer-Tape über dem hellblonden Ziegenbart war an Mund und Nase gelöst worden, die halb geöffneten Augen blickten stumpf in Richtung Zimmerdecke.

			Sie hatten Linus Kaufmann gefunden.

			»Das ist er, oder?« Pernille war neben sie getreten.

			»Ja. Das ist er. Warst du das mit dem Tape?«

			Ihre Kollegin nickte. »Ich hatte gehofft, dass er noch lebt.«

			Vibeke ließ das Licht ihrer Taschenlampe jetzt durch die Hütte schweifen.

			Der Raum war an die vierzig Quadratmeter groß. Acht Stockbetten, je vier an zwei Seiten, waren kojenartig in die Wand eingepasst, daneben standen raumhohe schmale Schränke. Ein runder Tisch mit Stühlen und ein Wandwaschbecken rundeten das Inventar ab. Es waren weder Matratzen noch andere Ausstattungen vorhanden, doch Schienen oberhalb der Fenster zeugten davon, dass dort früher Vorhänge gehangen hatten.

			Es muss gemütlich gewesen sein, schoss es Vibeke durch den Kopf.

			Sie ließ den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über den Boden gleiten, erfasste neben Staub und kleinen schwarzen Krümeln ein Kondom, das zwischen Zigarettenstummeln und rußiger Aluminiumfolie in einer Ecke der Hütte lag, ehe sie zurück zum Leichnam schwenkte. Sie verzichtete darauf, hineinzugehen, um den Tatort nicht zusätzlich zu kontaminieren, obwohl sie insgeheim davon überzeugt war, dass der Täter auch dieses Mal keine Spuren hinterlassen hatte.

			Trotzdem war er von seinem bisherigen Vorgehen abgewichen und hatte sein Opfer nicht in der gewohnten Umgebung getötet. Zudem fehlte die Inszenierung. Was war der Grund dafür?

			»Wir sind zu spät gekommen.« Pernilles Stimme bebte. »Eine Stunde eher, und wir hätten ihn vielleicht geschnappt.« Sie entfernte sich ein paar Schritte von der Veranda und blickte in die Dunkelheit. »Fuck!« Sie trat mit voller Wucht gegen einen Baum.

			Von der Zufahrt drangen Motorengeräusche heran.

			Sønderstrand, Dänemark

			Die Morgendämmerung brach an. Die Konturen der Hütten schälten sich aus der Nacht, und mit ihnen kamen die Spuren der Zeit zum Vorschein. Moos- und Flechtbewuchs zog sich an den Sockeln entlang, das Holz an den Fassaden war an zahlreichen Stellen morsch und brüchig, die bunten Farben waren längst verblasst. Auf der Veranda der gelben Hütte lagen alte Bierdosen und Fast-Food-Verpackungen, zwischen einem zerbrochenen Fenster hatte eine Spinne ein feines Netz gewebt.

			Rasmus hatte gerade in Esbjerg unter der Dusche gestanden und sich den Stress der vergangenen Tage abgespült, als sein Handy geklingelt hatte. Der Vierfachmord, der Streit mit Maja, die Geschichte mit Markov, die unablässig in seinem Hinterkopf herumspukte, und nicht zu vergessen die Prügel, die er bezogen hatte. All das hatte ihm zugesetzt, und er fühlte sich sowohl körperlich als auch mental ausgelaugt. Manchmal überlegte er, ob er nicht aufhören sollte, Polizist zu sein. Er hatte es satt mit all den Toten. Sie kamen immer wieder zurück. Einige waren hartnäckiger als andere, erschienen in den unpassendsten Momenten, auch in seinen Träumen. Manchmal war Anton unter ihnen. Und auch Eva-Karin und Jonas.

			Und jetzt kam noch ein weiterer Toter hinzu.

			Vibeke hatte ihn überredet, sich ein paar Stunden hinzulegen, als sie sich kurzgeschlossen hatten. Damit wenigstens einer von ihnen halbwegs ausgeruht war. Doch natürlich hatte er nach ihrem Anruf kein Auge mehr zubekommen. Er hatte Maja angerufen, und sie hatten vereinbart, sich am Tatort zu treffen.

			Das war vor einer halben Stunde gewesen, doch bislang hatte sich keine Gelegenheit ergeben, ein persönliches Wort mit ihr zu wechseln. Gerade stand Maja in einiger Entfernung mit Vibeke zusammen. Pernille war nach Hause gefahren, um ein wenig zu schlafen, ehe sie ins GZ Padborg zurückkehrte. Sie mussten jetzt alle mit ihren Kräften haushalten.

			An der blauen Hütte sah es aus wie an einem Filmset. Scheinwerfer waren aufgestellt worden, und Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen wuselten sowohl draußen als auch drinnen herum.

			Gerade wurde der Leichnam abtransportiert, nachdem ihn zuvor Adam Larsen von der Rechtsmedizin in Augenschein genommen hatte. Wie bereits von Pernille vermutet, lag der Todeszeitpunkt von Linus Kaufmann nicht lange vor dem Eintreffen der ersten Polizisten, wie Adam anhand der Leichenerscheinungen hatte feststellen können. Eine genauere Einschätzung würde er nach der Obduktion abgeben.

			Der Täter war ihnen demnach nur um Haaresbreite entwischt. Durch die Verkehrsüberwachungskameras am Rømø-Damm hatte Luís die Halterin des Fahrzeugs, das Vibeke dort entgegengekommen war, ausfindig machen können. Es gehörte einer zweiundfünfzigjährigen Friseurmeisterin aus Vamdrup, einer kleinen Stadt in der Nähe von Kolding, die bei der Ankunft der Polizeibeamten noch in ihrem Bett gelegen hatte. Derzeit wurde sie auf der Polizeidienststelle vernommen, doch wie es aussah, war ihr das Auto in der Nacht gestohlen worden.

			Rasmus’ Handy klingelte.

			Søren war dran. »Luís hat mir gerade Bescheid gegeben. Braucht ihr mich vor Ort?«

			»Nein. Im Moment kannst du hier nichts tun. Wenn du helfen willst, könntest du nach Odense zur Rechtsmedizin fahren. Die Obduktion ist für acht Uhr geplant.«

			»Ich mach mich auf den Weg.«

			»Danke, Søren. Sag bitte Jens, er soll diesen Noah auftreiben, der zusammen mit Franka Blom die Seniorgruppe im Camp betreut hat. Vielleicht ist der gesprächiger.«

			»Alles klar. Ich kümmere mich darum. Meldet euch, wenn es etwas Neues gibt. Hej hej.« Sein Kollege legte auf.

			»War das Søren?« Vibeke trat neben ihn.

			»Jep.« Die Außenwand der blauen Hütte stach Rasmus ins Auge. Sein Blick glitt weiter zu den angrenzenden Bäumen.

			»Dort wurde das Foto von den Jungen aufgenommen.«

			»Du hast recht«, sagte Vibeke, die seinem Blick gefolgt war. »Und die Person, die es aufgenommen hat, muss ungefähr an der Stelle gestanden haben, wo wir jetzt stehen.« Sie zückte ihr Handy und machte einige Aufnahmen. »Du und Maja, redet ihr wieder miteinander?«

			Rasmus fuhr sich mit der Hand müde übers Gesicht. »Nicht wirklich. Wir kommunizieren, was den Fall betrifft.« Bislang wusste er noch immer nicht, wie das Gespräch zwischen Maja und Thure verlaufen war. Er hoffte, dass sich der Ärger des Polizeidirektors in Grenzen hielt, befürchtete jedoch vielmehr das Gegenteil.

			»Sie weiß nicht, dass du noch immer nach Markov suchst, oder?«, unterbrach Vibeke seine Gedanken.

			

			Er schwieg. Sie blickten beide zu der Vizepolizeiinspektorin, die jetzt etwas abseits stand und telefonierte.

			»Mensch, Rasmus, du …«

			Rasmus hob die Hand. »Bitte, Vibeke, lass es einfach.«

			»Das Gleiche hätte ich mir gewünscht, als du dich in meine Familienangelegenheit eingemischt hast«, entgegnete sie trocken.

			»Das ist doch etwas völlig anderes«, brauste er auf, »du kannst das nicht verstehen. Du hast keine Kinder.«

			Vibekes Gesicht nahm diese unergründliche Miene an, hinter der sie oft ihre Gefühle verbarg.

			Scheiße. War er gerade in einen Fettnapf getreten? Er hatte Vibeke nie über Kinder sprechen hören, nur wenn es um Ida oder Anton ging oder sie sich nach Sørens Töchtern erkundigte. Rasmus hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie selbst zu dem Thema stand. Sie hatte sich in dieser Richtung nicht geäußert, und er hatte auch nicht danach gefragt.

			»Hej, Rasmus! Vibeke!« Knudsen kam aus der Hütte heraus und winkte sie heran. »Ihr könnt jetzt rein, wenn ihr wollt.« Er lüpfte seinen Mundschutz. »Wir sind drinnen fürs Erste durch.«

			»Habt ihr etwas gefunden?«, erkundigte sich Vibeke.

			»Wir haben einiges an Finger- und Schuhabdrücken genommen und auch DNA-Material sichergestellt, aber ob irgendetwas davon vom Täter stammt, ist fraglich. Die Hütten stehen seit Jahren leer, hier kann quasi jeder aus und ein gehen.« Seine Miene nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Außerdem hat der Täter bislang nichts dergleichen hinterlassen, weshalb sollte er ausgerechnet jetzt damit anfangen?« In seiner Stimme lag die gleiche Resignation, die Rasmus empfand.

			»Was ist mit Reifenspuren?«

			»In der Auffahrt sind nur welche vom Auto des Opfers und den Einsatzfahrzeugen. Der Täter muss woanders geparkt haben.«

			»Danke, Knudsen«, sagte Rasmus.

			Der Spurensicherer nickte und entfernte sich, um mit einem seiner Mitarbeiter zu sprechen.

			Rasmus sah Vibeke an. »Sorry, falls ich eben …«

			»Schon gut.« Sie hielt ihm Einweghandschuhe und Schuhüberzieher entgegen.

			Kurz darauf betraten sie die Hütte. Nummerntafeln markierten den Fundort von Spuren, an den Türen und einigen anderen Stellen war Rußpulver zu sehen, das die Kriminaltechniker als Hilfsmittel benutzt hatten, um Fingerabdrücke zu sichern.

			Rasmus ließ den Blick durch den Raum gleiten. Noch immer konnte man das Leben spüren, das hier einmal stattgefunden hatte. Die ausgetretenen Dielen, auf denen Hunderte Kinderfüße hin und her gelaufen waren, die Vorhänge, die einst an den Schienen gehangen hatten und die vor dem Zubettgehen zugezogen worden waren, kleine Ritzereien im Holz der Stockbetten, die Hinweise darauf gaben, wer dort gelegen hatte.

			Er betrachtete das Kopfteil einer der unteren Schlafkojen, wo jemand seinen Namen verewigt hatte. K R I S. Seine behandschuhten Finger fuhren die Buchstaben entlang.

			An seinem Oberschenkel vibrierte das Tastenhandy. Sämtliche Muskeln in seinem Körper spannten sich an. Er zog es heraus. Unbekannte Nummer.

			Er nahm das Gespräch an. »Hallo?«

			»Du hast nach Zoran gefragt«, ertönte eine dunkle, kratzige Männerstimme vom anderen Ende der Leitung. »Was willst du von ihm?«

			Rasmus bemerkte einen serbischen Akzent. Er hatte die Stimme schon einmal gehört. War es Tamislav?

			»Eine Sekunde.« Er spürte Vibekes Blick auf sich, als er mit dem Handy am Ohr die Hütte verließ.

			»Da bin ich wieder«, sagte Rasmus, sobald er sich einige Meter entfernt und den Lautsprecher sowie die Aufnahmefunktion seines Smartphones eingeschaltet hatte. Er wusste, dass er ein Risiko einging, trotzdem entschied er sich, die Karten auf den Tisch zu legen. »Ich will Markov treffen.«

			Stille.

			Rasmus dachte bereits, der Serbe hätte aufgelegt, als die kratzige Stimme erneut ertönte.

			»Weshalb?«

			»Das ist eine Sache zwischen ihm und mir.«

			Der Anrufer legte auf.

			Lakolk, Dänemark

			Rasmus brachte seinen VW-Bus auf dem Parkplatz vor der Rezeption des Campingplatzes zum Stehen. Zuvor waren sie bei Tjelle Brandt zu Hause gewesen, doch dort hatte ihnen niemand geöffnet.

			Mittlerweile war es sieben Uhr morgens. Rund zehn Kilometer entfernt durchforsteten die Kriminaltechniker noch immer das frühere Sommercamp, während er und Vibeke mit Niels Mølstedt, dem ehemaligen Betreiber und Vater des ermordeten Jimmis, sprechen wollten.

			Neben seinem VW-Bus stieg Vibeke aus ihrem Dienstwagen. Rasmus öffnete die Bullitür und schwang sich vom Fahrersitz ins Freie. Noch immer hatte er die kratzige Stimme im Ohr.

			War es das jetzt? Würde der Serbe zurück in der Versenkung verschwinden, aus der er gekommen war? Hatte er selbst einen Fehler begangen, indem er Markov ins Spiel gebracht hatte? War es wirklich Tamislav am Telefon gewesen oder einer seiner Bluthunde? Er ärgerte sich, dass er das Gespräch nicht von Anfang an aufgenommen hatte. Jetzt war ihm nur noch das »Weshalb?« geblieben, das er sich bestimmt schon ein Dutzend Mal angehört hatte. Rasmus rief sich die Stimme des Serben ins Gedächtnis, die er von früheren Tonbandaufnahmen her kannte.

			Vielleicht sollte er mit Jørn Kvist von der OK sprechen. Wenn Tamislav als Großhändler aktiv war, hatte ihn die Ermittlungsgruppe mit Sicherheit auf dem Schirm.

			Aber dafür musste er erst einmal wieder klar denken können. Was gäbe er jetzt für einen Kaffee und eine Zigarette, doch vor ihm steuerte Vibeke bereits auf das Rezeptionsgebäude neben den Schranken zu. Rotklinker, zwei Spitzgiebel, Glasfassade am Eingangsbereich.

			»Die machen erst um acht auf.« Vibeke deutete auf die Öffnungszeiten an der Tür.

			»Prima. Vielleicht kriegen wir hier irgendwo einen Kaffee.« Rasmus blickte sich suchend um. Hinter ihnen erstreckte sich eine Ladenzeile, die eine hohe Dichte an Hotdog-Ständen, Softeis-Buden, Outlet-Klamottenläden und Souvenirgeschäften aufwies. Dort bekamen sie bestimmt irgendwo ein Frühstück.

			»Ich habe übrigens Jens angerufen und ihn darum gebeten, die Kaufmanns zu informieren.« Vibeke spähte durch die Scheibe. »Ich glaube, da ist jemand.« Sie klopfte dagegen.

			Tatsächlich. Drinnen hantierte eine blonde Frau hinter dem Empfangstresen herum. Gerade deutete sie mit der Hand zur Wanduhr.

			Rasmus’ Hoffnung auf einen Kaffee schwand. Doch zumindest war er nicht derjenige, der einem weiteren Elternpaar die Todesnachricht ihres Kindes überbringen musste. Er zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn gegen die Scheibe.

			Die Frau erhob sich von ihrem Platz und öffnete ihnen die Tür.

			»Hej, was ist los?« Sie war um die vierzig und hatte ein offenes, freundliches Gesicht. »Gab es eine Lärmbeschwerde?«

			»Nein, nichts dergleichen. Wir ermitteln in einer Reihe von Mordfällen und würden gerne mit Niels Mølstedt sprechen.« Die Frau riss die Augen auf, und er fügte ein »Reine Routine« hinzu.

			»Ich bin Helle. Helle Mølstedt.« Sie wirkte verunsichert. »Mein Mann müsste bei den Waschräumen sein. Es hat mal wieder jemand das Klo verstopft. Wartet, ich rufe ihn schnell an.« Sie ging zurück hinter den Empfangstresen, hielt sich das Handy ans Ohr. »Er geht nicht ran.«

			

			»Wenn du uns den Weg erklärst, finden wir ihn«, sagte Vibeke freundlich. Auch sie sprach Dänisch mit der Frau, obwohl diese mit Sicherheit Deutsch beherrschte.

			Helle Mølstedt kam zu ihnen vor die Tür und deutete hinter die Schranke. »Ihr nehmt gleich den ersten Weg rechts, dort lauft ihr geradewegs auf die Müllstation zu. In dem roten Gebäude dahinter befinden sich die Sanitäranlagen.«

			»Danke.« Rasmus hob die Hand. »Hej hej.«

			Kurz darauf fanden sie sich zwischen Rasenstellplätzen mit Campern wieder. Einige hatten Vorzelte aufgebaut oder sich mit wetterbeständigen Klappmöbeln einen terrassenähnlichen Außenbereich geschaffen. Vor einem der Wohnmobile saß ein älterer Mann auf einem Campingstuhl, trank Kaffee und las dabei die Zeitung.

			Zwei Plätze weiter lief ein Kleinkind unter aufgeregtem Juchzen einem kleinen Hund auf dem Rasen hinterher, während eine junge Frau, vermutlich die Mutter, ein paar Kleidungsstücke an einer Wäscheleine aufhängte, die zwischen zwei Campern gespannt war. Beim Anblick des fröhlichen Kindes musste er an Ida denken. Nächstes Wochenende würde sie bei ihm in Esbjerg sein. Es schien Lichtjahre entfernt.

			»Da ist es.« Vibeke deutete auf das rote Gebäude hinter der Müllentsorgungsstation.

			Gerade kam ein kräftiger, ziemlich großer Mann mit kahlem Schädel heraus, der ein T-Shirt mit Campingplatzlogo trug.

			»Hej, bist du Niels?«

			

			Der Angesprochene nickte. »Gibt’s irgendwelche Probleme mit dem Stellplatz?«

			Rasmus zeigte ihm seinen Dienstausweis und nannte den Grund ihres Kommens.

			»Ich hab davon in den Nachrichten gehört«, sagte Niels Mølstedt mit betroffener Miene. »Und deshalb seht ihr bei uns vorbei? Sagt bitte nicht, dass ihr den Mörder hier auf dem Campingplatz sucht.«

			»Keine Sorge«, beruhigte Rasmus den Mann. Genau wie seine Frau wirkte er offen und freundlich. »Aber es gibt Hinweise auf einen Zusammenhang mit dem, was damals im Sommercamp mit Jimmi passiert ist.«

			Niels Mølstedts Mundwinkel zuckten. »Das ist alles schon so lange her.« Trauer und Schmerz mischten sich jetzt in seinem Blick.

			Rasmus ahnte, wie sich der Mann gerade fühlte. »Falk Hansen, Joakim Eriksen, Mikkel Rønnow, Simon Laudrup und Linus Kaufmann«, zählte er die Namen der Opfer auf. »Sagen dir die Namen etwas?«

			Der Campingbetreiber nickte. »Sie waren damals alle im Camp. Weshalb fragt ihr?« Er hielt abrupt inne. »Das sind die Männer, die vor Kurzem ermordet wurden, die aus den Nachrichten.« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Und ihr denkt, dass es einen Zusammenhang mit Jimmi gibt?«

			»Wir halten es zumindest für möglich.« Rasmus entdeckte hinter dem roten Sanitärgebäude einen Spielplatz mit Bänken. »Wollen wir uns vielleicht setzen?«

			Niels Mølstedt nickte, und sie gingen hinüber. Aus dem Augenwinkel sah Rasmus, dass Vibeke hinter vorgehaltener Hand ein Gähnen unterdrückte. Offenbar brauchten sie beide einen Kaffee.

			»Was ist damals passiert?«, fragte er, sobald sie auf den Bänken Platz genommen hatten.

			Die Spielgeräte und der Sandkasten waren noch unberührt, von einem der Camper auf einem der umliegenden Stellplätze war das Klappern von Geschirr zu hören.

			Niels hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und hielt den Kopf zwischen den Händen. »Es kam wie aus dem Nichts«, sagte er mit belegter Stimme. »Kein Streit, keine Auseinandersetzungen … kein einziger Warnschuss, was passieren würde.« Er richtete sich wieder auf.

			»Kanntest du Kristoffer?«, fragte Rasmus. Neben ihm machte sich Vibeke Notizen.

			»Nein. Nicht wirklich. Klar, ich hatte ihn ein- oder zweimal im Kiosk gesehen, aber ansonsten wusste ich nichts über ihn. Er war zum ersten Mal im Camp. Deshalb habe ich das alles noch weniger verstanden.« Niels Mølstedt wischte eine Träne fort. »Später im Prozess kam dann raus, dass er bereits polizeilich auffällig geworden war. Das Camp war wohl eine Art Erziehungsmaßnahme von seinen Eltern.« Er raufte sich die Haare, und Rasmus fielen seine großen, rauen Hände auf. Hände, die zupacken konnten. »Mein Jimmi, er war da ganz anders.« Seine Stimme klang jetzt warm und liebevoll. »Er war schon als Kind jeden Sommer im Camp mit dabei und immer ein wenig schüchtern den anderen gegenüber. Ihr müsst wissen, dass Jimmi es nie leicht hatte. Er hatte eine Lernschwäche und wurde in der Schule deshalb aufgezogen. Heute würde man es wohl Mobbing nennen. Er hatte jedenfalls kaum Freunde.« Niels Mølstedt blickte zu Boden. »Dabei hat er nie jemandem etwas getan oder andere provoziert. Bis heute frage ich mich, weshalb es ausgerechnet ihn treffen musste.« Er sah Rasmus an, als hätte dieser eine Antwort parat. »Was ist bloß in diesem Kristoffer vorgegangen?«

			Der Alkohol, fiel es Rasmus ein. Vielleicht war Kristoffer davon berauscht gewesen, hatte es genossen, seine Macht zu demonstrieren. Weil er sich Jimmi gegenüber überlegen gefühlt und es ihm Spaß gemacht hatte, andere zu quälen.

			Doch weshalb hatten sie dann jetzt fünf Tote, die auf dieselbe Weise wie Jimmi gestorben waren?

			»Hat es je Zweifel daran gegeben, dass Kristoffer die Tat begangen hat?«

			Vibeke blickte von ihrem Notizbuch auf, und sie beide sahen den Campingplatzbetreiber interessiert an.

			»Nein«, sagte Niels Mølstedt. »Die Beweislage war eindeutig.«

			Lakolk Strand, Dänemark

			Ein paar vereinzelte Autos und Camper standen bereits in Wassernähe, als Rasmus mit seinem Bulli und Vibeke auf dem Beifahrersitz das letzte Stück befestigter Straße verließ und über den hellen, endlos weiten Sandstrand fuhr. Schaumige Wellen schlugen ans Ufer, weiter draußen tanzten bunte Schirme von Kitesurfern über dem Meer.

			»Mein Gott, ist das schön«, entfuhr es Vibeke neben ihm.

			Rasmus nickte. Obwohl er nicht weit entfernt in Esbjerg wohnte, war er erst ein einziges Mal auf Rømø gewesen, wegen der Überbringung einer Todesnachricht an einen Militärangehörigen.

			Zuvor hatten sie Niels Mølstedt am Campingplatz noch eine Weile weiter befragt. Zu seinem Sohn und seiner Ex-Frau, und er hatte ihnen von Ann Linds Sprachlosigkeit nach Jimmis Tod erzählt, die zum Teil bis heute anhielt und der Hauptgrund für das Scheitern ihrer Ehe gewesen war. Sie hatten auch nach dem Bunker gefragt, wo Jimmi gestorben war, und nach Niels’ Alibis. Er hatte angegeben, zu allen Tatzeiten zu Hause bei seiner Familie gewesen zu sein, was ihnen Helle Mølstedt bereits bestätigt hatte.

			Anschließend hatten sie sich in dem kleinen Supermarkt schräg gegenüber der Einkaufsmeile zwei Becher Kaffee und etwas zum Essen besorgt.

			Rund dreißig Meter vom Strand entfernt blieb Rasmus mit dem Bulli stehen und öffnete die seitliche Schiebetür. Sie hockten sich auf den Rand der Ladefläche und widmeten sich mit Blick auf das Meer ihrem Frühstück.

			»Weshalb bist du eigentlich Polizistin geworden?«, fragte Rasmus zwischen zwei Bissen.

			Vibeke nippte an ihrem Kaffeebecher und blickte zu den Kitesurfern, die auf ihren Brettern über die Wellen sprangen. Gerade drehte sich einer von ihnen in der Luft, nur um Sekunden später wieder auf dem Wasser zu landen und mit Highspeed weiterzurasen.

			»Ich wusste nie, wer ich bin«, sagte sie nach einer Weile, »oder wohin ich gehöre. Deshalb bin ich Polizistin geworden. Ich habe meine Uniform angezogen und wusste, wer ich bin.« Sie griff nach ihrem Käsebrötchen und betrachtete ihn mit ihren Gletscheraugen. »Was ist mit dir?«

			Rasmus zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vermutlich wollte ich etwas Sinnvolles tun oder habe die Herausforderung gesucht. Jedenfalls hatte ich keinen bestimmten Grund, so wie du.«

			Sie konzentrierten sich wieder auf ihr Frühstück.

			»Wir sollten uns den Bunker ansehen«, sagte Rasmus, nachdem er sein restliches Schinken-Käse-Sandwich verspeist hatte. Niels Mølstedt hatte ihnen die Lage des Bunkers auf der Karte gezeigt, und er brannte darauf, sich den Ort anzusehen.

			»Ich würde mir auch gerne ein Bild davon machen.« Vibeke trank einen Schluck Kaffee. »Ich frage mich, weshalb der Täter von seinem bisherigen Muster abgewichen ist.«

			»Wie meinst du das?«

			»Bislang hat er seine Opfer in ihrer gewohnten Umgebung getötet«, erwiderte Vibeke. »Und der Tatort wurde auch nicht inszeniert.« Sie schob sich den letzten Rest ihres Käsebrötchens in den Mund.

			»Vielleicht ahnt er, dass wir ihm auf den Fersen sind, deshalb hat er Linus Kaufmann auch nach Rømø gelockt.« Rasmus griff nach seinem Kaffeebecher. »Was mich viel mehr interessiert: Von wem stammt der anonyme Hinweis?«

			

			»Jemand, der weiß, dass es einen Zusammenhang mit dem Sommercamp gibt. Tjelle Brandt zum Beispiel.« Vibeke wischte sich den Mund mit der Serviette ab und zerknüllte sie in ihrer Hand. »Wollen wir los?«

			»Zum Bunker?«

			Vibeke nickte. Sie stand auf und sammelte die leeren Papiertüten und Kaffeebecher zusammen.

			»Ich bringe dich vorher noch zu deinem Auto, dann müssen wir später nicht noch mal zurück.« Rasmus schloss die Schiebetür und ging um den Bulli herum zur Fahrerseite.

			Hinter dem Lenkrad warf er einen Blick auf die Uhr.

			Viertel nach acht. Die Obduktion von Linus Kaufmann hatte bereits begonnen. Er fragte sich, ob Adam Larsen ein weiteres Foto finden würde.

			Tvismark Plantage, Dänemark

			Vibeke folgte Rasmus, der mit seinem Handy und der Karte auf dem Display vorausging. Nachdem sie den Parkplatz in dem kleinen Waldstück hinter sich gelassen hatten, liefen sie jetzt den Wanderweg entlang durch die offene Dünenheide mit zahlreichen Hügeln und Senken. Ein Stück entfernt, auf einem schmalen Sandpfad, stieg gerade eine Urlaubergruppe eine Anhöhe hinauf. Schon jetzt war es warm und drückend, und die Luft summte vor Insekten.

			»Wir müssen dort lang.« Rasmus deutete auf den vor ihnen liegenden Kiefernwald.

			

			Die offizielle Bezeichnung des Bunkers, zu dem sie unterwegs waren, lautete »Zugbefehlsstelle L410A mit Geschützstand«. Es war einer von insgesamt fünfzehn Bunkern, die sich auf dem Gebiet der Tvismark Plantage verteilten.

			Der Weg in den Wald hinein führte leicht bergauf. Rasmus war ein wenig langsamer geworden, und sie liefen jetzt nebeneinander. Aus dem Augenwinkel sah Vibeke seine zusammengepressten Lippen. Offenbar hatte er Schmerzen. Sie fragte sich, ob seine Verletzungen nicht doch schlimmer waren, als er zugab.

			Vertrocknete Nadeln, dünne Zweige und kleine Zapfen bedeckten den sandigen Boden, als sie die Anhöhe erreichten. Neben ihnen erhoben sich mächtige, an die dreißig bis vierzig Meter hohe Kiefern. Gut versteckt dahinter befand sich der Bunker.

			Er war wie ein Achteck geschnitten und zu einer Seite offen, sodass man hineingehen konnte. Die Betonmauer war nicht besonders hoch, schätzungsweise einen Meter, die Innenwände graffitibeschmiert und mit unterschiedlich großen Hohlräumen versehen. In der Mitte des Bunkers befand sich ein rundes Steinpodest, nur halb so hoch wie die Außenmauer, auf einem leicht vorstehenden runden Sockel, der breit genug war, um darauf stehen zu können. Der Anblick erinnerte Vibeke an etwas, doch sie konnte den Gedanken nicht greifen.

			Neben ihr stieß Rasmus einen Pfiff aus. »Das sieht aus wie eine Tafelrunde.«

			Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Vibeke zog ihr Handy heraus und machte ein paar Fotos. Anschließend ging sie in die Bunkeranlage hinein, betrachtete die Schächte in den Außenmauern und die zahlreichen Graffiti. OZ, Nike, FCSP waren einige davon. Direkt gegenüber vom Eingang war in großen roten Zahlen 1910 auf den Beton gesprayt. Manche Elemente waren mehrfach übersprüht worden, sodass man die ursprünglichen Worte und Buchstaben nur noch teilweise lesen konnte. Wie es aussah, hatten sich im Laufe der Jahre zahlreiche Menschen an den Mauern verewigt. Wenn man genau hinsah, konnte man an den Wänden noch die geografischen Richtungen erkennen, die dort vor langer Zeit eingeprägt worden waren.

			Vibeke wandte sich zu Rasmus um, der auf der Außenmauer hockte.

			»Jetzt, wo wir hier sind, verstehe ich die Sache mit Kristoffer und Jimmi noch weniger.« Sie ließ den Blick über den Bunker schweifen. »Weshalb sind die beiden hierhergekommen? Wenn es stimmt und sie irgendwelche Trinkspiele gemacht haben und dabei in Streit geraten sind, weshalb hat Kristoffer Jimmi dann mit Tape gefesselt und ihm die Atemwege verklebt? Das ergibt doch keinen Sinn.« Sie sah Rasmus an. »Wo ist das Motiv?«

			Der Däne nickte. »Das ist exakt die Frage, die ich mir auch stelle.«

			»Vielleicht findet Pernille die Antwort in den Akten.«

			Rasmus schnalzte. »Das glaube ich kaum. Wäre damals alles richtig aufgeklärt worden, hätten wir jetzt keine fünf Leichen.«

			»Und was denkst du, was dann passiert ist?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.« Sein Blick schweifte über die Bunkerlage, heftete sich auf das Steinpodest und den vorstehenden Sockel. »Ich weiß nur, was mir mein Bauchgefühl sagt. Kristoffer und Jimmi waren nicht allein hier.«

			Højer, Dänemark

			Ann Lind Mølstedt war eine schmächtige Frau mit kurzem rotblondem Haar und scheuem Blick und so klein und schmal, dass sie sofort den Eindruck erweckte, jeder Windhauch könnte sie von den Beinen fegen. Aus eigener Erfahrung wusste Vibeke jedoch, dass der äußere Anschein trügen konnte.

			Sie saßen seit etwa zwanzig Minuten in der Küche eines kleinen Backsteinhauses in Højer, rund vierzig Kilometer von Rømø entfernt, und bislang verlief das Gespräch ausgesprochen zäh.

			Rasmus hatte Ann Lind Mølstedt ähnliche Fragen wie zuvor ihrem Ex-Mann gestellt, doch während dieser offen und frei heraus erzählt hatte, kamen ihre Antworten nur sehr zögerlich. Sie schien jedes Wort gründlich abzuwägen, so als hätte sie Angst, etwas Falsches zu sagen.

			Vibeke spürte, wie Müdigkeit in ihre Knochen kroch. Nicht nur der mangelnde Schlaf, auch der Arbeitsstress der letzten Tage hatte ihr zugesetzt. Sie war froh, dass während ihrer Abwesenheit in Flensburg alles rundlief und sie sich auf Connie und Michael verlassen konnte.

			»Weißt du, wie es dazu kommen konnte?«, fragte Rasmus gerade. »Hat es im Vorfeld vielleicht Streit zwischen Jimmi und Kristoffer gegeben?«

			Er zeigte sich im Umgang mit der Frau sehr einfühlsam. Vermutlich weckte sie als Mutter des toten Jungen seinen Beschützerinstinkt.

			Ann Lind Mølstedt schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen mitbekommen. Und Jimmi hat auch nichts in der Richtung erwähnt.«

			»Hätte er es denn erzählt, wenn es so gewesen wäre?«, fragte Vibeke. Sie selbst war als Kind häufig den Schikanen anderer ausgesetzt gewesen und hatte all das still ertragen, ohne sich jemandem anzuvertrauen. Das hatte sich erst geändert, als Werner und Elke in ihr Leben getreten waren.

			»Vermutlich nicht«, gab Ann Lind Mølstedt leise zu. »Er wusste, dass ich mir Sorgen mache.«

			Vibeke nickte. Viele Kinder litten still.

			»Was ist mit den anderen?« Rasmus zählte die Namen der Opfer auf.

			Ein Schatten flog über das Gesicht der zierlichen Frau. »Ich habe diese Fragen doch schon unzählige Male beantwortet, und ehrlich gesagt will ich das Ganze nicht noch einmal aufwühlen.« Sie klang entschieden.

			»Das verstehe ich«, sagte Rasmus. »Aber wir machen nur unsere Arbeit. Es sind fünf Menschen gestorben. Auch sie haben Angehörige, die sie lieben, und sie wollen Antworten.«

			Ann Lind Mølstedt schwieg. Dabei nestelte sie an der feingliedrigen Goldkette, die um ihren Hals lag.

			Vibeke ließ den Blick durch die Küche schweifen. Salbeifarbene Fronten, Regale aus Eichenholz, eine Arbeitsplatte aus hellem Stein, über einem der Stühle hing ein Männerhemd, auf dem Tisch lag ein pinkfarbener Flyer mit der Aufschrift »Masker i Marsken«, wohl ein Strickfestival.

			»Was ist zum Beispiel mit Tjelle Brandt?«, fragte Rasmus gerade.

			»Tjelle?«

			Ann Lind Mølstedt hatte wieder Vibekes volle Aufmerksamkeit.

			»Du kennst ihn?«

			»Natürlich. Jeder auf Rømø kennt Tjelle und seine Familie.«

			So wie sie es sagte, schien noch mehr dahinterzustecken.

			»Ist etwas besonders mit ihnen?«, hakte Vibeke nach.

			»Tjelles Eltern …« Ann Lind Mølstedt stockte. »Sie sind vor einigen Jahren bei einem Hausbrand ums Leben gekommen.«

			»Wie schrecklich«, sagte Vibeke. »Was war die Brandursache?«

			»Das konnte nie geklärt werden. Eine Zeit lang hieß es, eine brennende Zigarette wäre der Grund gewesen. Doch keiner von ihnen hat geraucht.«

			»War Tjelle zu dem Zeitpunkt zu Hause?«

			»Nein, zum Glück nicht. Er hatte gerade angefangen, in Aarhus zu studieren. Auf Rømø wollten ihm damals viele Menschen helfen, doch er hat sich von allen zurückgezogen.«

			»Gehörte er zu der Clique?«

			Ihr Gesicht verschloss sich wieder. »Dazu kann ich leider nichts sagen, da müsstet ihr Tjelle schon selber fragen.«

			

			»Das hatten wir vor, doch er war nicht zu Hause.«

			»Dann wird er irgendwo auf der Insel unterwegs sein.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Er streift jede freie Minute herum und beobachtet Vögel. Das hat er schon als Kind getan.« Ihre Miene wurde wieder ernst, und sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es tut mir leid. Ich muss jetzt zur Arbeit.«

			Rasmus reichte ihr seine Visitenkarte. »Melde dich, für den Fall, dass dir noch etwas einfällt.«

			Ann Lind nickte, und sie erhoben sich.

			Padborg, Dänemark

			»Ich habe mit der Gefängnisleitung telefoniert«, berichtete Pernille, sobald alle Ermittler an ihren Plätzen saßen. Nur der von Søren war frei geblieben. »Kristoffer Frost hat sich in seiner Zelle erhängt. Anderthalb Jahre vor seiner Haftentlassung.«

			Betroffenes Schweigen.

			»Weiß man den Grund dafür?«, fragte Vibeke.

			»Drei Monate vor seinem Suizid ist seine Mutter gestorben. Danach habe Kristoffer sich immer weiter zurückgezogen, wurde mir erzählt.« Pernille fasste ihre langen Haare zu einem Dutt am Hinterkopf zusammen. »Er hat den Mord an Jimmi bis zuletzt bestritten.«

			»Er sagte, er war es nicht?« Vibeke tauschte einen Blick mit Rasmus, ehe sie sich wieder Pernille zuwandte.

			»Aber wurde er nicht auf frischer Tat ertappt?« Das kam von Jens. An diesem Morgen trug er wieder seine Brille.

			

			»So stand es zumindest in den Zeitungen. Laut den Aussagen von Franka und Noah hatte Kristoffer Jimmi an den Schultern gepackt, als sie am Bunker ankamen. Sie sind dann dazwischengegangen, und Franka hat noch versucht, Jimmi zu reanimieren.«

			»Wir haben doch gerade gestern mit ihr gesprochen.« Vibekes erstaunter Blick flog zu Rasmus. »Sie hat keinen Ton davon gesagt. Weshalb hat sie das verschwiegen?«

			»Die Frage ist, was verschweigt uns diese Frau noch?«, erwiderte Rasmus grimmig. Er wirkte müde und mitgenommen. Die Regenbogentöne an seinem rechten Auge verblassten allmählich.

			»Vielleicht wurde sie unter Druck gesetzt«, überlegte Vibeke.

			Pernille sah sie interessiert an. »An wen denkst du dabei?«

			»Die Tauber-Hansens.« Vibeke rief sich die Szene mit Franka Blom und Gregor Tauber-Hansen vor Augen, ihre Reaktion nach dem Anruf ihrer Chefin und Alena Tauber-Hansen, die sie beobachtet hatte. »Da herrschte irgendeine eigenartige Atmosphäre.«

			Rasmus schlug die langen Beine übereinander. »Was war denn Kristoffers Erklärung für das Ganze?«

			»Jetzt wird’s interessant.« Pernille griff zum Wasserglas und trank einen Schluck, ehe sie weitersprach. »Laut Kristoffer waren er und Jimmi nicht allein am Bunker.« Sie machte eine bedeutsame Pause. »Ehe die Betreuer aufgetaucht sind, seien dort noch andere Jungen gewesen.«

			»Lass mich raten«, sagte Rasmus. »Falk Tauber-Hansen, Joakim Eriksen, Mikkel Rønnow, Simon Laudrup und Linus Kaufmann.«

			Pernille nickte. »Und es gab auch noch einen sechsten. Tjelle Brandt.«

			Also doch, schoss es Vibeke durch den Kopf.

			»Kristoffer hat ausgesagt, er und Jimmi wären wegen eines Aufnahmerituals am Bunker gewesen. Es ging wohl darum, in einem kurzen Zeitraum so viel Alkohol wie möglich zu trinken. Der Gewinner sollte von der Clique aufgenommen werden.«

			Vibeke hatte schon häufiger von derartigen Aufnahmeritualen gehört, meist im Zusammenhang mit amerikanischen Studentenverbindungen. Doch auch in anderen Ländern gab es immer wieder Fälle, bei denen Teenager dabei starben oder schwerstbehindert daraus hervorgingen. Besonders beim sogenannten Komasaufen oder Bingedrinking, wie es ebenfalls genannt wurde – vor rund zehn Jahren ein beunruhigender Trend unter Jugendlichen, der jedoch seit der Coronapandemie deutlich abgeklungen war. Nicht nur der Reiz des Verbotenen spielte dabei eine Rolle, auch soziale Motive und Gruppendruck. »Was haben die sechs ausgesagt?«

			»Sie haben alles abgestritten. Es gäbe kein geheimes Aufnahmeritual. Das hätte Kristoffer sich bloß ausgedacht, weil sie ihn nicht in ihrer Gruppe haben wollten.« Pernille griff erneut nach ihrem Wasserglas. »Er wäre neidisch gewesen und hätte Streit gesucht. Vor allem mit Jimmi. Der hätte sich wohl an ihn drangehängt. Kristoffers Aussage wäre nur der Versuch, sich selbst reinzuwaschen.« Sie trank einen Schluck. »An dem Abend fand ein Strandfest statt, und die sechs haben zugegeben, sich weggeschlichen zu haben, um im Camp heimlich Alkohol zu trinken.«

			»Damit standen sechs Aussagen gegen eine«, stellte Jens fest.

			Pernille nickte. »Dazu kamen die Aussagen von Franka und Noah. Und es gab belastende Indizien. Unter Jimmis Fingernägeln wurden Hautfetzen mit Kristoffers DNA gefunden. Das passte zu den Kratzspuren an Kristoffers Unterarm. Außerdem wurde in Kristoffers Rucksack das Gaffer-Tape entdeckt.«

			»Woher hatten sie den Alkohol?«, erkundigte sich Vibeke. In Dänemark war der Verkauf von Hochprozentigem an Personen unter achtzehn ebenso wie in Deutschland verboten.

			»Die sechs sagten, Kristoffer hätte ihn organisiert. Er habe sich damit bei ihnen einschmeicheln wollen. Es soll wohl auch nicht das erste Mal gewesen sein. Zwei Mädchen aus dem Camp haben ausgesagt, dass sie am Strand gesehen hätten, wie Kristoffer Joakim Schnaps gab.«

			»Niels Mølstedt erwähnte, dass Kristoffer bereits polizeiauffällig gewesen sei«, sagte Vibeke. »Ist da etwas dran?«

			Pernille nickte. »Kristoffer hat in Esbjerg einen Kiosk überfallen. Dabei soll er den Besitzer mit einer Waffe bedroht haben. Er hat damals alles abgestritten, aber es gab eine Zeugin.«

			»Dann hat es ein Verfahren gegeben?«, wollte Rasmus wissen.

			»Ja. Aber Kristoffer ist mit einem blauen Auge davongekommen. Er wurde nur wegen Ladendiebstahls verurteilt. Dass er eine Waffe dabeihatte, konnte nicht bewiesen werden. Die Zeugin hat jedenfalls keine zu Gesicht bekommen. Letztlich wurde Kristoffer zu ein paar Sozialstunden verdonnert.«

			»Was hat er gestohlen?«

			»Schnaps. Das zusammen mit den Aussagen der anderen und den Indizien hat zu Kristoffers Verurteilung geführt. Es erschien dem Gericht eindeutig, dass er Jimmi getötet hatte.«

			»Und daran hat es nie Zweifel gegeben?«, fragte Vibeke. »Was ist zum Beispiel mit der Flasche? Haben sich daran keine Spuren befunden?«

			»Sie wurde von außen abgewischt, aber man hat Speichelreste gefunden, die Jimmi Mølstedt zugeordnet werden konnten«, berichtete Pernille. »Kristoffers Mutter hatte für eine Wiederneuaufnahme gekämpft, sie war von seiner Unschuld überzeugt. Doch um einen Mordprozess wieder aufzurollen, braucht es neue Anhaltspunkte, und die gab es nicht.«

			»Trotzdem könnte es ein Fehlurteil gewesen sein.« Rasmus wippte mit dem Fuß. »So etwas kommt immer wieder vor. Mal angenommen, die sechs haben gelogen und sich in ihren Aussagen abgesprochen, dann blieben nur noch die Indizien. Das Gaffer-Tape, zum Beispiel, könnte Kristoffer untergeschoben worden sein. Waren seine Fingerabdrücke darauf?«

			»Waren sie«, bestätigte Pernille. »Allerdings gab es auch noch andere. Die von Franka Blom – und es konnten Teilabdrücke gesichert werden, die Mikkel Rønnow und Tjelle Brandt zugeordnet werden konnten. Die beiden Jungen haben ausgesagt, das Gaffer-Tape im Camp benutzt zu haben, um damit eine Luftmatratze zu flicken. Selbst wenn sie gelogen haben, bleiben damit noch immer die Hautpartikel unter Jimmis Nägeln sowie die Kratzspuren bei Kristoffer.«

			»Dafür könnte es auch eine andere Erklärung geben. Was hat Kristoffer dazu ausgesagt?«

			»Da muss ich nachsehen.« Pernille wendetet sich ihrem Computer zu und scrollte mit der Maus. »Am besten, ich lese es euch vor.« Sie blickte auf den Bildschirm. »›Jimmi wollte nicht mehr, aber die anderen haben ihn festgehalten und ihm gegen seinen Willen Wodka eingeflößt. Ich wollte ihm helfen, da hat Jimmi sich losgerissen. Er war völlig panisch und hat wild um sich geschlagen, dabei muss er mich wohl erwischt haben.‹« Sie hob den Blick.

			Einen Moment herrschte Schweigen.

			»Es könnte so gewesen sein«, sagte Jens.

			Vibeke wandte sich an Pernille. »Hast du die Aussagen der anderen sechs miteinander abgeglichen?«

			Ihre Kollegin nickte. »Sie stimmen überein. Nicht wortwörtlich, aber inhaltlich decken sie sich.«

			»Wurden ihre Handys damals geortet?«

			»Nein. Alle mussten ihre Handys im Camp abgeben. Einmal die Woche bekamen sie sie für eine halbe Stunde ausgehändigt, um zu Hause anzurufen, in der anderen Zeit wurden sie weggeschlossen.«

			»Was ist eigentlich mit Linus’ Handy?«, warf Jens ein.

			»Es lag in seinem Auto. Die Techniker versuchen noch, es zu entsperren.« Pernille spitzte die Lippen. »Mir ist da übrigens etwas aufgefallen, auch wenn ich nicht weiß, ob es eine Rolle spielt.«

			

			»Schieß los, Pernille«, forderte Rasmus sie auf.

			»Nachdem ich auf das Foto von Ellen Rønnow und Astrid Laudrup beim Tønder Festival gestoßen bin, habe ich nach weiteren Verbindungen zwischen den Eltern gesucht … und ich habe etwas gefunden.« Pernille blickte in die Runde. »Storm Rønnow, Mikkels Vater, ist Leiter einer großen Fernwärmegesellschaft, aber damals vor zehn Jahren war er in der Geschäftsführung von Hyrox. Das ist ein führendes Unternehmen im Bereich Aluminium und erneuerbare Energien. Harald Eriksen, Joakims Vater, war dort zur selben Zeit beschäftigt. Und zwar ebenfalls in der Geschäftsführung. Die beiden müssen sich also gekannt haben.«

			»Das ist ja ein Ding«, sagte Luís.

			»Apropos Eltern«, sagte Vibeke und sah zu Jens. »Wie war es bei den Kaufmanns?«

			»Sie waren verständlicherweise vollkommen geschockt«, berichtete ihr Kollege. »Der Vater ist regelrecht zusammengebrochen. Aber als ich ihm wegen des Sommercamps auf den Zahn fühlen wollte, hat er mir die Visitenkarte seines Anwalts in die Hand gedrückt und uns hinauskomplimentiert. Wenn jemand in einer solchen Situation so reagiert, gehen bei mir sämtliche Alarmglocken an.«

			Rasmus löste seine überschlagenen Beine voneinander und beugte sich vor. »Was ist, wenn sie alle lügen?«

			»Du meinst die Eriksens und die Rønnows?«, fragte Vibeke irritiert.

			»Ich meine alle. Nicht nur die sechs Jungen. Auch ihre Eltern.« Aufregung schwang in Rasmus’ Stimme mit. »Das würde erklären, weshalb sie so zugeknöpft waren, als wir ihnen die Fotos gezeigt haben. Weil sie damals alles dafür getan haben, um die Sache zu vertuschen.«

			»Das ist eine ungeheure Behauptung, die du da aufstellst.« Jens rümpfte die Nase. »Aber wenn es stimmt, dann ist das eine riesige Sauerei.«

			»Ich kann mir das nicht vorstellen«, ließ Luís verlauten. Er rollte ein Stück hinter seinem Schreibtisch hervor. »Das ist hier doch keine politische Verschwörung. Weshalb sollten die Eltern so etwas machen?«

			»Um ihre Kinder zu schützen«, sagte Rasmus grimmig. »Oder ihr Ansehen. Mir fallen da einige Gründe ein.«

			»Aber spätestens als ihr eigener Sohn umgebracht wurde, hätte doch einer den Mund aufmachen müssen.«

			»Da spricht der Informatiker aus dir, Luís«, tadelte Rasmus. »Nicht der Polizist. Zu dem Zeitpunkt war ihr Kind bereits tot. Sie konnten nur noch ihre eigene Haut retten.«

			Vibeke, die bislang geschwiegen hatte, ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. »Angenommen, Rasmus hat recht mit seiner Theorie. In dem Fall wäre Kristoffer der Sündenbock gewesen. Das Bauernopfer.«

			»Zumindest wäre es nicht das erste Mal, dass jemand unschuldig in Haft sitzt«, sagte Pernille. »Und ich teile sowohl Rasmus’ Überlegungen als auch die von Luís. Vielleicht liegt die Wahrheit irgendwo dazwischen, und es wussten nicht alle Eltern davon.«

			Vibeke trommelte nachdenklich mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Doch weshalb hat der Täter zehn Jahre gewartet? Woher sollte er überhaupt von alldem wissen?«

			»Ich kann euch nur sagen, was mir mein Bauchgefühl signalisiert.« Rasmus verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

			»Dann müssen wir Beweise finden«, sagte Vibeke, »aber das wird nicht einfach sein. So oder so müssen wir weitermachen.« Sie wandte sich Luís zu. »Kannst du uns die Aufnahmen von der Verkehrsüberwachung zeigen?«

			Auf dem digitalen Whiteboard erschien eine Videoaufnahme, die einen dunklen Kombi auf dem nächtlichen Rømø-Damm zeigte. Luís hielt die Wiedergabe an. Hinter dem Lenkrad saß eine schwarz gekleidete Person mit Kapuze und Käppi, das Schild in Richtung Kamera gebogen.

			»Kannst du die Aufnahme vergrößern?«

			Luís’ Finger flogen erneut über die Tasten, und ein stark vergrößerter Ausschnitt wurde sichtbar. »Das ist die maximale Auflösung.«

			Vibeke kniff die Augen zusammen, doch mehr als das Kinn der Person war nicht zu erkennen.

			Zeitpunkt der Videoaufnahme war zweiundzwanzig Uhr zwei.

			»Dasselbe Auto wurde um null Uhr siebenundzwanzig noch einmal in der Gegenrichtung erfasst«, sagte Luís. »Wenige Minuten nachdem du in deinem Dienstwagen aufgenommen wurdest.«

			Auf dem Whiteboard erschien ein neues Video. Der dunkle Kombi, die schwarz gekleidete Person hinter dem Lenkrad, die mit Kapuze und Käppi ihr Gesicht abschottete.

			

			Wäre am Bildschirmrand keine andere Uhrzeit eingeblendet gewesen, hätte man annehmen können, es handelte sich um dieselbe Aufnahme, nur spiegelverkehrt.

			»Das ist der Täter«, ließ Rasmus verlauten. »Er wusste, dass er gefilmt wird.«

			»Das denke ich auch«, sagte Luís. »Es wurden noch rund zwei Dutzend weiterer Fahrzeuge im betreffenden Zeitraum erfasst, aber da gab es keinerlei Auffälligkeiten.«

			»Um welche Zeit wurde Linus Kaufmann von der Kamera eingefangen?«, erkundigte sich Jens.

			»Um dreiundzwanzig Uhr fünf.«

			»Dann war der Täter rund eine Stunde vor ihm da.« Rasmus wandte sich an Pernille. »Du bist doch vor Vibeke gekommen. Hättest du ihm nicht begegnen müssen?«

			»Nicht unbedingt. Man kommt auch von der anderen Seite an die Hütten heran. Über den Rimmevej.«

			»Wisst ihr, was ich mich frage?«, warf Jens ein. »Weshalb hat er sich Linus Kaufmann nicht in Berlin geschnappt? Er weicht damit von seinem bisherigen Muster ab.«

			»Vermutlich ahnt er, dass wir ihm auf der Spur sind«, erwiderte Luís.

			»Wir sollten so schnell wie möglich mit Tjelle Brandt sprechen«, sagte Pernille. »In meinen Augen schwebt er in großer Gefahr.«

			»Du hast recht, aber dafür müssen wir ihn erst einmal auftreiben.« Vibeke fiel ein, was sie von Ann Lind Mølstedt über Tjelle erfahren hatten, doch zunächst fasste sie für die anderen die vorausgegangenen Befragungen zusammen. »Tjelles Eltern sind bei einem Hausbrand gestorben«, erzählte sie abschließend. »Laut Ann Lind Mølstedt konnte die Brandursache nie geklärt werden.«

			»Ich schau mir das trotzdem einmal an.« Pernille machte sich eine Notiz auf ihrer Schreibtischunterlage.

			»Vibeke und ich haben uns den Bunker angesehen, wo Jimmi gestorben ist«, erzählte Rasmus.

			Auf dem Whiteboard ploppten die Bunkerfotos auf, die Vibeke noch von der Insel an Luís geschickt hatte.

			»Es erinnert mich an eine Tafelrunde«, ließ Rasmus verlauten. »Deshalb war mir sofort der Gedanken gekommen, dass Kristoffer und Jimmi nicht allein dort waren. Für mich wäre es als Jugendlicher zumindest der perfekte Ort für ein konspiratives Treffen oder eine Art Geheimbund gewesen.«

			Die anderen nickten zustimmend.

			»Seht euch mal die Graffiti an«, sagte Pernille. »Was war 1910?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte Jens. »Müsste man googeln.«

			»Fuck War«, las Pernille weiter vor. »Seht ihr das? Auf dem zweiten Foto? Luís, mach es doch bitte mal größer.« Aufregung schwang in ihrer Stimme mit.

			Der Portugiese kam ihrer Aufforderung nach.

			»Links neben 1910 unter dem ›FÜR IMMER‹, was steht da?«

			Vibeke kniff die Augen zusammen. Die schwarzen Buchstaben waren kaum lesbar. »›UPOOPU‹.«

			»Die SMS auf Simon Laudrups Handy«, erinnerte Pernille. »Da stand OPU.«

			

			»Stimmt.«

			»Unus pro omnibus, omnes pro uno«, ließ Jens verlauten. »Einer für alle, alle für einen. Alexandre Dumas. Die drei Musketiere. Ich habe die Bücher schon als Kind gelesen, meine aber, dass das Zitat ursprünglich von Shakespeare stammt.«

			Rasmus nickte grimmig. »Ich wette, das war ihr Kodex. Zweifelt jetzt noch jemand an meiner Theorie?«

			»Für mich klingt das vielmehr nach schlechtem Klischee«, ließ Luís verlauten.

			»Vielleicht, wenn man es aus der Sicht eines Erwachsenen betrachtet«, konterte Rasmus, »aber denk doch mal an die Zeit zurück, als du ein Kind oder Teenager warst.«

			»Das klingt ja alles schön und gut, aber bislang sind das nur Vermutungen«, sagte Vibeke. »Wir sollten die Fakten im Auge behalten.« Sie blickte in die Runde. »Was haben wir sonst noch?«

			»Die Kollegen aus Kopenhagen haben sich gemeldet«, sagte Luís. »Im Browserverlauf von Simon Laudrup war eine Google-Suche nach den bisherigen Mordfällen und nach Tønnisgård und Tjelle Brandt. Er ahnte demnach, dass es einen Zusammenhang mit dem Sommercamp gab.«

			»Und trotzdem hat er sich in den Bibliotheksgarten locken lassen«, stellte Vibeke fest.

			»Wenn wir die richtigen Rückschlüsse gezogen haben, was das Kürzel betrifft«, setzte Luís nach, »dann ging er wahrscheinlich davon aus, dass sich dort einer der anderen mit ihm treffen wollte.«

			»Lasst uns das weitere Vorgehen besprechen«, gab sich Vibeke verhalten. Auch wenn alles schlüssig klang, waren es ihr definitiv zu viele Vermutungen. »Tjelle Brandt hat oberste Priorität, außerdem müssen wir noch einmal mit Franka Blom sprechen. Habt ihr diesen Noah in der Zwischenzeit aufgetrieben?«

			Jens nickte. »Er arbeitet jetzt in einem Surfcamp auf Hawaii. Ich habe ihm allerdings bislang nur auf die Mailbox gesprochen.«

			Rasmus’ Handy vibrierte auf seinem Schreibtisch.

			»Das ist Søren.« Er nahm das Gespräch an. »Hej, Søren. Schieß los!«

			Vibeke sah, wie ihr Kollege zunächst nickte und kurz darauf die Brauen hob.

			»Alles klar. Melde dich, wenn ihr durch seid. Hej hej.« Rasmus beendete das Telefonat. »Linus Kaufmanns Identität wurde offiziell bestätigt. Allerdings wurde bei ihm kein Foto gefunden.«

			»Und was bedeutet das jetzt?«, fragte Pernille.

			»Vielleicht ist es zu Ende«, sagte Jens. »Oder … ich werfe jetzt mal eine neue Theorie ins Rennen«, er rieb sich den Nasenrücken, dabei rutschte seine Brille ein Stück höher, »der Täter ist jemand aus der Clique. In dem Fall die Person, die als einzige übrig ist. Tjelle Brandt. Bei ihm laufen alle Fäden zusammen. Denkt nur an die Anrufe in Tønnisgård.«

			Stille.

			»Ich glaub das nicht«, sagte Luís.

			»Hat jemand eine bessere Idee?«

			»Ich denke, dass Jimmi und Kristoffer die zentralen Personen bei allem sind«, sagte Pernille. »Jimmi, der getötet wird, und Kristoffer, der angeblich tötet. Wir sollten uns fragen, weshalb Kristoffer Suizid begangen hat. War es ein Schuldeingeständnis oder eine Verzweiflungstat? Stellt euch vor, ihr seid sechzehn Jahre alt und werdet wegen eines Totschlags verurteilt, den ihr nicht begangen habt. Erst kommt ihr in eine geschlossene Jugendeinrichtung. Dort geht es noch relativ human zu. Es gibt Gleichaltrige, mit denen ihr reden könnt, und Psychologen, die geschult sind, sich eurer Probleme anzunehmen. Dann werdet ihr achtzehn. Doch anstatt mit Familie und Freunden zu feiern, landet ihr im Gefängnis mit erwachsenen Straftätern. Da weht dann ein ganzer anderer Wind. Körperliche Auseinandersetzungen, sexuelle Übergriffe, Schikanen und Erpressungen gehören dort zur Tagesordnung.« Pernille klemmte sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Der Gefängnisleiter erzählte mir, dass Kristoffers Vater ihn kein einziges Mal dort besucht hätte. Das sagt in meinen Augen schon alles. Er hatte seinen Sohn abgeschrieben. Und mit dem Tod der Mutter ist dann die letzte Person gestorben, die an Kristoffers Unschuld geglaubt hat. Er muss zutiefst verzweifelt gewesen sein.« Sie hielt kurz inne. »Ich denke, dass nach Kristoffers Tod auf irgendeine Weise die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Deshalb auch die lange Zeitspanne. Meiner Meinung nach müssen wir im Umfeld von Jimmi oder Kristoffer nach dem Täter suchen.«

			»Du könntest recht haben, Pernille«, meinte Vibeke. Alles, was ihre Kollegin gesagt hatte, klang plausibel. Sie blickte in die Runde. »Wie gehen wir jetzt vor?«

			Rasmus räusperte sich. »Wir treiben Tjelle Brandt auf. Vielleicht können Jens und Pernille in der Zwischenzeit die Alibis von Ann Lind überprüfen. Ich schicke euch die Daten von unterwegs.«

			Die beiden nickten.

			»Gut.« Vibeke wandte sich an Luís. »Informierst du bitte Kasper? Sie sollen den Eriksens noch einmal auf den Zahn fühlen. Und bitte besorge uns die Kontaktdaten von Kristoffer Frosts Angehörigen und schau, ob Jimmi Mølstedt noch weitere hat, Großeltern vielleicht.«

			»Geht in Ordnung.«

			»Ach, und Luís. Bitte kontaktiere Franka Blom. Sie soll heute am späten Nachmittag ins GZ kommen. Sag ihr, wir brauchen sie noch einmal als Zeugin. Dann ziehen wir bei ihr die Daumenschrauben an. Ich will wissen, was für ein Spiel sie mit uns spielt.«

			»Und wenn sie sich weigert?«

			»Dann lasse ich die Vorladung von der Staatsanwaltschaft anordnen.«

			Stühle wurden zurückgeschoben. Anstatt der vorherigen Anspannung lag erwartungsvolle Aufbruchsstimmung in der Luft.

			Tønnisgård, Dänemark

			Tjelle Brandt blickte mit verkniffenem Mund in die Ferne.

			Noch auf dem Parkplatz des Gemeinsamen Zentrums hatte Vibeke im Naturcenter angerufen und von Asta erfahren, dass der Biologe wie gewohnt zur Arbeit erschienen war. Jetzt saßen sie auf der Rückseite des alten Kommandeurshofs an einem der Tische im Freien.

			Quellwolken hingen träge am Himmel, und es roch nach frisch gemähtem Gras.

			»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt.« Tjelles Adamsapfel hüpfte. »Keine Ahnung, was am Bunker passiert ist. Ich war mit den anderen im Camp, um Alkohol zu trinken, so wie ich es bereits ausgesagt habe.« Er schob seine Unterlippe vor. »Klar, das war nicht erlaubt, aber gerade deshalb hat es Spaß gemacht.«

			Seine Äußerung entsprach fast wörtlich dem, was er vor zehn Jahren zu Protokoll gegeben hatte, stellte Vibeke fest, die das Gespräch in Stichworten in ihrem Notizbuch festhielt.

			Rasmus hatte sich die Zeugenaussage von Luís aufs Handy schicken lassen und sie während der Fahrt vorgelesen.

			»Du und die anderen«, hakte ihr Kollege nach, »hattet ihr seitdem noch Kontakt?«

			Tjelle schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben uns seit damals nie wiedergesehen.«

			»Schon komisch, wenn man bedenkt, wie dicke ihr jahrelang wart.«

			»Nur im Camp«, schwächte Tjelle umgehend ab. »Außerhalb davon hatten wir nichts miteinander zu tun.« Er betrachtete seine schwieligen Hände.

			»Die Anrufe von Mikkel und Simon in Tønnisgård galten also nicht dir?«

			Der Biologe verzog das Gesicht. »Die Frage habe ich schon einmal beantwortet, und die Antwort lautet immer noch nein.«

			Der Mann lügt wie gedruckt, schoss es Vibeke durch den Kopf. »Weshalb hast du uns bei der Gelegenheit nicht erzählt, dass du Mikkel und Simon kanntest?«

			Er knetete seine Hände. »Warum hätte ich das tun sollen? Es hätte euch doch nur auf falsche Gedanken gebracht.«

			»Tut es dir nicht leid, dass deine Freunde tot sind?«

			»Sie waren schon lange nicht mehr meine Freunde.«

			Vibeke musterte ihn. Und wenn Jens recht hat und Tjelle hinter allem steckt?, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn das Ganze überhaupt nichts mit Jimmis Tod zu tun hatte, sondern er selbst eine Rechnung mit den anderen offen hatte?

			»Erzähl uns von dem Ritual«, forderte Rasmus ihn auf.

			Tjelle blinzelte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Es gab kein Ritual.«

			»Du und deine Freunde, was habt ihr an dem Abend getrunken? Tequila? Wodka?«

			»Wodka.«

			»Weshalb habt ihr Jimmi den Mund verklebt? Hat er geschrien?«

			Tjelles Blick flackerte. »Wie gesagt …«

			»Du warst nicht am Bunker«, ergänzte Rasmus den Satz. »Schon klar. Aber weißt du was? Ich glaube dir kein Wort.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Du warst da. Genau wie Falk, Mikkel, Joakim, Simon und Linus.«

			Vibeke ließ Tjelle nicht aus den Augen. Dessen Lippen waren jetzt zu einer einzigen dünnen Linie zusammengepresst.

			»Aber vielleicht interessiert es dich, dass Linus tot ist«, schob ihr Kollege hinterher.

			Tjelles Augen weiteten sich. »Linus ist tot?« Sein fassungsloser Blick glitt von Rasmus zu Vibeke und wieder zurück. »Ich hab schon gehört, dass da etwas bei den Sommerhütten passiert ist … Aber ich wusste nicht, dass es dabei um Linus geht.« Seine Stimme zitterte jetzt. »Das ist schlimm.«

			»OPU«, setzte Rasmus nach. »Hast du Simon eine Textmessage mit dem Kürzel geschickt?«

			Tjelle schüttelte den Kopf. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

			»Wenn du etwas weißt, dann rede mit uns, Tjelle«, mischte sich Vibeke ins Gespräch.

			»Ich wüsste nicht, worüber.«

			Sie hielt seinen Blick fest. »Hast du denn gar keine Angst, dass du der Nächste sein könntest?«

			»Wie bereits gesagt, ich habe mit alldem nichts zu tun.«

			Rasmus’ Kiefer mahlte. »Wo warst du letzte Nacht?« Er hatte sichtlich Mühe, sich zusammenzureißen.

			»Vögel beobachten.«

			»Mitten in der Nacht?«

			Tjelle nickte. »Es gibt viele nachtaktive Vögel. Einige Arten sind sogar ausschließlich nachts unterwegs. Ohreulen zum Beispiel.« Seine Nervosität schien plötzlich verflogen, und seine Stimme hatte an Festigkeit gewonnen. Er fühlt sich sicher, dachte Vibeke. »Oben in Juvre wurde schon mehrfach eine Sumpfohreule gesichtet. Dort war ich übrigens auch letzte Nacht, falls das deine nächste Frage sein sollte.«

			»Wo warst du an dem Samstag vor zweieinhalb Wochen?«, fragte Rasmus. Als Tjelle nicht gleich antwortete, zählte er die Tatzeiträume der anderen Morde auf.

			»Unter der Woche bin ich tagsüber in Tønnisgård gewesen«, erwiderte Tjelle. »Und abends und am Wochenende war ich entweder zu Hause oder auf der Insel zum Vögelbeobachten unterwegs.«

			»Kann das jemand für die genannten Tage bezeugen?«

			Der Biologe schüttelte den Kopf.

			Also kein Alibi, dachte Vibeke.

			»Was für ein Auto fährst du?«, erkundigte sich Rasmus.

			»Ich habe keins. Manchmal leihe ich mir eins von Tønnisgård aus. Ansonsten nehme ich meine Vespa.«

			Vibeke notierte das Kennzeichen, das er nannte.

			Tjelles Blick ging zum Gebäude, wo gerade eine Familie mit zwei Kindern aus der Eingangstür trat. Er stand auf. »Ich musst jetzt weiterarbeiten.«

			»Wir sind hier noch nicht fertig«, stellte Rasmus klar, doch der Biologe ging unbeeindruckt davon.

			Padborg, Dänemark

			Sie trafen auf dem Parkplatz des Gemeinsamen Zentrums mit Søren zusammen.

			»Hej, ihr«, begrüßte sie der Hüne, als sie aus ihren Autos stiegen. Er hielt eine Tüte von Steffs Place, einer Grillbar am Industrivej, in der Hand. »Habt ihr Tjelle Brandt aufgetrieben?«

			Vibeke fasste in knappen Worten das Gespräch mit dem Biologen zusammen. »Rasmus und ich sind uns einig, dass er lügt. Nicht nur, was die Sache damals am Bunker betrifft, sondern auch die aktuellen Morde. Er weiß etwas.«

			Neben ihr kickte Rasmus einen Stein beiseite. »Wir können ihn nicht zwingen, mit uns zu reden. Dabei möchte man ihn am liebsten schütteln.«

			Søren nickte verständnisvoll. »Können wir ihn unter Beobachtung stellen?«

			»Wir haben schon mit Maja darüber gesprochen«, erwiderte Vibeke. »Leider haben wir dafür nicht genug in der Hand. Wir können höchstens hin und wieder eine Streife bei ihm vorbeischicken.« Ihr Handy klingelte. Luís.

			Sie nahm das Gespräch an. »Hej, Luís.«

			»Wann seid ihr wieder in Padborg?«

			»Wir stehen schon unten auf dem Parkplatz. Søren ist auch hier. Warum fragst du?«

			»Franka Blom wartet auf euch.«

			Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war gerade mal halb drei. »So früh hatten wir sie gar nicht erwartet.«

			»Sie ist von sich aus hergekommen. Ich hatte sie bislang noch nicht einmal erreicht.« Er senkte bedächtig die Stimme. »Sie will eine Aussage machen.«

			»Gut. Wir sind gleich da.« Vibeke legte wieder auf. »Franka Blom ist hier und will eine Aussage machen.«

			

			»Da bin ich ja mal gespannt«, sagte Søren.

			Zu dritt steuerten sie auf den Gebäudeeingang zu.

			Kurz darauf saßen Vibeke und Rasmus Franka Blom im Konferenzraum des Gemeinsamen Zentrums gegenüber, den Luís auf die Schnelle organisiert hatte.

			»Sie haben meinem Kollegen erklärt, Sie wollen eine Aussage machen«, begann Vibeke, sobald die übliche Prozedur an Formalitäten hinter ihnen lag.

			Die Pferdewirtin hatte den Blick auf ihre langen, schmalen Finger gerichtet, die sie seit der Ankunft der Ermittler unentwegt knetete. Schließlich sah sie auf. Unsicherheit und Angst mischten sich in ihrem Silberblick.

			»Ich habe Ihnen bei unserem letzten Gespräch nicht alles erzählt.«

			Vibeke schwieg, wartete darauf, dass sie von sich aus weitersprach.

			»Noah und ich, wir waren damals am Bunker, nachdem Jimmi umgebracht wurde.« Franka Bloms Stimme zitterte. »Wir suchten nach ein paar Jungen, die vom Strandfest verschwunden waren. Irgendjemand sagte, sie wären mit den Fahrrädern zu den Bunkern in der Tvismark Plantage gefahren. Das würden sie wohl häufiger tun.« Ihr Blick ging zu den Wasserflaschen, die zusammen mit ein paar Gläsern auf dem Konferenztisch standen. »Kann ich mir etwas zu trinken nehmen?«

			»Bitte, bedienen Sie sich«, sagte Vibeke.

			Franka Blom kam ihrer Aufforderung nach, schenkte sich ein Glas Wasser ein, leerte den Inhalt in einem Zug und befüllte es erneut.

			

			»Es war schrecklich. Kristoffer war völlig von Sinnen und hat Jimmi wie verrückt geschüttelt. Noah hat ihn dann weggerissen, und ich habe versucht, Jimmi wiederzubeleben. Aber es war zu spät. Er war bereits tot.« Tränen standen jetzt in ihren Augen.

			»Das wissen wir bereits«, erklärte Vibeke.

			Franka Blom sackte ein Stück weit zusammen.

			»Uns interessiert, was nicht in den Akten steht«, fuhr Vibeke fort. »Kristoffer hat damals angegeben, dass außer ihm und Jimmi noch andere Jungen am Bunker gewesen wären, genauer gesagt die Clique von Falk. Die haben allerdings behauptet, sie wären zu dem Zeitpunkt im Camp gewesen.«

			»Aber das waren sie nicht«, flüsterte Franka Blom kaum hörbar.

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Vibeke scharf. Neben ihr begann Rasmus, mit dem Knie zu wippen.

			Die Pferdewirtin errötete. »Weil ich mit Noah im Camp war. Und außer uns war niemand dort.«

			Es wurde mucksmäuschenstill im Raum.

			Rasmus sprach als Erstes. »Und weshalb hast du nicht gleich etwas gesagt?« Unvermittelt duzte er die Frau.

			Franka Blom blickte beschämt zu Boden. »Ich hatte Angst vor den Konsequenzen. Anstatt meiner Aufsichtspflicht nachzukommen, hatte ich mit Noah Sex.«

			»Ist Ihnen klar, dass Sie mit Ihrem Schweigen indirekt das Alibi der Jungen bestätigt haben?«, fragte Vibeke.

			»Ja, und ich hatte deshalb auch ein furchtbar schlechtes Gewissen, doch Noah meinte, wir sollten uns da raushalten. Wir würden nur Probleme kriegen.«

			»Was ist mit den anderen Betreuern und den anderen Kindern? Hat von denen niemand mitbekommen, dass die Jungen nicht im Camp waren?«

			»Sie waren alle beim Strandfest. Noah und ich sind noch einmal zurück, da war gerade erst aufgefallen, dass ein paar der Jungen fehlten. Bis dahin hatte auch niemand gemerkt, dass Noah und ich weg waren. Wir haben dann angeboten, sie zu suchen, und eines der Mädchen meinte, sie wären bestimmt zum Bunker gefahren, deshalb sind wir mit dem Auto dorthin. Als die anderen vom Strandfest ins Camp zurückkamen, waren die sechs dann dort. Nur Jimmi und Kristoffer fehlten.«

			Vibeke betrachtete die Frau, die jetzt in Tränen aufgelöst war. »Und Ihnen ist nie der Gedanke gekommen, mit der Polizei zu sprechen? Ihre Aussage hätte alles verändern können.«

			»Doch, mehrfach sogar«, schluchzte Franka Blom. »Aber ich habe mich einfach nicht getraut. Es gibt da nämlich noch etwas.« Sie zögerte. »Ich habe damals Gregor von der Sache erzählt, weil es mich so bedrückt hat.«

			»Gregor Tauber-Hansen?«

			»Ja. Ich kenne ihn und seine Familie seit einer halben Ewigkeit.« Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken beiseite. »Ich hab schon als Kind jede freie Minute auf dem Gestüt verbracht. Alena wollte mich dort eigentlich nicht haben, aber ich habe so lange gebettelt, bis man mir erlaubt hat, im Stall zu helfen. So konnte ich bei den Pferden sein.«

			

			Ein Pferdemädchen, dachte Vibeke. »Verstehe. Und was war mit Gregor?«

			»Er meinte, dass Falk niemals in der Lage dazu wäre, einem anderen Menschen etwas anzutun, das müsste ich doch wissen. Gregor hat ewig auf mich eingeredet, aber ich wollte trotzdem zur Polizei gehen. Einfach nur, um die Wahrheit zu sagen. Aber dann …«, sie holte tief Luft, »hat Gregor seinen Eltern davon erzählt. Und die haben mir das ausgeredet. ›Hast du dir schon mal überlegt, welche Konsequenzen es hat, wenn du damit zur Polizei gehst?‹, haben sie gesagt. ›Du hast deine Aufsichtspflicht verletzt, Franka. Das wird juristisch verfolgt.‹ Sie haben mir Angst gemacht, gesagt, dass ich mir nicht nur meine Zukunft verbaue, sondern auch den Ruf des Gestüts gefährde, wenn herauskommt, dass ein Tauber-Hansen in einen Mordfall verwickelt ist. Dabei hätten sie sich gerade überlegt, ob sie mir nicht eine Ausbildung als Pferdewirtin auf Gut Haselau anbieten sollen. Davon hatte ich immer geträumt.«

			»Du hast dich von ihnen kaufen lassen«, stellte Rasmus fest.

			Franka zuckte zusammen, doch dann nickte sie. »Das habe ich wohl. Alena und Jacob wussten genau, welche Knöpfe sie drücken mussten.« Ihre Stimme gewann an Festigkeit. »Zu meiner Verteidigung möchte ich aber sagen, dass ich nie an Kristoffers Schuld gezweifelt habe. Die Situation am Bunker erschien mir eindeutig.« Es klang aufrichtig.

			»Und Sie haben keinen Zusammenhang mit dem Tod von Jimmi gesehen, als Falk ermordet wurde?«, fragte Vibeke.

			

			»Nein, natürlich nicht. Das mit dem Tape habe ich erst aus der Zeitung erfahren, sonst hätte ich sofort etwas gesagt«, beteuerte Franka Blom. »Das war erst viel später. Und selbst da war ich mir nicht sicher. Vielleicht wollte ich es einfach auch nicht wahrhaben.«

			Gut möglich, dass sie die Wahrheit sagt, dachte Vibeke. Zumindest was das Tape anging. Sie hatten die Angestellte, die Falk gefunden hatte, ebenso wie seine Eltern und den Vorarbeiter darum gebeten, die Auffindesituation für sich zu behalten. Trotzdem hatte sie nicht vor, es der Frau so leicht zu machen. »Weshalb kommen Sie ausgerechnet jetzt zu uns?«

			»Weil ich seit heute weiß, dass es dieses Aufnahmeritual, von dem Kristoffer damals erzählt hat, tatsächlich gab.« Wieder zitterte ihre Stimme.

			»Und woher?«

			»Ich habe einen Streit zwischen Gregor und Alena mitgehört, als sie darüber gesprochen haben.«

			»Woher wusste er davon? Hatte Falk es ihm erzählt?«

			»Nein. Es war umgekehrt. Gregor, er war früher auch im Camp.« Franka Blom holte Luft. »Er war der ursprüngliche Initiator des Rituals.«

			Erneut wurde es still im Raum.

			Rasmus hat also recht gehabt, dachte Vibeke.

			»Er hat mit meinen Gefühlen gespielt«, sagte Franka. »Gregor, meine ich. Er wusste genau, dass ich in ihn verliebt bin, und er hat mir vorgegaukelt, mich ebenfalls zu mögen. Dabei wollte er mich lediglich in Schach halten. Damit ich schweige. Ich hätte es besser wissen müssen, vor allem, nachdem ich ihn zusammen mit Marvie gesehen habe.«

			

			»Marvie Christiansen? Falks Freundin?«

			»Ja. Die beiden haben was miteinander. Zumindest habe ich sie letzten Samstag in Flensburg rumknutschen sehen.«

			Sieh einer an, dachte Vibeke. War Marvie am Ende die geheimnisvolle Lea, mit der Gregor die Mordnacht verbracht hatte und an deren Adresse er sich angeblich nicht erinnern konnte? War er womöglich sogar in ihrer Wohnung gewesen, während Connie und Vibeke bei ihr aufgetaucht waren, um ihr vom Tod ihres Freundes zu erzählen?

			»Was passiert denn jetzt?«, riss sie Frankas Stimme aus den Gedanken.

			»Es wird ein Protokoll von unserem Gespräch angefertigt, das Sie anschließend unterschreiben müssen.«

			»Und danach kann ich gehen?«

			Vibeke nickte. »Aber eine Falschaussage zu tätigen und damit die Ermittlungen der Polizei zu behindern, ist ein Straftatbestand, das kann strafrechtliche Folgen haben. In welchem Ausmaß, kann ich Ihnen nicht sagen, das entscheidet die Staatsanwaltschaft. Ich kann Ihnen nur raten, sich einen Anwalt zu nehmen.«

			»Ich wünschte, ich könnte mein Verhalten ungeschehen machen.«

			Vibeke glaubte ihr, trotzdem empfand sie keinerlei Mitgefühl. Hätte Franka Blom damals anders gehandelt, wären Kristoffer Frost und die fünf getöteten Männer vielleicht noch am Leben. Diese Last würde die Frau künftig tragen müssen. »Dafür ist es leider zu spät, Frau Blom.«

			

			Vibeke nannte die Uhrzeit und stoppte die Tonaufzeichnung.

			Esbjerg, Dänemark

			Rasmus lag wach in seinem Bett. Obwohl er todmüde war, bekam er kein Auge zu. Vermutlich lag es an den Unmengen an Kaffee, die er tagsüber in sich hineingeschüttet hatte. Oder an dem Streit mit Maja.

			Er hatte noch bei ihr vorbeigeschaut, ehe er in sein Apartment gefahren war, in der Hoffnung, sich mit ihr zu versöhnen, doch stattdessen waren sie erneut aneinandergeraten. »Die Sache mit Markov ist dir anscheinend wichtiger als unsere Beziehung«, hatte Maja ihm vorgeworfen, danach hatte ein Wort das andere gegeben, und sie hatte ihm nahegelegt, bei sich zu Hause zu schlafen.

			Es war ein Fehler gewesen, ihr von Markov zu erzählen, das hatte er von Anfang an geahnt. Sie konnte das nicht verstehen. Wie auch. Maja hatte noch nie einen Menschen durch eine Gewalttat verloren. Sie wusste nicht, wie es sich für die Hinterbliebenen anfühlte, die damit weiterleben mussten.

			Die Hinterbliebenen, dachte er. Sie hatten alle überprüft. Jimmis Mutter. Den Vater. Sogar den Großvater, einen ehemaligen Krabbenfischer. Jeder hatte für mindestens zwei Tatzeitpunkte ein Alibi. Höchstens gemeinschaftlich hätten sie die Morde stemmen können. Doch waren diese Menschen dafür abgebrüht genug? Er rief sich Niels und Ann Lind vor Augen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie nicht in der Lage zu so etwas waren. Doch konnte er sich noch darauf verlassen? Derzeit zwickte und zwackte es gefühlt an allen Ecken und Enden, vielleicht vernebelte ihm der fehlende Schlaf aber auch nur langsam das Gehirn.

			Rasmus schloss die Augen, nur um sie im nächsten Moment wieder zu öffnen. Ihm war eingefallen, was Vibeke über Kristoffer gesagt hatte. Dass er womöglich der Sündenbock der ganzen Geschichte sei. Wenn diese Hypothese zutraf, dann wäre Kristoffer nicht länger Täter, sondern ebenfalls ein Opfer. Ein Opfer mit Hinterbliebenen. Auch Pernille hatte sich in dieser Richtung geäußert.

			Er setzte sich auf. Von Kristoffers Mutter wussten sie bereits, dass sie gestorben war, als er in Haft gesessen hatte. Doch was war mit dem Vater? Er hatte sein Kind gleich zweimal verloren. Erst ans Gefängnis. Dann durch Suizid. Auch wenn er seinen Sohn während der Haftzeit nie besucht hatte, so etwas ließ keinen Vater kalt.

			Was, wenn er auf irgendeine Weise die Wahrheit erfahren hatte? Dass sein sechzehnjähriger Sohn jahrelang unschuldig in Haft gesessen hatte, verurteilt für einen Totschlag, den er nicht begangen hatte, und sich deshalb vor lauter Verzweiflung das Leben genommen hatte? Während die wahren Täter noch immer frei herumliefen?

			Ein Vater, der den Tod seines Sohnes rächt, schoss es Rasmus durch den Kopf. Wenn das jemand verstehen konnte, dann er. Wie oft hatte er sich in Gedanken ausgemalt, was er mit demjenigen tun würde, der Antons Tod zu verantworten hatte.

			

			Rasmus spürte ein wohlbekanntes Kribbeln in der Magengegend. Er stieg aus dem Bett und schlüpfte in seine Klamotten, die er zuvor achtlos auf einem Stuhl liegen gelassen hatte.

			Keine fünf Minuten später saß er in seinem Bulli. Bei seiner Ankunft an der Polizeistation lag die Straße in spätabendlicher Stille versunken da. Nur noch hinter wenigen Fenstern brannte Licht.

			Gunder Admundsen saß hinter dem Empfangstresen, als Rasmus durch die Tür trat, hob nur kurz den Blick und vertiefte sich wieder in das Spiel auf seinem Tablet.

			Rasmus murmelte einen kurzen Gruß, ging zu seinem Büro und startete dort den Computer. In seinem Eingangskorb türmten sich die Unterlagen. Während die Programme hochfuhren, überflog er die gelben Haftnotizen an seinem Bildschirm, auf denen Mads in seiner schwer lesbaren Schrift einige Anrufe notiert hatte. Etwas Wichtiges schien nicht dabei zu sein. Sobald der Computer startklar war, suchte er im Ermittlungsvorgang Jimmi Mølstedt nach einer Aussage von Kristoffer Frosts Vater, fand jedoch nichts. Auch keinen Namen.

			Er gab Kristoffers CPR-Nummer ins Personenregister ein. Dort waren neben Namen, Adresse, Geburt und Staatsbürgerschaft auch Kirchenzugehörigkeit, Zivilstand und der Status einer Person registriert. Er durchsuchte das Register nach den CPR-Nummern der Eltern, fand jedoch nur die der Mutter. Dort war keine Heirat vermerkt.

			Rasmus versuchte es über die frühere Adresse. Stengårdsvej.

			

			Er runzelte die Stirn. Der Stengårdsvej wurde seit 2010 auf der Liste besonders gefährdeter Wohngebiete aufgeführt, früher auch als Ghettoliste der Regierung bekannt. Trotz eines landesweiten Rückgangs dieser Gebiete hatte sich die Situation vor Ort nicht verbessert, Esbjerg stand als einzige Gemeinde mit mittlerweile drei städtischen Gebieten sogar an der Spitze. Darüber hinaus war der Stengårdsvej auch auf der Liste der sogenannten Parallelgesellschaften und Konversionsgebiete erfasst. Dabei handelte es sich um exponierte Wohngebiete, in denen mehr als die Hälfte der Bewohner aus nicht westlichen Ländern stammte.

			War Kristoffer am Ende bereits vorverurteilt, weil er in einem gefährdeten Gebiet gewohnt hatte?

			Er suchte in den Fallunterlagen nach einem Foto von Kristoffer. Ein schmächtiger Junge mit widerspenstigem dunklem Haar und einem trotzigen Zug um den Mund starrte frontal in die Kamera. Der Blick war wach und intelligent, der schwarze Hoodie, den er trug, mindestens eine Nummer zu groß. An Nase und Kinn zeichnete sich Akne ab. Kristoffer wirkte jünger als sechzehn.

			Beim Anblick des Hoodies spürte Rasmus einen Kloß im Hals. Anton hatte diese Dinger auch immer getragen. Meist hatte er sogar die Kapuze aufgehabt, und es war Rasmus so vorgekommen, als wollte er sich damit vor der Welt verschanzen. Sie waren deshalb häufig aneinandergeraten, weil Rasmus verlangt hatte, er solle die Kapuze wenigstens beim Essen abnehmen. Weshalb hatte er Anton damit nicht einfach in Ruhe gelassen?

			

			Rasmus seufzte und wandte sich wieder dem Personenregister zu. Unter der Wohnadresse am Stengårdsvej waren nur Kristoffer und seine Mutter gemeldet gewesen. Offenbar hatten seine Eltern nicht zusammengelebt. Er wechselte das Programm und tippte in die Suchmaschine des Internets den Namen Frost und Esbjerg ein. Es gab jede Menge Einträge, die meisten führten zu Esbjergs Bürgermeister, der denselben Nachnamen trug, ein weiterer zum Trainer eines Golfclubs. Hatte einer von beiden mit Kristoffer zu tun? Rasmus wechselte zur Suchmaschine von Krak, die Adressdaten und Telefonnummern verwalteten, und stieß dort auf einen Knud Frost, der ebenfalls am Stengårdsvej lebte, nur mit einer anderen Hausnummer.

			Er ging zurück ins Personenregister, fütterte es mit den Angaben und hatte kurz darauf die CPR-Daten von Knud Frost auf dem Bildschirm. Es könnte ein Verwandter sein. Dem Alter nach vielleicht der Großvater.

			Er würde hinfahren. Sofort. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es eigentlich zu spät für Hausbesuche war, trotzdem saß Rasmus kurz darauf hinter dem Lenkrad seines VW-Busses und lenkte ihn nach Jerne, in den Osten von Esbjerg. Nach nicht einmal zehn Minuten kam er am Stengårdsvej auf einem Parkplatz zwischen Reihenhäusern wieder zum Stehen.

			In den Wohnblöcken auf der anderen Straßenseite brannte trotz der späten Stunde hinter einigen Fenstern noch Licht.

			Kurz darauf drückte Rasmus an einem der Reihenhäuser auf die Türklingel. Niemand öffnete. Sämtliche Jalousien waren heruntergelassen. Vermutlich lagen die Bewohner längst im Bett.

			Er klingelte erneut. Als sich wieder nichts tat, ging er zum Nachbarhaus. Anhand der Hausnummer erkannte er, dass hier Kristoffer mit seiner Mutter gelebt hatte. Im Garten stand ein Klettergerüst mit Rutsche. Offenbar war jemand mit Kleinkind eingezogen.

			Kurz war er versucht, die Leute aus dem Bett zu klingeln, doch wenn sie hier noch nicht allzu lange wohnten, wussten sie höchstwahrscheinlich nicht viel über die Familie. Vermutlich wäre es ohnehin besser, am nächsten Morgen wiederzukommen. Mit seiner ramponierten Visage hielten sie ihn am Ende noch für einen Verbrecher.

			Rasmus ging zurück zu seinem Bulli und zündete sich eine Zigarette an. Dabei schweifte sein Blick zur anderen Straßenseite. Am Himmel über den Wohnblöcken brauten sich dunkle Wolken zusammen.

			Im letzten Jahr war es dort zu einer Schießerei mit zwei Toten gekommen. Auslöser war ein persönlicher Streit zwischen Mitgliedern der Kvaglund-Bande und der Stengårdsvej-Bande gewesen, die seit Langem um die kriminelle Vorherrschaft im Viertel kämpften.

			In seiner Hosentasche vibrierte das Prepaidhandy. Sofort spannten sich sämtliche Muskeln in seinem Körper an. Er zog es heraus.

			»Ja?«, meldete Rasmus sich knapp.

			»Morgen Abend, dreiundzwanzig Uhr«, ertönte eine kratzige Stimme. Es war dieselbe wie beim letzten Mal. Rasmus war sich jetzt sicher, dass sie Tamislav gehörte. Eine Adresse wurde genannt.

			

			»Wen treffe ich dort?«

			»Denjenigen, den du treffen willst.«

			»Warum tust du das für mich?«, fragte Rasmus, doch der Serbe hatte schon wieder aufgelegt.

			Sein Herz pochte wie verrückt. Würde er morgen Abend Markov treffen? Oder war es eine Falle?

			Rasmus tauschte das Prepaidhandy gegen sein eigenes. Bei Google Maps gab er die Adresse ein, die Tamislav ihm genannt hatte. Eine Kaianlage in Nordhavn.

			Wusste Markov, dass er dort auf Rasmus treffen würde? Oder erwartete er jemand anderen? Tamislav zum Beispiel. Dieser war in der Hierarchie aufgestiegen und hatte womöglich kein Interesse an Markovs Rückkehr. Vielleicht wollte er sogar selbst die Macht übernehmen und benutzte Rasmus, um seinen Widersacher loszuwerden, während er selbst unter dem Radar blieb. Es waren einige Konstellationen möglich. Und wenn Rasmus eins in all den Jahren als Polizist gelernt hatte, dann, dass nicht immer alles so war, wie es einem am Anfang erschien. Manchmal musste man die Perspektive ändern, um die Dinge in einem anderen Licht zu sehen.

			Doch egal, wie er es drehte und wendete, es bedeutete ein immenses Risiko, wenn er allein am Treffpunkt auftauchte. Im schlimmsten Fall kam er aus der Sache nicht mehr lebend raus. Dass die Serben ein Handy auf seinem Beifahrersitz deponiert hatten, ließ den Rückschluss zu, dass sie wussten, wer er war, und das bedeutete wiederum, dass die Polizei möglicherweise infiltriert war.

			Rasmus blickte auf die Uhr. Noch dreiundzwanzig Stunden bis zum Treffen. Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, dann schwang er sich hinter das Lenkrad und drückte den Stummel im Aschenbecher aus. Kurz darauf rollte er mit seinem Bulli durch die Nacht.

		

	
		
			

			10. Kapitel

			Padborg, Dänemark

			Sonnenstrahlen fielen durch die schmutzigen Fenster ins Büro der Sondereinheit und brachten die schwebenden Staubkörner zum Vorschein.

			Vibeke saß bereits seit sechs Uhr morgens am Schreibtisch und schrieb die ausstehenden Berichte. Nachdem sich die Ereignisse in den letzten Tagen überschlagen hatten, war sie damit ein wenig ins Hintertreffen geraten, dabei gehörte das zur täglichen Basisarbeit. Jeder Einsatz, jede Lage musste dokumentiert werden, damit die Ermittlungen stets transparent blieben.

			Jens und Søren hatten den vergangenen Nachmittag und Abend damit verbracht, die früheren Sommercamp-Teilnehmer abzutelefonieren, dabei hatte sich das Bild von der Clique und dem geheimen Trinkritual verfestigt. Fünf weitere Männer hatten zugegeben, in der Vergangenheit daran teilgenommen zu haben. Sie hatten berichtet, dass es der Clique dabei niemals darum gegangen war, tatsächlich jemanden in ihre Gruppe aufzunehmen, sondern nur darum, andere zu demütigen. Aus Scham hatten die Männer geschwiegen, beteuerten jedoch, von Kristoffer Frosts Anschuldigungen gegen die Clique nichts gewusst zu haben, was gut möglich war, da der Prozess unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattgefunden hatte.

			Jetzt war es kurz nach acht, und Vibeke wartete auf Jens, um mit ihm zum Gut Haselau zu fahren. Gregor Tauber-Hansens Rolle bei allem war nach den neuen Informationen von Franka Blom mehr als undurchsichtig. Pernille und Søren hatten angekündigt, heute etwas später zu kommen, während Rasmus ihr eine Textmessage mit der Info geschickt hatte, dass er in Esbjerg etwas über Kristoffers Vater herausfinden wolle. In den Fallunterlagen war nur der Name der Mutter als gesetzliche Vertreterin genannt. Was nicht ungewöhnlich war, wenn die Eltern zum Zeitpunkt der Geburt nicht verheiratet gewesen waren und kein gemeinsames Sorgerecht vereinbart worden war.

			Die Tür wurde aufgestoßen, und Jens erschien. »Moin, Vibeke.« Er war wie immer in einen seiner formellen Anzüge gekleidet, an diesem Tag in ein hellgraues Exemplar. »Vor dem Haupteingang ist die Hölle los. Überall Presse.«

			Seit der Pressekonferenz am vergangenen Nachmittag, die anlässlich des Mordes an Linus Kaufmann stattgefunden hatte, belagerten die Journalisten das GZ Padborg nahezu rund um die Uhr.

			Alle standen unter Hochspannung. Nicht nur die Presse, auch die Sondereinheit und das Team in Kopenhagen, dazu scharrten die Oberen ungeduldig mit den Füßen. Niemand wusste, was als Nächstes geschehen würde.

			Auch in Vibeke brodelte die Unruhe. Das Gefühl, etwas übersehen zu haben, wurde nahezu übermächtig. Zudem musste sie immer wieder an Tjelle Brandt denken. Obwohl sie bei Linus Kaufmann kein Foto gefunden hatten, schwebte er womöglich in Gefahr. Doch er konnte sowohl Opfer als auch Täter sein. Oder keins von beidem.

			»Du kannst dein Jackett gleich anbehalten«, sagte Vibeke, als Jens Anstalten machte, es auszuziehen. »Wir fahren zum Gut Haselau. Ich will wissen, was Gregor Tauber-Hansen uns zu sagen hat, wenn wir ihn mit Frau Bloms Aussage konfrontieren.« Sie griff nach ihrer Tasche und erhob sich hinter dem Schreibtisch.

			Im Flur trafen sie mit Luís zusammen.

			»Moin, Luís«, begrüßte Vibeke ihn. »Wie lange hast du gestern noch gemacht?«

			»Bis Viertel vor drei.«

			»Halleluja«, sagte Jens. »Und? Bist du fündig geworden?«

			Luís war die Videoaufnahmen der Verkehrsüberwachung am Rømø-Damm und die Kennzeichenscanner durchgegangen, um zu überprüfen, ob Tjelle Brandts Vespa oder ein Fahrzeug von Tønnisgård passend zu den Tatzeiträumen erfasst worden war.

			Der Portugiese schüttelte den Kopf. »Tjelle Brandt hat die Insel weder mit seinem Roller noch einem Auto des Naturcenters verlassen. Wenn, dann hat er ein Fahrzeug genommen, das wir bislang nicht kennen.«

			»Wir laden ihn trotzdem zur Vernehmung vor«, entschied Vibeke, »so schnell wie möglich. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Vielleicht wird er gesprächiger, wenn alles einen offiziellen Charakter bekommt. Kümmerst du dich darum, Luís?«

			Ihr Kollege nickte. »Schon so gut wie erledigt.«

			Vibeke und Jens steuerten auf das Treppenhaus zu.

			Esbjerg, Dänemark

			Rasmus drückte auf den Klingelknopf. Wie bereits am vergangenen Abend öffnete niemand. Auch die Jalousien an den Fenstern waren noch immer heruntergelassen.

			Er ging zum Nachbarhaus.

			Ein blonder Mittdreißiger in Shorts und Star-Wars-T-Shirt öffnete ihm die Tür. Zwischen seinen Beinen lugte ein ebenso blondes Kleinkind hervor.

			Rasmus zückte seinen Dienstausweis. »Hej, Rasmus Nyborg von der Politi Esbjerg. Ich wollte eigentlich zu Knud, eurem Nachbarn. Aber da öffnet niemand.«

			Ein bekümmerter Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Mannes. »Knud ist letzte Woche gestorben.« Er legte eine Hand schützend auf den Kopf seines Kindes. »Er war schon weit über achtzig. Nicht dass es das besser machen würde.«

			Rasmus nickte. »Kennst du vielleicht die Angehörigen von Knud?«

			»Nein, tut mir leid. Soweit ich weiß, hatte er nur noch einen Bruder. Der lebt irgendwo im Norden. Ich glaube, in Skagen. Knuds Frau war schon gestorben, als wir hier eingezogen sind. Und auch seine Tochter. Es war vorher ihr Haus.«

			

			»Hat Knud vielleicht von seinem Enkel erzählt? Von Kristoffer?«

			»Nein. Ich weiß nur von einer Nachbarin, dass er im Gefängnis sitzt.«

			»Hast du je etwas über den Vater des Jungen gehört?«

			Der blonde Mann schüttelte den Kopf. »Dazu weiß ich leider gar nichts.«

			»Welche Nachbarin hat dir das von Kristoffer erzählt?«

			»Mathilde Nielsen.« Er deutete auf eines der Reihenhäuser auf der anderen Seite des Parkplatzes.

			Rasmus reichte ihm seine Visitenkarte. »Falls dir doch noch etwas einfällt, ruf mich bitte an. Jederzeit.« Er verabschiedete sich und zwinkerte dem Kind zu, das ihn zwischen den Beinen des Vaters neugierig beäugte, ehe er zum Haus der Nielsens ging.

			Dort wurde auf sein Klingeln hin nicht geöffnet.

			Rasmus zog eine weitere Visitenkarte und einen Stift aus seiner Hemdtasche, schrieb eine kurze Nachricht auf die Rückseite und klemmte sie an die Eingangstür.

			Anschließend klapperte er noch weitere Häuser ab, doch niemand konnte ihm weiterhelfen.

			Zurück an seinem Bulli, zog er sein Handy heraus und wählte die Nummer von seinem Vorgänger, der im Fall Jimmi Mølstedt ermittelt hatte. Viggo Jensen ging nicht ans Telefon. Rasmus hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um dringenden Rückruf. Anschließend fiel sein Blick auf die Uhrzeit am Display. Noch fünfzehn Stunden bis zum Treffen mit Markov. Er hatte bereits letzte Nacht alles Notwendige angeleiert, dabei hätte er sich am liebsten direkt auf den Weg nach Kopenhagen gemacht. Doch er konnte die Sondereinheit nicht einfach im Stich lassen. Nur wenn es hart auf hart kam.

			Rasmus sah nachdenklich die Straße entlang. Am Eingang des gegenüberliegenden Wohnblocks trat eine Frau mit Kopftuch und einem kleinen Jungen an der Hand aus der Haustür.

			Rasmus beschloss, noch ein paar weitere Anwohner abzuklappern. Er ließ den VW-Bus stehen und ging den Stengårdsvej entlang. Ein Stück die Straße hinunter kam ein weiterer Parkplatz mit angrenzenden Reihenhäusern.

			Gleich am ersten öffnete ihm eine kleine grauhaarige Frau. Elva Andersen laut Klingelschild.

			»Kannst du dich an einen Jungen namens Kristoffer Frost erinnern, der ein paar Häuser weiter gewohnt hat?«, fragte Rasmus, nachdem er sich ausgewiesen hatte.

			»Kristoffer? Du meinst den Enkel von Knud und Bodil?«

			Rasmus nickte.

			»Ja, an den erinnere ich mich. Schlimm, was da alles passiert ist.« Ein bekümmerter Ausdruck legte sich auf das mit Falten durchzogene Gesicht. »Seine Mutter, die ist mit Sicherheit an gebrochenem Herzen gestorben.« Elva Andersen schüttelte den Kopf. »Hatte ständig Ärger mit dem Jungen. Kein Wunder. Der hing ja immer bei denen da drüben rum.« Sie deutete mit dem Zeigefinger zu den Wohnblöcken. »Früher fühlte man sich in seinen eigenen vier Wänden noch sicher, aber heutzutage traut man sich ja kaum noch, die Tür zu öffnen.« Ihr argwöhnischer Blick heftete sich auf Rasmus.

			»Kristoffer hatte also Freunde dort?«, hakte er nach.

			Die alte Frau nickte. »Kein guter Umgang für den Jungen. Es gab wohl großen Streit mit dem Vater deshalb.«

			Rasmus wurde hellhörig.

			Sie senkte bedächtig die Stimme. »Einmal wurde Kristoffer sogar wegen Ladendiebstahl festgenommen. Da ist der Vater ausgeflippt. Kein Wunder. Der war ja selbst Polizist.«

			»Polizist?«, echote Rasmus. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich.

			Kirkeby, Dänemark

			Jemand hatte Blumen auf Jimmis Grab gelegt. Wildblumen. So wie jedes Jahr an seinem Todestag. Von wem sie wohl stammten? Ann Lind hatte in der Vergangenheit schon Niels und Helle gefragt und sogar ihren Vater, aber keiner von ihnen hatte sie mitgebracht. Vielleicht hatte Jimmi eine heimliche Verehrerin gehabt.

			Das Bild ihres Sohnes schob sich vor ihr inneres Auge. Das mit Sommersprossen übersäte Gesicht. Der gutmütige Blick. Ihr Junge, der nie einem anderen Menschen etwas zuleide getan hatte. Selbst Spinnen und Insekten hatte er behutsam aus der Wohnung ins Freie getragen, um sie am Leben zu lassen, während andere sie einfach mit den Füßen zertraten.

			

			Es hieß, die Zeit heile die Wunden. Doch das war ein Trugschluss. Natürlich, es gab Tage, an denen ging es ihr besser, doch an anderen fühlte es sich an, als wäre alles erst gestern geschehen. Weshalb hatte es ausgerechnet Jimmi treffen müssen? Er hatte doch sein ganzes Leben noch vor sich gehabt.

			Ann Lind hatte ihrem Sohn etwas Gutes tun wollen, indem er die Ferien mit den Sommerkindern im Camp verbrachte, stattdessen hatte sie ihm den Tod beschert.

			Der Schmerz kam jetzt mit voller Wucht zurück, bohrte sich wie ein Stachel in ihr Herz. Weshalb hatte sie nicht mitbekommen, dass Jimmi Probleme mit den anderen Kindern gehabt hatte? Sie war doch jeden Tag im Camp gewesen. Oder hatte sie es nur nicht sehen wollen?

			Auch von diesem angeblichen Trinkritual hatte sie nie etwas mitbekommen, oder dass an manchen Abenden Fahrräder fehlten. Was sagte das über sie aus? Warum hatte sie nicht gesehen, was vor sich ging?

			Ann Lind schluchzte auf und ließ ihren Tränen freien Lauf. Als sie schließlich wieder verebbten, griff sie in die Seitentasche ihres Kleides und zog die geriffelte Herzmuschel heraus, die sie am Strand gefunden hatte. Sie hatte einen hübschen Farbverlauf in unterschiedlichen Brauntönen und hätte Jimmi ganz sicher gefallen. Er hatte Muscheln geliebt.

			»Ich wünschte, du wärst noch bei mir«, flüsterte sie. »Du fehlst mir so sehr.«

			Ann Lind legte die Muschel auf den Grabstein, warf einen letzten Blick auf die Wildblumen, dann ging sie über die Rasenfläche zu dem Weg aus alten Pflastersteinen. Fast Ann Linds gesamte Familie lag hier auf dem Friedhof begraben, der wie kaum ein anderer Ort die Geschichte der Insel widerspiegelte. An der nördlichen Mauer befanden sich die Grabsteine wohlhabender Walfangkapitäne, die Kommandørstenene, wie die Insulaner sie nannten. Einige der Steine trugen die Familienchronik, der imposanteste stammte vom Kommandør Mikkelsen, dem Vorfahren des Reeders A. P. Møller. Zudem gab es zahlreiche Commonwealth-Denkmäler und Soldatengräber von jenen Alliierten, die über Rømø abgestürzt oder mit der Meeresströmung herbeigetragen worden waren.

			Nach Jimmis Tod waren nur noch Ann Lind und ihr Vater aus der Familie übrig, danach würde niemand mehr ihre Geschichte weitertragen. Ein trauriger Gedanke, doch zumindest würde sie wieder mit Jimmi vereint sein.

			Die Sonne tauchte die schneeweiße Fassade der Sct. Clemens Kirke in helles Licht, doch die Luft war schwül und drückend, und Ann Lind spürte, dass ein Gewitter im Anmarsch war. Sie begann, unter ihrem Kleid zu schwitzen.

			Aus der Kirchentür trat gerade Ditte Johannsen, eine Nachbarin ihres Vaters, zusammen mit ihrer Tochter Lene heraus. Beide Frauen nickten ihr zu und gingen zu den angrenzenden Gräbern, während Ann Lind den Friedhof durch das Tor verließ.

			Auf dem Parkplatz stach ihr eine Lackabschürfung an der seitlichen Stoßstange ihres Autos ins Auge. Offenbar hatte sie vorhin, als sie Tjelle Brandt in Jerne auf seinem Roller ausgewichen war, einen Stein oder Ähnliches touchiert. Erneut wallte Ärger in ihr hoch. Tjelle war mit völlig überhöhter Geschwindigkeit um die Ecke geschossen und hatte sie geschnitten. Fast wäre es dabei zu einem Unfall gekommen, doch Tjelle hatte noch nicht einmal angehalten. Stattdessen war er weitergerast, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

			Süderlügum, Deutschland

			Am Himmel zogen dunkle Wolken auf, als Vibeke in ihrem Dienstwagen zusammen mit Jens die Allee mit den jahrhundertealten Bäumen entlangfuhr. Der Wetterbericht hatte schwere Gewitter für die Küstenregion vorausgesagt.

			Unruhe erfasste Vibeke, als sie durch das Torhaus rollte.

			Gerade wurde ein schwarzer Trakehner in die Reithalle geführt.

			Eine nahezu friedvolle Stille lag über dem Anwesen, als sie und Jens vor dem Wohnhaus der Tauber-Hansens aus dem Auto stiegen.

			Satte Weiden, grasende Pferde; einige Tiere standen vor den mobilen Weidehütten an den Futtertrögen.

			Die Ruhe vor dem Sturm, schoss es Vibeke durch den Kopf.

			Noch vor dem Klingeln wurde die Haustür geöffnet.

			Jacob Tauber-Hansens kräftige Statur füllte nahezu den gesamten Türrahmen aus. Trotz der warmen Temperaturen trug der Gestütseigentümer ein Tweedsakko mit Einstecktuch und Lederpatches über seinem hellblauen Hemd. Die markanten Brauen unter dem grau melierten Schopf waren zusammengezogen, der Blick finster.

			»Haben Sie Falks Mörder endlich gefunden?«

			»Leider nein«, erwiderte Vibeke. »Wir sind hier, um mit Ihrem Sohn Gregor zu sprechen.«

			Die Brauen verengten sich noch ein Stück mehr. »Ich würde Sie bitten, vorab unseren Anwalt zu kontaktieren, wenn Sie mit einem Familienmitglied sprechen möchten. Dreifuss & Partner in Flensburg.«

			Vibeke tauschte einen schnellen Blick mit Jens, ehe sie sich wieder Jacob Tauber-Hansen zuwandte. »Sie wissen sicher, dass Sie uns die Arbeit damit nicht gerade erleichtern.«

			Der Gestütsbesitzer verzog keine Miene.

			»Wo finden wir Frau Blom?«, erkundigte sich Jens.

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Jacob Tauber-Hansen. »Sie arbeitet nicht mehr für uns. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe zu tun.« Er trat hinter der Schwelle zurück und schloss die Tür.

			»Zum Kotzen, diese Leute«, sagte Jens, sobald sie dem Haupthaus den Rücken gekehrt hatten. »Dieselbe Tour wie bei den Kaufmanns gestern.«

			»Sie nutzen ihr Recht«, sagte Vibeke. »Würde ich auch tun, wenn ich Dreck am Stecken hätte. Weshalb hast du eigentlich gerade nach Frau Blom gefragt?«

			»Weil ich herausfinden wollte, ob die Tauber-Hansens Bescheid wissen, dass sie mit uns gesprochen hat.«

			

			Sie blieben neben dem Dienstwagen stehen.

			»Das tun sie offensichtlich«, stellte Vibeke fest.

			Jens nickte. »Für Menschen wie die Tauber-Hansens gibt es nur schwarz oder weiß. Entweder du bist für sie oder gegen sie. Und Franka Blom gehört jetzt zum Feind. Ich glaube jedenfalls nicht, dass wir hier noch weiterkommen.«

			Vibeke öffnete das Auto mit dem Funkschlüssel und setzte sich hinter das Lenkrad.

			Am Himmel brauten sich die Wolken zu einer dunklen Decke zusammen. Ihre Unruhe verstärkte sich.

			Esbjerg, Dänemark

			Rasmus stieß die Tür zur Polizeistation auf. Gunder Admundsen hockte noch immer hinter dem Empfangstresen. Oder schon wieder.

			»Hej, Gunder«, begrüßte er den kleinen, hageren Mann.

			Wie immer blieb eine Antwort aus.

			Rasmus hoffte, dass Silje bald aus dem Urlaub zurückkam. Sie wäre jetzt seine erste Anlaufstelle gewesen für die Information, die er brauchte.

			Kristoffer Frosts Vater war Polizist, hatte die Nachbarin gesagt. Jetzt passte alles zusammen. Das planvolle Vorgehen, das Fehlen aussagekräftiger Spuren, der nicht vorhandene Name in den Akten. Er war ihnen stets einen Schritt voraus gewesen, hatte womöglich sogar die Ermittlungen manipuliert. Rasmus war jedenfalls felsenfest davon überzeugt, dass Kristoffers Vater hinter allem steckte. Leider konnte sich die Nachbarin nicht mehr an dessen Namen erinnern. Sie wusste nur noch, dass er bei der Politi Esbjerg gearbeitet hatte.

			Damit konnte es im Grunde jeder männliche Kollege aus seiner Dienststelle sein, der älter als Mitte vierzig war. Doch das Ganze war zehn Jahre her, vielleicht arbeitete er nicht mehr hier.

			Rasmus war schon fast an seinem Büro angelangt, als er wieder kehrtmachte und zurück zum Empfangstresen ging. Irgendjemand hatte mal behauptet, Gunder Admundsen säße bereits seit dem Errichten der Grundmauern dort, was natürlich völliger Unsinn war, trotzdem war es einen Versuch wert. Nur weil Gunder die Zähne nicht auseinanderbekam, bedeutete das noch lange nicht, dass er nicht über vieles Bescheid wusste. Es hieß doch immer, stille Wasser seien tief.

			»Hej, Gunder.« Rasmus blieb vor dem Empfangstresen stehen. »Sag mal, du arbeitest doch schon etwas länger hier, oder?«

			Die Augen in dem runzeligen Gesicht blickten ihn verwundert an; ob es an seiner Frage lag oder daran, dass Rasmus überhaupt mehr als die üblichen zwei Worte an ihn richtete, konnte er nicht sagen.

			»Das nehme ich mal als Ja. Erinnerst du dich vielleicht an die Geschichte vor zehn Jahren auf Rømø? Dort wurde ein Sechzehnjähriger von einem Gleichaltrigen getötet.«

			Jetzt schien er Gunders Aufmerksamkeit zu haben, denn er nickte.

			»Der Junge, der später verurteilt wurde, hieß Kristoffer Frost. Sein Vater war angeblich Polizist.«

			

			In Gunders Augen blitzte es interessiert auf, und Rasmus stellte fest, dass sie von einem intensiven Blau waren. »Weißt du etwas darüber? Kennst du den Mann vielleicht?«

			»Er war beim Betrugsdezernat, wenn ich mich recht erinnere.« Gunder hatte eine tiefe, rauchige Stimme.

			Rasmus hatte ihn nur selten sprechen hören. »Weißt du noch seinen Namen?«

			Gunder dachte nach. »Er hieß Tom.« Er nickte zur Bestätigung. »Ja. Sein Name war Tom. Er erzählte mal, sein Junge sei in einem schwierigen Alter.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte eine Erinnerung in Rasmus’ Hinterkopf auf, doch ehe er sie zu fassen bekam, war sie auch schon wieder verschwunden. »Erinnerst du dich auch an seinen Nachnamen?«

			Gunder schüttelte den Kopf.

			Rasmus klopfte mit der Hand auf den Empfangstresen. »Danke, Gunder, du hast mir wirklich sehr geholfen.« Er ging zurück den Flur entlang.

			Die Tür zum Büro der Vizepolizeiinspektorin stand offen. Maja saß an ihrem Schreibtisch in ein paar Unterlagen vertieft.

			Kurz dachte Rasmus daran, wie unversöhnlich sie auseinandergegangen waren, und ein Ziehen in seiner Magengegend machte sich bemerkbar. Er klopfte gegen den Türrahmen. »Hej. Ich brauch dich kurz. Es geht um den Fall.«

			Maja löste den Blick von ihren Unterlagen und bedeutete ihm, hereinzukommen. »Was gibt es?« Ihr Ton war kühl und sachlich.

			Rasmus trat ins Büro. Vor Majas Schreibtisch blieb er stehen. »Ich benötige Einblick in die Personaldaten.« In knappen Worten berichtete er ihr, was er in den letzten Stunden herausgefunden hatte.

			Majas bernsteinfarbene Augen weiteten sich. »Du denkst, der Täter ist Polizist? Hier in unserer Dienststelle?«

			»Möglich, dass er mittlerweile woanders arbeitet. Er heißt Tom und war vor zehn Jahren beim Betrugsdezernat.«

			»Da muss ich die Personalabteilung anrufen. Ich habe keinen Zugriff auf die Mitarbeiterdaten anderer Abteilungen.«

			»Könntest du das vielleicht gleich tun?«

			»Natürlich. Weißt du was?« Maja erhob sich hinter ihrem Schreibtisch. »Ich gehe direkt zur Kollegin. Es kann aber ein wenig dauern. Vielleicht benötigt sie erst Thures Zustimmung. So einen Fall hatten wir noch nicht.«

			Rasmus nickte.

			»Du bleibst hier und wartest«, sagte Maja, als er Anstalten machte, ihr zu folgen. Ihr Ton duldete keinerlei Widerspruch.

			Ramus ließ sich auf den Besucherstuhl sinken. Augenblicklich begann er, mit den Knien zu wippen.

			Padborg, Dänemark

			»Tjelle Brandt ist nicht zur Arbeit erschienen«, sagte Luís und legte den Hörer auf. »Asta, die Leiterin von Tønnisgård, sagt, das wäre noch nie vorgekommen.«

			

			Vibeke spürte erneut die Unruhe, die sich schon seit dem Aufstehen in ihr regte und die sich mit dem Anruf von Rasmus weiter verstärkt hatte. »Vielleicht hat er es jetzt doch mit der Angst zu tun bekommen und hält sich irgendwo versteckt.«

			»Oder er ist der Täter und längst über alle Berge«, ließ Jens mit verdrießlicher Miene verlauten. »Weil wir ihn vorgewarnt haben.«

			»Es gibt keinen Hinweis darauf, dass er sich zu den Tatzeiten an den Tatorten aufgehalten hat«, erinnerte ihn Luís. »Und weshalb hätte er die Männer umbringen sollen? Ich tippe vielmehr darauf, dass Rasmus recht hat mit seiner Theorie, was Kristoffer Frosts Vater betrifft. Er hat ein Motiv, und er ist Polizist. Alles deutet auf ihn als Täter hin.«

			»Wer ist Polizist?« Søren war in der Tür erschienen. Der Hüne hielt eine riesige Papiertüte in der Hand.

			»Kristoffer Frosts Vater«, sagte Vibeke und berichtete ihm, was Rasmus herausgefunden hatte.

			»Ein Polizist?«, entfuhr es Søren überrascht. »Jetzt wird mir so einiges klar.« Er hielt die Papiertüte hoch. »Spandauer. Möchte jemand?«

			»Bleib mir bloß weg mit dem süßen Zeugs«, wehrte Jens umgehend ab. Auch Vibeke und Pernille schüttelten die Köpfe.

			Søren lud zwei der Plundergebäckstücke auf Teller und reichte einen davon an Luís weiter, ehe er sich mit seinem hinter den Schreibtisch setzte. »Und was bedeutet das jetzt für uns?«

			»Dass wir vorsichtig mit der Information umgehen müssen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich um den Täter.«

			

			Pernille stand auf und schenkte sich am Sideboard einen Kaffee ein. »Kein Wunder, dass wir keine Spuren gefunden haben und er wusste, wo die Kameras sind. Er kennt sich aus und weiß, wie er sich verhalten muss.«

			»Jeder macht mal einen Fehler«, ließ Søren verlauten und biss in seinen Spandauer.

			»Wir müssen davon ausgehen, dass er Zugang zum System hat«, sagte Vibeke. »Deshalb warten wir ab, bis Rasmus sich wieder meldet. So lange bleibt die Angelegenheit innerhalb der Sondereinheit. Nichts davon dringt nach außen.«

			Einvernehmliches Nicken.

			»Welche Infos haben wir bislang?« Pernille nippte an ihrem Kaffee.

			»Er heißt Tom und war vor zehn Jahren als Polizist in Esbjerg tätig.«

			»Tom«, wiederholte Pernille nachdenklich. »Irgendwo ist mir der Name schon einmal untergekommen. Wenn ich nur wüsste, wo.«

			»In den Fallunterlagen Jimmi Mølstedt vielleicht?«

			»Nein. Die habe ich gestern doppelt und dreifach durchgesehen. Es muss woanders gewesen sein.«

			»Aber war es während unserer Ermittlung?«, bohrte Vibeke weiter. »Bitte denk nach, Pernille.«

			»Ich bemühe mich.« Ihre Kollegin rieb sich die Stirn und ließ den Blick zum Fenster schweifen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Sorry. Ich komm nicht drauf.«

			Vibeke unterdrückte ein Seufzen. Erinnerungen ließen sich nicht erzwingen.

			»Wie verfahren wir mit Tjelle Brandt?«, fragte Jens.

			

			»Ihn zu finden, hat oberste Priorität. Wir schicken einen Streifenwagen zu ihm nach Hause. Wenn er dort nicht ist, schreiben wir ihn zur Fahndung aus.« Vibeke überlegte. »Wir sollten nach Rømø fahren und mit seinen Kollegen in Tønnisgård sprechen. Vielleicht weiß jemand, wo er sich aufhalten könnte.« Sie wandte sich an Pernille. »Begleitest du mich?«

			Pernille nickte.

			»Die Insel ist groß.« Jens rückte seine Brille zurecht. »Am besten, Søren und ich kommen auch mit.«

			»Gut«, sagte Luís, »dann order ich jetzt die Streife. Anschließend lasse ich Tjelle Brandts Handy orten und überprüfe, ob das Kennzeichen seiner Vespa heute Vormittag irgendwo erfasst wurde.« Er griff zum Telefon.

			»Dann los.« Vibeke schnappte sich ihren Autoschlüssel und verließ, gefolgt von ihren Kollegen, das Büro. Zu viert eilten sie die Treppe ins Erdgeschoss hinunter und traten durch den Seitenausgang aus dem Gebäude, um von den Pressevertretern vor dem Hauptportal unbemerkt zu bleiben.

			Auf dem Parkplatz nahmen Jens und Søren einen zivilen Einsatzwagen des Gemeinsamen Zentrums, während Pernille zu Vibeke in deren Dienstwagen stieg.

			Dunkle Wolken bedeckten den Großteil des Himmels, als sie das Industriegebiet verließen.

			

			Tønnisgård, Dänemark

			Rund eine Stunde später stiegen Vibeke und Pernille auf dem Parkplatz des Naturcenters wieder aus dem Dienstwagen.

			Unterdessen waren Jens und Søren unterwegs zu Tjelle Brandts Wohnung, um die Nachbarn zu befragen, nachdem ihn die Beamten des Streifenwagens zu Hause nicht angetroffen hatten.

			Der Himmel war auch auf Rømø bleigrau, die Luft zum Schneiden dick. Vom Meer wehte leichter Wind heran.

			Vibeke steuerte neben ihrer Kollegin zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf den alten Kommandeurshof zu. Sie wünschte, sie hätten Tjelle Brandt am Vortag in Gewahrsam genommen.

			An diesem Tag herrschte in der kleinen Ausstellung reges Treiben, und auch am Kassentresen standen einige Leute an. Es schien, als hätten sich die Urlauber verabredet, alle zur selben Zeit zu kommen.

			Pernille schob sich an den Wartenden der Kassenschlange vorbei, während Vibeke direkt zum Büro der Leiterin des Centers in den hinteren Räumen durchging.

			Asta saß an ihrem Schreibtisch und telefonierte. Wie beim letzten Mal trug sie ein T-Shirt mit dem Logo des Naturcenters, an diesem Tag in der Kombination mit einem schlichten Canvasrock. Als sie Vibeke bemerkte, beendete sie das Gespräch.

			»Hej. Vorhin hat schon ein Kollege von dir angerufen.« Asta fuhr sich mit der Hand durch die kurzen blonden Haare.

			

			»Das war Luís.« Vibeke deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Darf ich?«

			»Natürlich. Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«

			Vibeke schüttelte den Kopf. »Ich habe leider nicht viel Zeit.« Sie setzte sich und kam ohne Umschweife zur Sache. »Hast du eine Ahnung, weshalb Tjelle heute nicht zur Arbeit gekommen ist? Ist gestern noch irgendetwas vorgefallen?«

			»Nicht dass ich wüsste. Allerdings wirkte Tjelle ein wenig durch den Wind, nachdem ihr hier wart.«

			»Hat er etwas gesagt?«

			»Nein, Tjelle redet in der Regel nicht viel, solange es nicht um seine Arbeit oder um Vögel geht. Aber ich habe es ihm angemerkt.« Ihre Augen nahmen einen besorgten Ausdruck an. »Dass er nicht zur Arbeit erscheint, ohne sich abzumelden, ist noch nie vorgekommen. Ich hoffe, es ist nichts passiert.«

			»Wir bemühen uns, Tjelle so schnell wie möglich zu finden«, sagte Vibeke. »Vielleicht kannst du uns dabei helfen. Wo könnte er sein, wenn er nicht zu Hause ist? Hat er einen Lieblingsplatz oder Freunde, bei denen er sein könnte?«

			»Er hat nie von irgendwelchen Freunden erzählt, ich weiß nicht mal, ob er überhaupt welche hat. Meist ist er auf der Insel unterwegs, um Vögel zu beobachten. In der Bucht in Østerby oder oben in Juvre. Manchmal fährt er auch aufs Festland. Es gibt eine Stelle etwa zehn Kilometer südlich von Esbjerg, Sneum Engsø, das ist ein kleiner künstlicher See. Es ist einer der besten Orte, um Vögel zu beobachten. Sie nutzen die Wiesen drumherum das ganze Jahr über als Rast-, Futter- und Brutstätte.«

			

			Vibeke notierte sich den Namen des Sees. »Was ist mit Verwandten?«

			»Soweit ich weiß, hat Tjelle niemanden mehr. Die Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben, und die Großeltern sind schon länger tot.«

			»Könnte er bei einem Kollegen Unterschlupf gesucht haben?«

			Asta schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Etwas blitzte in ihren Augen auf. »Mir fällt da gerade noch etwas ein. Tjelles Opa, ihm gehörte eine Hütte oben in Juvre. Ich weiß nicht, ob sie nach seinem Tod verkauft wurde oder in der Familie geblieben ist, aber Tjelle hat sie in der Vergangenheit einige Male erwähnt. Als Kind war er wohl häufiger dort.«

			»Weißt du, wo die Hütte genau ist?«

			Asta öffnete ihre Schreibtischschublade, zog einen Prospekt heraus und faltete ihn auseinander. Sie studierte die Karte von Rømø auf der Rückseite. Schließlich deutete sie auf ein paar verästelte Straßen im Norden der Insel. »Irgendwo hier zwischen Toftum und Juvre.« Sie umkringelte den Bereich mit dem Kugelschreiber, der Abschnitt darüber war mit dünnen roten Balken durchstrichelt. »Südlich vom Militärgebiet. Du kannst die Karte gerne mitnehmen.«

			»Danke.« Vibeke erhob sich. »Bitte melde dich, falls du etwas von Tjelle hören solltest.« Sie legte ihre Visitenkarte auf den Tisch und nahm die Karte an sich. »Hej hej.«

			Auf dem Parkplatz traf Vibeke mit Pernille zusammen. »Und?«

			

			Vibeke berichtete ihr, was sie von der Leiterin des Centers erfahren hatte, und zeigte ihr auch die Karte. »Ich schicke Luís ein Foto davon, dann soll er die Grundstücke überprüfen. So viele scheinen es nicht zu sein.« Sie machte eine Aufnahme mit dem Handy und leitete sie mit einer Nachricht an Luís weiter. »Wie ist es mit Tjelles Kollegen gelaufen?«

			»Keiner hat privaten Kontakt zu ihm oder weiß, wo er sich aufhalten könnte. Aber der eine, Elias, hat erzählt, er hätte vorletzten Dienstag einen Anruf für Tjelle entgegengenommen, bevor er in den Urlaub gegangen ist. Und zwar von einem Mikkel. Tjelle selbst hatte an dem Tag frei.«

			»Er hatte frei?«, sagte Vibeke überrascht. Sie hatten nicht mit Elias gesprochen, fiel es ihr ein. Weil Tjelle behauptet hatte, er hätte das Telefonat angenommen. »Dann hat er also von Anfang an gelogen. Sind noch Kollegen übrig, mit denen wir reden müssen?«

			»Nur Hannes. Er hat gerade eine Tour und geht nicht an sein Handy. Ich habe ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen.« Pernille sah zum Himmel. Dort zogen sich die Wolken immer dichter zusammen, auch der Wind hatte an Stärke zugenommen.

			»Ich habe ein ungutes Gefühl, was Tjelle Brandt betrifft«, sagte Vibeke.

			Pernille reagierte nicht. Sie schien weit weg mit ihren Gedanken. »Pernille?«

			Ihre Kollegin wandte ihr das Gesicht zu. »Ich glaube, ich weiß jetzt wieder, wo ich den Namen Tom schon einmal gelesen haben. Irgendwo in den Fallunterlagen zu dem Mord in Kolding.«

			

			Vibeke sah ihre Kollegin fragend an.

			»Mikkel Rønnows erschossener Mitarbeiter«, erinnerte Pernille sie. »Ich rufe Luís an.« Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. »Hej, Luís. Hier ist Pernille. Könntest du eine Sache für mich überprüfen? Ja, ich weiß, dass du nicht alle Dinge gleichzeitig erledigen kannst.« Ihr Blick streifte Vibeke. »Mach es einfach, sobald du Zeit hast. Bitte sieh dir die Fallunterlagen im Mordfall Gösta Bolin noch einmal an, ob dort der Name Tom auftaucht.« Sie lauschte einen Moment in den Hörer. »Alles klar, danke.«

			»Hat Luís meine Nachricht bekommen?«, erkundigte sich Vibeke, nachdem Pernille das Gespräch beendet hatte.

			»Ja, er ist gerade dabei, die Grundstücke bei OIS zu überprüfen.« OIS war eine dänische Immobiliendatenbank, in der unter Eingabe der Adresse unter anderem Besitzerinformationen öffentlich einsehbar waren.

			»Vielleicht sollten wir schon mal nach Juvre fahren«, schlug sie vor, »dann sind wir schneller vor Ort, wenn sich Luís meldet.«

			»Gute Idee.«

			Sie stiegen in den Dienstwagen.

			Vibeke hatte gerade den Motor angelassen, als ihr Handy klingelte. Luís. Sie stellte ihn auf Lautsprecher.

			»Hej, Luís.«

			»Ihr hattet den richtigen Riecher. Tjelle Brandt gehört ein Grundstück in Juvre.« Er nannte eine Adresse, die Pernille direkt ins Navi eingab.

			»Danke, Luís. Fordere bitte Verstärkung an und gib Rasmus Bescheid. Wir informieren Søren und Jens.«

			

			Vibeke beendete das Telefonat, ließ das Seitenfenster hinunter und zog hinter dem Fahrersitz ein mobiles Blaulicht hervor, das sie routiniert aufs Wagendach setzte.

			Auf der Straße drückte sie aufs Gaspedal.

			Esbjerg, Dänemark

			Rasmus’ Handy klingelte. Er war dazu übergegangen, in Majas Büro auf und ab zu tigern, da er die Warterei im Sitzen nicht mehr ausgehalten hatte. Weshalb dauerte das bloß so lange? Er wartete schon über eine Stunde.

			»Ja, Luís«, meldete er sich knapp.

			»Tjelle Brandt ist heute nicht zur Arbeit erschienen. Ich soll dir von Vibeke ausrichten, dass sie und Pernille unterwegs zu einer Hütte in Juvre sind, die ihm gehört. Gut möglich, dass er sich dort aufhält.«

			»Er ist nicht zur Arbeit erschienen?« Rasmus war augenblicklich alarmiert.

			»Das ist noch nicht alles.« In der Stimme seines Kollegen schwang Aufregung. »Pernille bat mich, die Unterlagen im Fall Gösta Bolin noch einmal zu checken.«

			Rasmus brauchte einen Moment, ehe er die Verbindung zu dem Mord an Mikkel Rønnows Mitarbeiter in Kolding gezogen hatte. Mit halbem Ohr hörte er Majas Stimme im Flur. Offenbar telefonierte sie mit jemandem.

			»Ja, und?«, fragte er unwirscher als beabsichtigt.

			

			»Ich habe was gefunden.«

			Maja erschien mit besorgtem Gesichtsausdruck in der Tür.

			»Einer der ermittelnden Beamten hieß Tom Møller«, schob Luís hinterher.

			»Møller?«, echote Rasmus. Sein Blick fing den von Maja ein. Die Vizepolizeiinspektorin nickte.

			Rasmus sog harsch die Luft ein. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. »Luís, bitte überprüf, ob es derselbe Møller ist, der in Kopenhagen im Ermittlungsteam sitzt, und ob er früher in Esbjerg gearbeitet hat.«

			Maja hob die Hand. »Rasmus!«

			»Luís, warte kurz, Maja ist hier.« Er wandte sich seiner Vorgesetzten zu.

			»Tom Møller in Kopenhagen und der Tom Møller, der hier in Esbjerg gearbeitet hat, sind ein und dieselbe Person«, sagte sie. »Er ist der Vater von Kristoffer Frost. Das wurde uns gerade von Kristoffers Großonkel in Skagen bestätigt.«

			Møller, dachte Rasmus. Mehrere Puzzleteile fielen an ihren Platz. Er erinnerte sich wieder, wie er und Møller sich damals bei ihrem gemeinsamen Fall in Horsens über das Leben mit Teenagern ausgetauscht hatten und dass der Kollege dabei erwähnt hatte, dass er ein schwieriges Verhältnis zu seinem Sohn hätte. Zu dem Zeitpunkt musste Kristoffer bereits im Gefängnis gesessen haben.

			Møller hatte erzählt, dass er seinen Sohn in den ersten Lebensjahren vernachlässigt hatte und er es deshalb nie geschafft hatte, eine richtige Bindung zu ihm aufzubauen.

			

			»Ich habe gerade mit Kasper telefoniert«, riss Maja ihn aus seinen Gedanken. »Tom Møller hat sich heute Morgen krankgemeldet.«

			Rasmus hob das Handy wieder an sein Ohr. »Luís, hast du mitgehört?«

			»Jep.«

			»Schick mir den Standort von Tjelle Brandts Hütte. Ich fahr sofort los. Und gib Vibeke Bescheid wegen Møller, und schick Verstärkung. Sicherheitshalber auch einen RTW.« Er legte auf und eilte an Maja vorbei in den Flur.

			Juvre, Dänemark

			Am Horizont braute sich ein Unwetter zusammen. Der Himmel war jetzt pechschwarz und schluckte einen Großteil des Tageslichts. In der Ferne ertönte Donnergrollen.

			Vibeke stellte das Blaulicht aus, als sie den Juvrevej verließen und in eine Seitenstraße bogen. Mit Reet gedeckte rote Häuser links und rechts vom Fahrbahnrand.

			Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Die Gefahrenlage war unübersichtlich, doch falls sich Tjelle Brandt in der Hütte seines Großvaters aufhielt und ihn der Fünffachmörder im Visier hatte, zählte jede Minute.

			Die Bebauung wurde spärlicher. Die Straße war jetzt unbefestigt, hin und wieder wurde ein Ferienhaus hinter Büschen sichtbar. Kräftiger Wind fegte über die Insel, zog wie ein unsichtbarer Puppenspieler an Sträuchern und Gräsern.

			Bis zum Ziel waren es noch fünfhundert Meter. Eine Gruppe Fahrradfahrer mit erhitzten Gesichtern und Strandmatten auf den Gepäckträgern kam ihnen entgegen. Sie traten kräftig in die Pedale.

			Vibeke drosselte das Tempo. Kurz darauf führte sie das Navi in einen schmalen Weg, mit einem mittig verlaufenden Grünstreifen, links und rechts grenzte dichtes Gebüsch an. Ein Schild wies darauf hin, dass es sich um eine Sackgasse handelte.

			Ein Stück weiter wurde die Einfahrt zu einem Ferienhaus sichtbar, auf der Terrasse sammelten gerade Urlauber die Sitzpolster von den Gartenmöbeln ein.

			»Da vorne steht ein Streifenwagen.« Pernille deutete auf das silber-blaue Fahrzeug, das rund hundert Meter entfernt dicht an einer Hecke parkte.

			Vibeke runzelte die Stirn. War die angeforderte Verstärkung bereits vor Ort?

			Pernille sah aus dem Seitenfenster. »Es sitzt niemand drinnen.«

			Vibekes Anspannung wuchs ins Unermessliche. Laut Navi lag das Ziel direkt hinter der nächsten Biegung.

			»Hast du dein Headset dabei?« Sie hielt am Straßenrand.

			Pernille nickte.

			»Wir verbinden uns übers Handy. Es ist zu riskant, den Funk zu nutzen.«

			Erste Regentropfen fielen, als Vibeke und Pernille aus dem Auto stiegen. Am Kofferraum schlüpften sie in ihre Schutzwesten und pirschten mit gezückten Waffen seitlich der Büsche die Biegung entlang.

			

			Erste Blitze jagten über den Himmel, nicht weit entfernt krachte Donner. Mittlerweile war es fast so dunkel wie am Abend.

			Tjelle Brandts Hütte war an zwei Seiten von Nadelbäumen umgeben. Sie hatte ein windschiefes Dach, und das ehemals schwarz gestrichene Holz war im Laufe der Jahre grau verwittert. Auf den ersten Blick wirkte alles einsam und verlassen, doch gleich im nächsten Moment drang aus dem Innern der Hütte ein gedämpfter Schrei, gefolgt von einem dumpfen Poltern, so als wäre etwas Schweres zu Boden gegangen.

			»Wir gehen rein«, entschied Vibeke. »Du hinten, ich vorne, damit er uns nicht entwischt.«

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie neben Pernille in leicht gebückter Haltung über die Einfahrt zur Hütte sprintete. Dort presste sie sich seitlich neben der Tür gegen die Wand, während Pernille hinter der Gebäudeecke verschwand.

			Vibeke spähte durchs Seitenfenster ins Innere der Hütte. Eine schwarz gekleidete Person mit Sturmhaube beugte sich über einen am Boden zusammengesunkenen Tjelle Brandt und fesselte dessen Mund mit Tape. Die Nase war bereits verklebt. Jede Sekunde zählte. Ihr Blick ging zur Haustür. Sie war nur angelehnt.

			»Ich gehe rein«, gab Vibeke an Pernille durch, dann trat sie mit der Walther im Anschlag die Tür auf.

			»Polizei! Hände hoch«, brüllte sie.

			Nahezu zeitgleich hielt der Maskierte Tjelle Brandt einen Taser gegen die Halsschlagader. Ein Dual-Taser mit doppeltem Schuss. Gezielt eingesetzt, konnte er zur tödlichen Waffe werden. »Pistole auf den Boden, oder ich erledige ihn auf der Stelle.«

			Vibeke kam der Aufforderung nach, ohne den Maskierten aus den Augen zu lassen. Tjelle Brandt rührte sich nicht, vermutlich durch Chloroform außer Gefecht gesetzt. In Sekundenschnelle scannte sie ihre Umgebung. Zwischen Tjelle, dem Täter und ihr befanden sich keine zwei Meter. Fieberhaft überlegte Vibeke, wie sie ihn entwaffnen konnte.

			»Die Hintertür ist verschlossen«, drang Pernilles Stimme an ihr Ohr.

			»Gib auf, Møller, du kommst hier nicht weg«, sagte Vibeke, um ihr mitzuteilen, was vor sich ging. »Die Kollegen sind unterwegs.«

			»Weg von der Tür! Sofort!« Møller hatte sie offenbar durchschaut. Den Taser und Tjelles Halsschlagader trennten kein Millimeter.

			Vibeke kam der Aufforderung nach. Im nächsten Augenblick geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Von den hinteren Räumen ertönte ein lautes Krachen, der Maskierte schnellte zur Tür, und Vibeke versuchte, ihn mit einem Kick gegen das Knie zu Fall zu bringen, traf jedoch nicht richtig und spürte nahezu im selben Atemzug, wie sich blitzartig sämtliche Muskeln verkrampften und ihr die Beine versagten. Sie hatte jegliche Kontrolle über ihren Körper verloren. Jede Faser und jede Pore bestanden nur noch aus einem grauenhaften vibrierenden Schmerz. Jemand rief ihren Namen.

			Das Nächste, was sie wahrnahm, war Pernille, die neben Tjelle Brandt am Boden kniete und ihm das Tape von Mund und Nase riss.

			

			Vibeke selbst lag ebenfalls am Boden. Møller befand sich nicht mehr im Raum. Er war offenbar entkommen.

			»Geht’s wieder?« Pernilles Blick huschte besorgt zu ihr herüber.

			»Ja«, presste Vibeke angestrengt hervor. Der Schmerz ebbte ab, und ihre Muskeln entspannten sich wieder. Was für ein Höllenritt.

			Pernille hielt ihre Wange über Tjelles Mund und Ohr.

			»Er atmet nicht mehr!« Sie inspizierte den Mundraum nach Erbrochenem und tastete mit den Fingern nach der Halsschlagader.

			Vibeke rappelte sich hoch. »Hat er Puls?«

			»Ja, ganz schwach.« Pernille begann umgehend mit der Herzdruckmassage.

			Durch die offen stehende Tür ertönten erste Sirenen.

			Vibeke kam wieder auf die Beine und rieb die Stelle an ihrem Oberarm, wo sie der Taser erwischt hatte. Im Stoff ihrer Bluse befanden sich zwei Brandlöcher. »Ich muss hinterher.«

			Pernilles Konzentration war auf das Zählen ihrer Stöße auf Tjelles Brustkorb gerichtet.

			Vibeke bückte sich nach ihrer Pistole und verließ auf noch leicht wackligen Beinen die Hütte. Die Sirenen kamen näher. Von dem Maskierten war nichts mehr zu sehen. In Sekundenschnelle entschied Vibeke, in die entgegengesetzte Richtung der Straße zu laufen. Weg von den Sirenen.

			Wind rüttelte an Büschen und Bäumen, und Regen fegte ihr ins Gesicht, als sie sich einen Weg durchs Gehölz bahnte. Wurzeln, Gestrüpp und herumliegende Äste und Zweige erschwerten ihr das Vorankommen, und sie musste aufpassen, nicht irgendwo hängen zu bleiben oder auszurutschen. Irgendwann öffnete sich das Gelände. Harte Böen flogen jetzt wie Wellen über die Heide- und Dünenlandschaft. Mehrere Hundert Meter vor sich nahm sie eine dunkel gekleidete Gestalt wahr, die sich schnell in Richtung Wasser bewegte. Møller.

			Adrenalin jagte durch ihren Körper, half ihr, jeglichen Gedanken an ihre schmerzenden Oberschenkel und ihre brennende Lunge auszublenden und stattdessen das Tempo weiter zu erhöhen.

			»Vibeke, wo bist du?«, drang Pernilles Stimme an ihr Ohr.

			»Ich … lauf … zum Strand«, keuchte Vibeke. Die Worte drangen nur bruchstückartig aus ihrem Mund. Rennen und Reden passten definitiv nicht zusammen. »Richtung … Nordosten …«

			»Da liegt das Militärgebiet.«

			»Møller … Er ist … vor mir.«

			»Verstärkung ist gleich unterwegs, hörst du?«

			»Ja«, stieß Vibeke hervor und hastete weiter.

			Gerade hatte sie Møller aus den Augen verloren.

			Im nächsten Moment erhellte ein Blitz den Himmel, und sie sah seine Gestalt wieder vor sich. Ihr Abstand hatte sich verringert, doch sie fragte sich, wie lange sie das Tempo noch durchhalten würde. Sie lief schon eine halbe Ewigkeit. Aufgeben ist keine Option, Vibeke.

			Die Landschaft veränderte sich. Anstatt durch Dünen und Heide hastete sie jetzt durch Moor- und Strandwiesen, und das Laufen wurde mit jedem Schritt beschwerlicher. Der Wind zerrte an ihren Haaren, je näher sie Richtung Meer kam.

			In einiger Entfernung blitzte weißes Blinklicht auf. Sie schärfte den Blick, erkannte einen hochgezogenen Signalball. Das Militärgebiet. Sie liefen geradewegs darauf zu.

			Die orkanartigen Böen wurden immer heftiger, und Vibeke hatte Mühe, sich dagegenzustemmen. Auch der Regen wurde stärker. Vor ihr verschwand Møller erneut aus ihrem Sichtfeld, tauchte kurz darauf jedoch wieder auf. Offenbar war er ins Straucheln geraten. Der Abstand zwischen ihnen schmolz.

			Vibeke zog das Tempo an.

			Rømø-Damm, Dänemark

			Rasmus drückte aufs Gaspedal. Seine Nerven waren wie Drahtseile gespannt, seit er wusste, dass Møller hinter den Morden steckte. Zudem hatte er schon mehrfach versucht, Vibeke oder Pernille zu erreichen, doch bei beiden war ständig besetzt.

			Er befand sich mittlerweile auf dem Rømø-Damm. Der Wind fegte mit Orkanböen über die Küste, und sein Bulli geriet bei einem Überholmanöver ins Schwanken. Zugleich schüttete es wie aus Kübeln. Die Konturen von Land und Wasser verschwammen im Regenschleier.

			In der Handyhalterung klingelte sein Smartphone. Er warf einen Blick aufs Display und ging ran.

			

			»Hej, Rasmus«, dröhnte ihm Sørens Stimme entgegen. »Jens und ich sind jetzt an der Hütte von Tjelle Brandt. Møller war hier und wollte ihn umbringen, doch Vibeke und Pernille konnten das Schlimmste verhindern. Er lebt.«

			Rasmus atmete erleichtert auf. »Wurde Møller festgenommen?«

			»Leider nicht. Er ist auf der Flucht. Vibeke ist hinter ihm her. Sie war die ganze Zeit mit Pernille übers Handy verbunden, aber jetzt ist das Funksignal abgerissen.«

			Shit.

			»Zuletzt waren sie nördlich von Lakolk in Richtung Juvre Sand unterwegs.« Sørens Stimme bebte vor Aufregung. »Zwei Streifen sind am Juvre Strandvej, doch der führt durchs Militärgebiet, und dort finden gerade Übungen statt. Sie können nicht weiterfahren.«

			Worst-Case-Szenario, dachte Rasmus. Er hatte mittlerweile die Insel erreicht. Die Ampel an der Kreuzung zeigte Grün, und anstatt nach rechts in Richtung Juvre abzubiegen, fuhr er geradeaus.

			»Sie müssen über Lakolk Strand fahren, um mit dem Auto hinzukommen. Ich bin schon dorthin unterwegs. Ruf Thure Christensen an. Er soll die Verantwortlichen beim Militär kontaktieren, sie müssen die Übungen einstellen.«

			»Ich kümmere mich darum. Pass du gut auf dich auf, Rasmus.« Søren legte auf.

			Rasmus drückte das Pedal weiter durch, doch der Starkregen hatte den Asphalt in eine Rutschbahn verwandelt, und einen kurzen Moment schien es, als hätten die Reifen den Kontakt zur Fahrbahn verloren. Er umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, um es gerade zu halten, und der Bulli gewann wieder an Bodenhaftung. Er drosselte das Tempo.

			Links und rechts neben der Straße ragten jetzt die Wälder der Tvismark Plantage auf. Die Minuten zogen sich ins Unendliche, ehe schließlich die Ladenzeile von Lakolk in Sicht kam.

			Die Flaggen der Einkaufsmeile wölbten sich im Wind, unter den Überdachungen drängten sich die Urlauber schützend vor dem Unwetter. Eine leere Plastiktüte wirbelte vor seinem VW-Bus über die Straße.

			Vom Strand kam ihm ein einzelnes Fahrzeug entgegen, vor und hinter seinem Bulli war die Fahrbahn hingegen komplett frei.

			Kurz darauf ging der Asphalt in Sand über. Durch den Regen war er fester geworden. An manchen Stellen hatten sich Pfützen gebildet. In einiger Entfernung vor ihm peitschte der Wind das Wasser der Nordsee zu meterhohen Wellen auf.

			Rasmus presste vor Anspannung die Zähne zusammen. Vibeke war vollkommen allein da draußen mit einem fünffachen Mörder, der nichts mehr zu verlieren hatte. Er konnte nur hoffen, dass die Unterbrechung der Handyverbindung mit dem Gewitter in Zusammenhang stand und keinen anderen, schwerwiegenderen Grund hatte.

			Wasser stob auf, als er durch eine Pfütze fuhr.

			Vor der Windschutzscheibe zogen sich Meer und Strand in schier endlose Weite. Darüber spannte sich der grau-schwarze Himmel. Es schien, als hätte das Gewitter nachgelassen, auch der Regen war weniger geworden, seitdem er den Strand erreicht hatte. Er sah in den Rückspiegel. Dort zeigte sich ein erster heller Streifen am Horizont.

			Rasmus richtete den Blick wieder auf die Windschutzscheibe.

			Etwa fünfzig Meter vor seinem Bulli ragten Holzpfeiler aus dem Sand, jedoch mit genügend Abstand, sodass er zwischen ihnen hindurchfahren konnte. Ein Stück weiter durchbrach eine Gezeitenrinne den Strandabschnitt. Meerwasser drückte hinein, und es war schwer abzuschätzen, wie tief es war, doch anstatt auf Nummer sicher zu gehen und abzubremsen, drückte Rasmus das Gaspedal durch. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Wasser schoss fontänenartig zu beiden Seiten seines VW-Busses empor, es ruckelte heftig, und als er bereits befürchtete, er könne stecken bleiben, erreichte er nach einem weiteren Ruckeln die andere Seite des Priels.

			Schließlich stoppte er seinen Bulli. Gelbe Schilder mit Warnhinweisen wiesen vor seinem Fahrzeug auf das Militärgelände hin. Vom Kontrollturm am Deich blinkten weiße Lichter.

			Donnergrollen übertönte das tosende Meer, als Rasmus vom Fahrersitz ins Freie glitt und mit den Augen das Sperrgebiet absuchte. Rund zweihundert Meter entfernt entdeckte er zwei schemenhafte Gestalten, die in Richtung Strand liefen. Die vordere schien komplett in Schwarz gekleidet zu sein, bei der hinteren leuchteten die Ärmel einer weißen Bluse hervor. Vibeke. Erleichterung durchströmte ihn, doch gleich darauf krachten Schüsse, und er sah, wie seine Teampartnerin zu Boden ging.

			

			Rasmus löste seine Heckler & Koch aus dem Waffenholster und rannte los.

			Juvre Sand, Dänemark

			Vibeke warf sich zwischen eine Ansammlung Gräser, rollte sich ab und kam zurück auf die Beine. Der Schuss war haarscharf an ihr vorbeigegangen.

			Sie rannte jetzt im Zickzack durch die Salzwiesen. Regen lief ihr über die Stirn in die Augen und erschwerte ihr die Sicht. Sie war bis auf die Haut durchnässt, und die Skinny-Jeans klebte ihr unangenehm an den Beinen.

			Vor ihr hatte Møller gerade den Strand erreicht, jetzt blieb er stehen, blickte zurück und feuerte einen weiteren Schuss auf sie ab, verfehlte sie jedoch dieses Mal um mehrere Meter. Von Westen näherte sich ihm eine Person mit gezückter Pistole. Sie kniff die Augen zusammen, um ihren Blick zu schärfen. Es war Rasmus.

			»Waffe runter, Møller!«, brüllte er.

			Der Maskierte schien inmitten seiner Bewegung zu erstarren, dann zog er im Zeitlupentempo die ausgestreckte Hand mit der Pistole zurück.

			Vibeke hielt ihre Walther weiter im Anschlag, während sie sich ihm näherte. »Nimm die Waffe ganz runter! Wenn du auf einen von uns beiden schießt, bist du in der nächsten Sekunde tot. Also mach es nicht noch schlimmer, Møller. Es ist vorbei!«

			Møller starrte ihr direkt in die Augen. Dann ließ er die Waffe sinken, nur um sie im nächsten Moment wieder hochzureißen und sich durch das Kinn zu schießen.

			Juvre Sand, Dänemark

			Das Gewitter war abgezogen, und die Wolkendecke gab den Blick auf ein paar Sonnenstrahlen frei.

			Der Strandabschnitt vor dem Militärgelände war voller Einsatzfahrzeuge. Neben Polizei und Rettungskräften waren auch Soldaten vor Ort. Hinter der Absperrung aus rot-weißem Flatterband verrenkten sich Schaulustige die Hälse. Auch die Presse war bereits zugegen.

			Der Leichnam von Tom Møller lag abgedeckt mit einem Tuch im Sand. Zuvor hatte ihm Rasmus noch die Sturmhaube vom Gesicht gezogen, um sich davon zu überzeugen, dass es sich bei der Person darunter tatsächlich um den Ermittler aus Kopenhagen handelte.

			Rasmus war noch immer völlig neben der Spur, bekam die Bilder nicht aus seinem Kopf. Die Pistole unter Møllers Kinn, das Krachen des Schusses, das austretende Gewebe.

			Als Polizist hatte Møller gewusst, dass die Kugel unweigerlich durchs Stammhirn gehen würde, wo die wichtigsten vegetativen Funktionen saßen, und die Überlebenschance nahezu bei null lag.

			Zudem taten Rasmus die Rippen unter der Bandage weh. Während des Sprints hatte das Adrenalin die Schmerzen weggedrückt, doch jetzt spürte er sie umso mehr. Morgen, wenn alles vorbei war, würde er einen Arzt aufsuchen.

			Heute hatte er keine Zeit dafür. Für einen kurzen Moment glitten seine Gedanken zu dem Treffen mit Markov. Noch knapp neuneinhalb Stunden.

			Rasmus blickte zu Vibeke, die gerade von einem Sanitäter am RTW mit einer Rettungsdecke versorgt wurde. Er war froh, dass die Sache für sie glimpflich ausgegangen war. Kurz hatte er befürchtet, Møllers Schuss hätte sie getroffen, doch stattdessen war sie wie ein Phönix aus der Asche in den Salzwiesen wieder aufgestiegen. Nicht auszudenken, es wäre anders gewesen.

			An der Absperrung wurde der Transporter der Spurensicherung durchgewunken, dahinter kamen ein ziviles Einsatzfahrzeug vom GZ Padborg und Majas Dienstwagen zum Stehen.

			Türen klappten, Søren und Jens eilten auf Rasmus zu, während Maja direkt auf einen hochrangigen Soldaten zusteuerte.

			»Hej, Rasmus, alles in Ordnung?« Søren klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.

			»Mir geht’s gut«, erwiderte Rasmus.

			Alle drei blickten Vibeke entgegen, die mit einer Rettungsdecke um die Schultern zu ihnen kam.

			»Hej, ihr.« Vibeke war kalkweiß im Gesicht. »Jetzt werden wir vermutlich nie erfahren, wie Møller dahintergekommen ist, dass es nicht Kristoffer war, der Jimmi umgebracht hat.«

			»Vielleicht kann Tjelle Brandt etwas Licht ins Dunkel bringen«, sagte Søren. »Er war schon wieder ansprechbar und wird gerade im Krankenhaus untersucht. Pernille ist bei ihm.«

			Maja kam zu ihnen. »Hej, zusammen.« Sie sah von Rasmus zu Vibeke. »Alles in Ordnung bei euch?«

			Sie nickten beide, wohl wissend, dass ihnen der Einsatz noch lange nachhängen würde.

			»Was für eine Geschichte«, sagte Maja.

			Alle Blicke gingen zu dem abgedeckten Leichnam.

			Dass Vater und Sohn beide den Freitod gewählt hatten, war fast schon eine unheimliche Symbiose, doch hinsichtlich Tom Møller erschien es Rasmus vielmehr eine logische Konsequenz. Den Polizisten hätte eine lebenslange Haftstrafe erwartet.

			»Ich habe gerade mit dem stellvertretenden Kommandeur gesprochen«, riss ihn Majas Stimme aus seinen Gedanken. »Die Übungen wurden für heute eingestellt. Man hat uns trotzdem nahegelegt, die Tatortuntersuchungen auf dem Gelände möglichst zügig vonstattengehen zu lassen.«

			Wie aufs Stichwort kam Knudsen vom Transporter der Spurensicherung auf sie zu.

			Rasmus erläuterte ihm die Situation, und kurz darauf verteilte sich ein halbes Dutzend Kriminaltechniker in Spurensicherungsanzügen und mit Metalldetektoren in den Salzwiesen, während Knudsen mit einem seiner Leute auf den abgedeckten Leichnam zusteuerte.

			»Wir brauchen dann später noch eure Aussagen«, ließ Maja verlauten, als Rasmus sich wieder seinen Kollegen zuwandte.

			»Natürlich«, sagte Vibeke. Sie hatte ihre Dienstwaffe bereits für die kriminaltechnische Untersuchung abgegeben, nachdem sie daraus einen Schuss auf Møller abgefeuert hatte.

			»Einfach unglaublich, das alles«, ließ Jens mit grimmigem Blick verlauten. »Ich meine, der Mann war Polizist.«

			Sein Blick ging zu den Kriminaltechnikern, die gerade dabei waren, eine mobile Sichtschutzwand aufzustellen.

			»Der Typ war eiskalt«, ließ Søren verlauten. »Hat so getan, als suchte er einen Mörder, während er selbst derjenige war. Würde mich nicht wundern, wenn er die Ermittlungen sabotiert hat.«

			»Das hat er mit Sicherheit«, sagte Rasmus. »Sonst hätten wir seinen Namen in Kristoffers Akte entdeckt.«

			»Trotzdem hat er die Rechnung ohne Pernille gemacht«, erklärte Søren mit zufriedenem Gesichtsausdruck. »Besser, er hätte seinen Namen auch im Fall Gösta Bolin aus den Akten verschwinden lassen.« Er ließ die Finger knacken.

			»Rasmus!« Knudsen kam hinter dem Sichtschutz hervor und hielt eine schwarze Brieftasche in die Höhe. »Die hatte der Tote bei sich.«

			Rasmus streifte sich die Einweghandschuhe über, die ihm von dem Kriminaltechniker gereicht wurden, ehe er das Lederetui entgegennahm und aufklappte. Steckfächer mit Karten und Ausweise sowie ein Fotofach, in dem sich zwei Bilder befanden.

			Das eine zeigte Kristoffer im Teenageralter. Das widerspenstige dunkle Haar, der trotzige Blick. Obwohl Rasmus dem Jungen nie persönlich begegnet war, verspürte er bei seinem Anblick eine tiefe Traurigkeit. Kristoffer war nur ein Jahr älter als Anton gewesen, als sein Leben diesen dramatischen Verlauf genommen hatte.

			Schließlich wandte sich Rasmus dem zweiten Foto zu. Darauf war eine zierliche rothaarige Frau abgebildet. Ann Lind Mølstedt.

			Tønder, Dänemark

			»Kris hat Jimmi nicht umgebracht.« Tjelle Brandt lag in einem Krankenhausbett, angeschlossen an ein Monitoringsystem, das seine Vitalfunktionen überwachte. Die Strapazen der letzten Stunden waren ihm deutlich anzusehen. Aschfahler Teint, übernächtigter Blick, schweißnasse Stirn. Doch seine Miene hatte etwas Entschlossenes. »Es war ein Unfall.«

			»Ein Unfall?« Vibeke hatte ihre nasse Kleidung noch auf Rømø gegen ein paar von Rasmus’ Sportklamotten getauscht, die er in seinem Bulli dabeigehabt hatte. Jetzt stand sie in einem viel zu großen schwarzen Nike-Shirt und einer Laufhose, die sie an den Beinen hochgekrempelt hatte, neben Pernille in einem Untersuchungszimmer der Notaufnahme, während an ihrem Handy die Sprachaufnahme lief. Zuvor hatte ihnen der behandelnde Arzt grünes Licht für Tjelles Befragung gegeben.

			»Wer in die Clique aufgenommen werden wollte, musste ein Ritual bestehen«, fuhr er fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Eine Flasche Wodka auf ex. Jimmi und Kris wollten beide unbedingt mitmachen. Jimmi hat angefangen, aber mittendrin wollte er plötzlich nicht mehr.« Tjelle verstummte, schien mit einem Mal unsicher geworden.

			Eine Flasche Wodka auf ex ist Wahnsinn, dachte Vibeke. Eine Alkoholvergiftung war damit quasi vorprogrammiert, im schlimmsten Fall tödlich. »Was ist dann passiert?«

			»Die anderen haben Jimmi festgehalten«, erzählte Tjelle leise. Dabei fixierte er die Bettdecke. »Simon, Falk, Joakim, Linus«, zählte er auf. »Und Mikkel hat ihm das Zeug eingeflößt. Sie haben immer weitergemacht. Irgendwann konnte Jimmi sich losreißen. Er hat um sich geschlagen und geschrien. Danach wurde alles nur noch schlimmer.« Er hob den Blick. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Wir wollten einfach nur, dass er seine Scheißklappe hält, aber Jimmi hat nicht aufgehört zu schreien, also haben wir ihm Mund und Nase mit Tape verklebt.«

			Vibeke fiel auf, dass er jetzt in der Wir-Form sprach.

			»Weshalb die Nase?«, hakte Pernille nach. »Euch muss doch klar gewesen sein, dass Jimmi so keine Luft mehr bekam?«

			»Nein. Wir waren viel zu betrunken.«

			»Wessen Idee war das mit dem Tape?«

			»Simons. Er wusste, dass Mikkel welches dabeihatte.«

			»Und ihr habt alle mitgemacht?«

			Tjelle schwieg, schien nach den passenden Worten zu suchen. »Nicht alle«, sagte er schließlich. »Kris wollte Jimmi helfen, aber der war völlig von Sinnen, hat um sich geschlagen und dabei ausgerechnet ihn erwischt. Mikkel hat Kris dann ziemlich brutal weggestoßen.« An Tjelles linkem Arm pumpte sich die Manschette des Blutdruckmessgeräts auf, und er verstummte. Nachdem die Luft wieder abgelassen war, sprach er weiter. »Kris ist später noch einmal dazwischengegangen, da war Jimmi schon gefesselt. Aber dann haben plötzlich Franka und Noah im Wald nach uns gerufen, da sind wir abgehauen. Wir haben die beiden Flaschen mitgenommen, aus denen wir getrunken haben, und die Fackeln. Kris ist als Einziger geblieben.«

			Um Jimmi zu helfen, dachte Vibeke, nicht, um ihn umzubringen.

			»Und hinterher habt ihr eure Aussagen abgesprochen?«, fragte Pernille.

			Tjelle nickte.

			»Könntest du deine Antwort für die Sprachaufnahme bitte mündlich äußern?«

			»Ja, wir haben uns abgesprochen.«

			Vibekes Blick kreuzte sich mit dem von Pernille. »Wie ist der Mörder deiner Freunde dahintergekommen, was damals passiert ist?«

			Tjelle rieb sich die Schläfen. »Letztes Jahr ist ein Polizist bei mir aufgetaucht und hat mich dazu befragt. Er sagte, es gäbe neue Hinweise. Hinweise, die Kris entlasten würden. Da bin ich nervös geworden. Der Typ hat mich regelrecht in die Mangel genommen, und ich war wohl nicht so überzeugend. Jedenfalls hat er mir nicht geglaubt. Er sagte, wenn ich ihm dabei helfe, die anderen zur Verantwortung zu ziehen, würde sich das positiv auf mein Strafmaß auswirken.«

			»Wie hieß der Polizist?«

			

			»Ich weiß es nicht. Er hat mir nur kurz seinen Dienstausweis gezeigt.« Tjelles Blick wurde unsicher. »War er derjenige, der versucht hat, mich zu töten?«

			»Denkst du das denn?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Der Typ war maskiert. Aber wenn jemand einen Grund haben könnte, mich und die anderen umzubringen, dann wäre es doch vermutlich Kris, oder?«

			»Kristoffer ist tot.«

			Tjelle zuckte zusammen. »Scheiße. Das wusste ich nicht.« Er fuhr sich der Hand über den Mund.

			Vibeke ließ ihn nicht aus den Augen. »Nachdem der Polizist bei dir war, hast du dich da bei deinen Freunden gemeldet?«

			»Nein. Wir hatten vereinbart, nicht in Kontakt zu treten.«

			»Aber Mikkel und Simon haben sich nicht daran gehalten«, stellte Vibeke fest.

			»Scheint so.«

			»Bei deinen toten Freunden wurde jeweils ein Foto vom nächsten Opfer gefunden. Nur bei Linus nicht. Dort hätte eins von dir sein müssen. Hast du eine Erklärung dafür?«

			Tjelle schüttelte den Kopf.

			»Es gibt ein Foto aus dem Sommercamp, das der Täter dafür benutzt hat«, schob Vibeke hinterher.

			»Ich weiß nichts von einem Foto.« Er klang jetzt zunehmend verzweifelt.

			Vibeke ließ nicht locker. »Woher konnte der Täter wissen, wo du dich aufhältst?«

			»Keine Ahnung. Auf der Insel wissen nur wenige Leute von der Hütte. Oder jemand hat mich gesehen.« Etwas blitzte in seinen Augen auf. »Ann Lind. Jimmis Mutter. Ich bin heute Morgen in Juvre mit dem Roller fast mit ihr zusammengestoßen.«

			Sieh einer an, dachte Vibeke. Ann Lind Mølstedt. Schon wieder.

			»Wusstest du, dass der Mörder hinter dir her war?«, hakte sie nach. »Wolltest du dich in der Hütte verstecken?«

			Er nickte. »Als ihr mir gestern erzählt habt, dass Linus tot ist, habe ich Panik bekommen.«

			»Du hast also geahnt, dass die Morde mit der Sache von damals zu tun haben«, stellte Vibeke fest. »Weshalb hast du nicht schon eher etwas gesagt? Immerhin sind fünf Menschen gestorben.«

			Tjelle antwortete nicht. Tränen strömten ihm über die Wangen. »Weil ich derjenige war, der Jimmi den Mund und die Nase verklebt hat«, schluchzte er schließlich. »Ich bin schuld, dass Jimmi tot ist.«

			Padborg, Dänemark

			»Bis gleich! Hej hej.« Rasmus beendete das Telefonat und nahm einen Zug von seiner Zigarette, während er sich gegen den Kotflügel seines Bullis lehnte.

			Mit dem, was Vibeke ihm gerade über Tjelle Brandt berichtet hatte, fügte sich das Puzzle Stück für Stück zusammen. Zumindest hatten sie jetzt endgültig die Bestätigung, dass Kristoffer Frost unschuldig gewesen war. Die Jungs aus der Clique waren gemeinschaftlich für Jimmis Tod verantwortlich, auch wenn Tjelle derjenige gewesen war, der ihm Mund und Nase verklebt hatte. Das zeigte sich unter anderem daran, wie abgebrüht sie anschließend vorgegangen waren. Die abgewischten Fingerabdrücke auf der Schnapsflasche, aus der Jimmi getrunken hatte, die zwei anderen, die sie mit ins Camp genommen und aus der die sechs Jungen getrunken hatten, das Klebeband, das sie in Kristoffers Rucksack verstaut hatten, damit es später dort von der Polizei gefunden wurde.

			Sie hatten gehofft, dass Gras über die Sache wachsen würde, nachdem der Täter schnell gefunden worden war, und dass die Leute vergessen würden. Und das hatten sie auch. Zumindest bis Falk ermordet worden war.

			Ein paar Fragen waren noch offen, vor allem, wie Tom Møller hinter die Wahrheit gekommen war, schließlich hatte er seinem Sohn zuvor nicht geglaubt. Leider konnte ein Toter keine Antworten mehr geben.

			Doch vielleicht Ann Lind Mølstedt. Dass Møller ausgerechnet ein Foto von Jimmis Mutter bei sich gehabt hatte, irritierte Rasmus noch immer. Es ließ vermuten, dass die beiden ein Paar gewesen waren, doch es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass Ann Lind eine Beziehung mit dem Vater des Jungen gehabt hatte, der wegen Totschlags an ihrem Sohn verurteilt worden war. Außer sie wusste, dass Kristoffer unschuldig gewesen war. In dem Fall könnte sie eine Mittäterin sein.

			Sie würden es womöglich bald erfahren. Zumindest hatte sich Ann Lind bereit erklärt, zur Vernehmung ins Gemeinsame Zentrum zu kommen.

			

			Mittlerweile war es später Nachmittag. Die Spurensicherung an Tjelle Brandts Hütte war abgeschlossen, die in Juvre Sand dauerte noch an, ebenso die Obduktion von Tom Møllers Leichnam im Rechtsmedizinischen Institut in Odense. In der Zwischenzeit wurde in Kopenhagen die Wohnung des Ermittlers durchsucht.

			Rasmus nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. Ein dunkler Kombi bog vom Lejrvejen in die Einfahrt. Ann Lind Mølstedt zusammen mit ihrer Anwältin. Bislang wusste sie weder, dass Tom Møller tot war, noch, dass Tjelle Brandt ein Geständnis abgelegt hatte. Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würde.

			Rasmus schnippte den Zigarettenstummel zu Boden, trat ihn sorgfältig mit dem Fuß aus und beförderte ihn gerade in den Müllbehälter, als ein weiteres Auto vorfuhr. Ein schwarzer BMW mit Kasper Saltum hinter dem Steuer.

			Der hat mir gerade noch gefehlt. Rasmus eilte zum seitlichen Gebäudeeingang. Ann Lind und ihre Anwältin saßen noch immer in dem dunklen Kombi und redeten miteinander.

			Rasmus nahm mit langen Schritten die Treppe in den ersten Stock und stieß im Flur mit Maja zusammen, die aus einem der Waschräume trat.

			»Hej, Ann Lind und ihre Anwältin sind gerade angekommen«, informierte er sie.

			»Gut, der Konferenzraum ist so weit vorbereitet. Hast du etwas von Vibeke und Pernille gehört?«

			Rasmus nickte. »Die beiden sind gleich hier. Ich organisiere mir noch schnell einen Kaffee. Möchtest du auch einen?«

			

			»Nein danke«, lehnte Maja ab. Sie klang reserviert, jedoch nicht mehr ganz so unterkühlt wie noch am Morgen.

			Rasmus hoffte, dass sie bald wieder vernünftig miteinander reden konnten. Im Moment wusste er nicht, wie es um ihre Beziehung stand oder ob sie überhaupt noch eine hatten.

			Er stieß die Tür zum Büro der Sondereinheit auf. Die Plätze seiner Kollegen waren verwaist. Jens und Søren waren noch auf Rømø, während Luís vermutlich irgendwo im Gebäude herumkurvte.

			Der Kaffee in der Thermoskanne war nur noch lauwarm, wie Rasmus nach dem ersten Schluck feststellte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Bis zu dem Treffen mit Markov waren es noch rund sechseinhalb Stunden.

			Vom Flur drangen Stimmen zu ihm herein. Rasmus rieb sich mit zwei Finger die Stirn. Eins nach dem anderen. Erst die Vernehmung. Dann Markow.

			Mit dem Kaffeebecher in der Hand verließ er das Büro der Sondereinheit. Ein Stück weiter den Flur entlang führte Maja gerade Ann Lind und ihre Anwältin in Richtung Konferenzraum, während Vibeke und Pernille zusammen mit Kasper die Treppe heraufkamen.

			»Nyborg, da bist du ja.« Der Leiter der Kopenhagener Ermittlungsgruppe hielt auf ihn zu. »Vibeke hat mich soeben auf den neuesten Stand gebracht. Ist Ann Lind Mølstedt schon hier?« Sein Blick glitt suchend den Flur entlang.

			»Gerade angekommen.«

			»Dann können wir ja loslegen.« Kasper strich sich das Sakko glatt.

			

			Rasmus schaute ihn irritiert an. »Was genau meinst du mit ›wir‹?« Er sah zu Vibeke, doch die hob nur die Brauen.

			»Ich werde selbstverständlich die Vernehmung leiten.« Kasper lächelte jovial. »Du hast doch wohl nichts anderes erwartet, oder?«

			Rasmus wollte gerade Widerspruch erheben, als Maja erschien.

			»Die Vernehmung übernehmen Rasmus und Vibeke«, ordnete die Vizepolizeiinspektorin an. Sie hatte offenbar gehört, was zuvor gesprochen worden war.

			Für den Bruchteil einer Sekunde entgleisten Kaspers Gesichtszüge, dann rutschte sein Lächeln wieder auf Position. »Natürlich, Maja. Dein Zuständigkeitsbereich. Deine Entscheidung.«

			Rasmus konnte nur mit Mühe ein Augenrollen unterdrücken. So ein Arschkriecher.

			Kurze Zeit später betraten Rasmus und Vibeke, nachdem sie sich abgesprochen hatten, den Konferenzraum.

			Ann Lind Mølstedt saß blass und kerzengerade neben ihrer Anwältin, die sich ihnen als Inger Mørch vorstellte. Akkurater blonder Bob, streng gezupfte Augenbrauen, perfekt sitzender Hosenanzug. Sie hatte ein freundliches Lächeln im Gesicht, doch die blauen Augen hinter der schwarzen Brille blickten kalt.

			»Weshalb wurde meine Mandantin herbestellt?«, fragte Inger Mørch, sobald die Formalitäten hinter ihnen lagen.

			»Es gibt neue Erkenntnisse im Fall von Jimmi, dem verstorbenen Sohn deiner Mandantin.« Rasmus bemerkte, wie sich Ann Lind neben ihrer Anwältin kaum merklich versteifte. »Wie sich herausgestellt hat, war Kristoffer Frost, der wegen Totschlags an Jimmi verurteilt wurde, unschuldig.« Sein Blick ging zu der rotblonden Frau. »Aber das wusstest du bereits, oder?«

			Die Anwältin flüsterte Ann Lind etwas ins Ohr, ehe sie sich Rasmus zuwandte. »Ich habe meiner Mandantin geraten, die Frage nicht zu beantworten.«

			Rasmus hatte nichts anderes erwartet. Die Frau machte nur ihren Job.

			Vibeke übernahm.

			»Falk Tauber-Hansen, Mikkel Rønnow, Joakim Eriksen, Simon Laudrup, Linus Kaufmann und Tjelle Brandt«, zählte sie auf. Beim letzten Namen zuckte es um Ann Linds Mundwinkel. »Sie tragen die gemeinschaftliche Verantwortung für Jimmis Tod. Bis auf Tjelle Brandt wurden alle in den letzten drei Wochen ermordet. Und zwar auf die gleiche Weise wie vor zehn Jahren Jimmi.« Vibeke durchbohrte Ann Lind jetzt förmlich mit ihrem Blick. »Der dringend Tatverdächtige heißt Tom Møller. Du kennst ihn.«

			Ann Lind wurde blass.

			Die Anwältin und ihre Mandantin steckten die Köpfe zusammen.

			»Ja, ich kenne Tom«, gab Ann Lind zu. »Wir sind uns damals beim Prozess begegnet.« Sie drehte an dem filigranen Goldring an ihrem Mittelfinger.

			Rasmus schob das Foto von ihr über den Tisch, das sie in Møllers Brieftasche gefunden hatten. »Das hatte er bei sich.«

			Ann Lind runzelte die Stirn. »Tom und ich haben uns letztes Jahr zufällig in Højer wiedergetroffen. Es ging ihm nicht gut.«

			Rasmus hob fragend die Brauen. »Inwiefern?«

			»Er hatte eine Art Zusammenbruch, nachdem sein Sohn sich im Gefängnis das Leben genommen hatte. Tom erzählte, Kristoffer wäre unschuldig gewesen. Er hätte Jimmi nicht umgebracht. Die wahren Täter befänden sich auf freiem Fuß.« Schmerz und Trauer mischten sich in ihrem Blick, und etwas, das Rasmus nicht deuten konnte. »Tom war so wütend und gleichzeitig völlig zerbrochen, weil er Kristoffer im Stich gelassen hatte. Er hat sich deswegen schreckliche Vorwürfe gemacht. Wir haben stundenlang geredet, auch am nächsten Tag und am übernächsten. Dabei sind wir uns nähergekommen. Wir haben uns ineinander verliebt.« Ein flüchtiges Lächeln streifte ihre Lippen. »Es war wie ein Geschenk … Ich wollte, dass wir alles hinter uns lassen und nicht wieder aufwühlen. Aber Tom, er konnte das nicht. Er hat immer wieder davon angefangen, dass die wahren Täter nicht ungeschoren davonkommen dürfen.« Sie verstummte.

			»Wie kam es zu diesem Sinneswandel?«, fragte Rasmus. »Er hatte sich doch von seinem Sohn abgewandt.«

			»Du musst darauf nicht antworten«, warnte Inger Mørch ihre Mandantin, ehe sie sich Rasmus und Vibeke zuwandte: »Weshalb stellt ihr eure Fragen nicht Tom Møller?«

			»Weil Tom Møller tot ist«, erwiderte Vibeke.

			Sämtliche Farbe wich aus Ann Linds Gesicht.

			»Vielleicht sollten wir an dieser Stelle lieber abbrechen.« Die Anwältin legte fürsorglich ihre Hand auf Ann Linds Arm, doch diese schüttelte den Kopf.

			»Ich brauche nur eine Minute.« Sie rieb sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel, schloss dabei kurz die Augen. Als sie diese wieder öffnete, hatte ihr Blick jeglichen Glanz verloren. Sie führte das Wasserglas, das für sie bereitgestellt worden war, mit zittriger Hand zum Mund und trank ein paar bedächtige Schlucke.

			»Kristoffer hatte Tom einen Abschiedsbrief geschrieben«, erzählte sie, nachdem sie das Glas wieder abgestellt hatte. »Darin entschuldigte er sich, dass er eine so große Enttäuschung als Sohn gewesen war und gelogen hatte, wegen dem Kiosk und der Waffe. Er hätte Mist gebaut.« Ann Lind wirkte wieder vollkommen gefasst, doch vielleicht war es auch nur ihre äußere Fassade. Wer wusste schon, wie es in ihrem Innern aussah.

			»Am Schluss schrieb Kristoffer noch einmal, dass er Jimmi nicht getötet hätte, dabei nutzte er eine sehr seltsame Formulierung: ›Glaub mir, Papa, das ist die einzige Wahrheit.‹«

			»Und daraufhin hat Tom ihm geglaubt?«, fragte Rasmus.

			»Er ist zumindest unsicher geworden, ob er Kristoffer nicht unrecht getan hätte. Er erzählte von einem Streit, den er mal mit Kristoffer zum Thema Wahrheit gehabt hätte. Tom vertrat die Meinung, dass es nur eine einzige Wahrheit gäbe, während Kristoffer der Auffassung war, die Wahrheit wäre das, was man aus ihr macht. Dass er also ausgerechnet in seinem Abschiedsbrief diesen Ausdruck verwendete, hat etwas in Tom ausgelöst.« Sie griff erneut zum Wasserglas und trank es leer. »Eine Weile danach, ich glaube, es war vorletztes Jahr, ist Tom dann durch Zufall an einem Tatort in Kolding auf Mikkel Rønnow getroffen. Es hat ein wenig gedauert, bis er die Verbindung zwischen ihm und dem Sommercamp gezogen hatte, aber er meinte, schon vorher wären bei ihm die Alarmglocken angegangen. Er meinte, von Mikkel Rønnow würde etwas Niederträchtiges ausgehen. Könnte ich vielleicht noch etwas Wasser bekommen?«

			Vibeke, die der Wasserflasche am nächsten saß, füllte Ann Linds Glas auf. Alle anderen Getränke waren bislang unangerührt geblieben, doch Rasmus griff jetzt ebenfalls zu seinem Glas. »Wie ist es weitergegangen?«

			»Tom hat Mikkel auf Kristoffer angesprochen, und der hat sich dann wohl recht abfällig geäußert, von wegen, dass man sich bei solchem Pack nicht wundern müsse, wenn es im Gefängnis landet. Er spielte wohl auf den Überfall an, in den Kristoffer in Esbjerg verwickelt war.«

			»Wusste Mikkel, dass er mit Kristoffers Vater sprach?«

			»Nein. Tom hat sich nicht zu erkennen gegeben. Danach hat er über sämtliche Mitglieder der Clique Nachforschungen angestellt und jedem einzeln auf den Zahn gefühlt. Sie haben alle gemauert, zumindest bis auf Tjelle …« Sie brach ab, und Rasmus wollte gerade nachhaken, als sie weitersprach. »Er war wohl sehr nervös und hat sich in Widersprüchen verfangen. Tom sagte, er sei das schwächste Glied der Kette. Er müsse es nur knacken. Zu dem Zeitpunkt war er felsenfest davon überzeugt, dass es eine Verschwörung gegen Kristoffer gab.«

			»Höre ich da ein ›aber‹ heraus?«

			Die Anwältin raunte ihrer Mandantin etwas ins Ohr.

			»Nein, ich möchte darauf antworten.« Ann Lind straffte die schmalen Schultern. »Es fällt mir schwer, an eine Verschwörung zu glauben, vor allem, was Tjelle betrifft. Ich kenne ihn und seine Familie seit einer Ewigkeit, ich war mit Tjelles Mutter zusammen im Kindergarten.« Sie lächelte matt. »Er hätte bei so etwas nie im Leben mitgemacht. Ich glaube, Tom hat sich da in etwas verrannt.«

			Versuchte sie gerade, ihre Haut zu retten, oder war sie schlichtweg naiv? Rasmus konnte es nur schwer einschätzen.

			»Tjelle Brandt hat vor einer Stunde ein Geständnis abgelegt«, ließ Vibeke verlauten. »Er war derjenige, der Jimmis Mund und Nase mit Tape verklebt hat.«

			Ann Lind riss die Augen auf.

			»Hast du Tom verraten, wo er Tjelle finden kann?«, schob Vibeke hinterher.

			Die Anwältin griff augenblicklich ein. »Meine Mandantin wird diese Frage nicht beantworten.« Inger Mørch hatte jegliche Freundlichkeit abgelegt. »Sie war bislang mehr als entgegenkommend, und ehe ihr Ann Lind hier eine Mittäterschaft unterstellt, möchte ich euch daran erinnern, dass sie für sämtliche Tatzeiten ein Alibi hat. Wenn ihr also keine Beweise gegen sie vorzubringen habt, werden meine Mandantin und ich jetzt gehen. Komm, Ann Lind.«

			

			Die beiden Frauen erhoben sich und verließen ohne ein weiteres Wort den Konferenzraum.

			Vibeke nannte die Uhrzeit und stoppte die Tonbandaufnahme.

			»Sie wusste definitiv Bescheid, so naiv kann man gar nicht sein.«

			»Vielleicht wollte sie es auch nur nicht wahrhaben«, sagte Rasmus. »Es gibt Dinge, die man verdrängt, weil sie so groß sind. So oder so wird es schwierig, ihr irgendetwas nachzuweisen.«

			Vibeke nickte, und sie standen auf.

			Vor dem Konferenzraum wurden sie von Jens und Søren erwartet, ein Stück entfernt im Flur stand Kasper und telefonierte.

			»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Søren.

			Rasmus berichtete seinen beiden Kollegen von der vorausgegangenen Vernehmung, während Vibeke einen Uniformierten heranwinkte und ihn instruierte, sich um die Abschrift der Tonbandaufnahme zu kümmern.

			»Nyborg!« Kasper hatte sein Telefonat beendet und kam auf sie zu.

			Rasmus trat ihm entgegen. Er würde das jetzt ein für alle Mal klären.

			»Ich habe Ann Lind Mølstedt gerade mit ihrer Anwältin weggehen sehen«, sagte Kasper. »Weshalb habt ihr sie nicht hierbehalten?«

			Rasmus ließ sich nicht provozieren. »Weil es keine Grundlage dafür gibt.«

			Eine senkrechte Furche bildete sich auf Kaspers Stirn. »Ihr hättet mich mit ihr reden lassen sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Gib’s doch zu, Nyborg, du hast es vermasselt. Wieder einmal. Ich werde jedenfalls dafür sorgen, dass du in Kopenhagen keinen Fuß mehr in die Tür bekommst.«

			Rasmus nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie sich Søren hinter ihm zur vollen Größe aufbaute, und bedeutete ihm mit der Hand, sich zurückzuhalten. Stattdessen machte er selbst einen Schritt auf seinen früheren Interimschef zu.

			»Weißt du, Kasper, du solltest hier lieber nicht so eine dicke Lippe riskieren. Hast einen Mörder in den eigenen Reihen und kriegst nichts davon mit. In meinen Augen spricht das nicht gerade für viel Kompetenz.« Rasmus schüttelte mit einem bedauernden Lächeln den Kopf. »Kasper, Kasper. Ich fürchte, du bist erledigt.«

			Kasper öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch da fiel sein Blick auf Rasmus’ Teamkollegen, die ihrem Wortgefecht interessiert lauschten und zu denen sich jetzt auch Maja gesellt hatte, und er schloss ihn wieder. Ein letzter finsterer Blick, dann strich er sein Sakko glatt und machte auf dem Absatz kehrt.

			»Schönen Tag noch«, rief ihm Rasmus hinterher.

			Søren hielt ihm die Hand zum Abklatschen hin.

			Padborg, Dänemark

			Pernille und Luís saßen an ihren Plätzen, als Vibeke, gefolgt von Jens und Søren, das Büro der Sondereinheit betrat. Rasmus war draußen im Flur geblieben, um zu telefonieren.

			

			Auf dem digitalen Whiteboard war ein Foto projiziert, das fünf Jungen im Teenageralter neben einer blauen Holzhütte zeigte. Im Hintergrund waren zahlreiche Bäume und die schemenhaften Umrisse weiterer bunter Hütten zu erkennen. Das Sommercamp auf Rømø.

			»Ist das hier das Originalfoto?«, fragte Vibeke überrascht.

			Luís nickte. »Es wurde mit Kristoffer Frosts Handy aufgenommen, ein Uralt-Modell von Nokia, deshalb wohl auch die schlechte Bildqualität.«

			»Die Aufnahme war nicht bei den Fallunterlagen dabei.« Vibeke setzte sich an ihren Platz.

			»Møller wird es entfernt haben. Die Kollegen aus Kopenhagen haben das Foto in seiner Wohnung entdeckt. Da ist wohl auch noch ein Haufen anderes Zeug, aber es wird dauern, das alles auszuwerten.«

			»Tjelle Brandt ist nicht mit auf dem Bild«, stellte Jens fest.

			Vibeke nickte. »Er hatte im Krankenhaus so etwas schon angedeutet.«

			»Wie ist es mit Ann Lind gelaufen?«, fragte Pernille.

			Vibeke berichtete ihr und Luís von der Vernehmung.

			»Denkst du, sie hat alles gewusst?«

			»Zumindest muss sie eine Ahnung gehabt haben. Aber es wird schwierig werden, ihr irgendetwas nachzuweisen. Hat sich bei euch noch was getan?«

			»Die Techniker konnten Linus Kaufmanns Handy entsperren«, berichtete Luís mit zufriedenem Gesichtsausdruck. »Es gibt einen WhatsApp-Verlauf zwischen ihm und seinem Vater, in dem er seinen Sohn auffordert, Berlin zu verlassen. Anscheinend hat er Linus auf dem Foto in den Nachrichten erkannt und eins und eins zusammengezählt. Am späten Nachmittag hat Linus dann eine ähnliche Textnachricht wie Simon Laudrup bekommen. Nur dass der Treffpunkt dieses Mal im Sommercamp war.«

			»Und er ist dann dort mitten in der Nacht hingefahren, obwohl er vorgewarnt war«, stellte Jens kopfschüttelnd fest.

			Luís nickte. »Am späten Abend hat Linus mit seiner Mutter telefoniert. Es ist anzunehmen, dass er ihr erzählt hat, wo er hinwollte. Zumindest ist kurz danach der anonyme Anruf auf unserer Hotline eingegangen.«

			»Also war sie diejenige, die der Polizei Bescheid gegeben hat«, resümierte Vibeke. »Hätte sie uns direkt kontaktiert, wäre ihr Sohn vielleicht noch am Leben.«

			»Was denkt ihr, weshalb Møller die Morde so inszeniert hat?«, fragte Pernille.

			»Er wollte, dass alle genau hinsehen«, erwiderte Vibeke, »weil das bei Kristoffer niemand gemacht hat.«

			»Im Grunde ist das ganz schön tragisch«, ließ Jens verlauten. »Er schickt seinen Sohn ins Sommercamp, um ihn vor dem Abrutschen in die Kriminalität zu bewahren, und der Junge landet unschuldig im Knast.«

			Einen Moment herrschte Stille.

			Vibeke bemerkte, dass Pernille nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken konnte. Die Ermittlungen in den vergangenen Wochen und insbesondere die letzten Stunden hatten bei ihnen allen Spuren hinterlassen. Auch sie spürte jetzt die Müdigkeit wie Blei in den Knochen. »Ich würde vorschlagen, wir machen Schluss für heute. Es war für uns alle ein langer Tag. Das Wichtigste haben wir ohnehin geschafft, der Täter ist überführt. Alles andere hat Zeit bis morgen.«

			Einvernehmliches Nicken. Die Ermittler verabschiedeten sich. Stühle scharrten, und der Raum leerte sich.

			Vibeke fuhr ihren Computer herunter. Sie würde ihre Berichte am nächsten Tag schreiben. Jetzt freute sie sich auf eine heiße Dusche und auf das Sushi, das sie sich bestellen würde. Und danach würde sie sich endlich um das Schreiben des Notars und diese Schenkungssache kümmern, damit die Angelegenheit ein für alle Mal vom Tisch war. Sie griff nach ihrem Autoschlüssel.

			Draußen im Flur lehnte Rasmus an der Fensterbank. »Feierabend?«

			»Ja. Feierabend.« Vibeke zupfte an dem Nike-Shirt. »Du kriegst deine Klamotten zurück, sobald ich sie gewaschen habe.«

			»Bloß keine Eile.« Rasmus löste sich von der Fensterbank. Er wirkte plötzlich angespannt.

			»Maja ist schon weg?«

			»Gerade eben. Ich soll dich grüßen.«

			»Danke. Habt ihr euch ausgesprochen?«

			Rasmus schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

			Seite an Seite gingen sie die Treppe hinunter und traten durch die Tür ins Freie.

			Der Himmel hatte wieder vollständig aufgeklart. Die Abendsonne fiel über das Padborger Industriegebiet und warf ihre langen Schatten wie Scherenschnitte über das Gelände.

			An Vibekes Dienstwagen blieben sie stehen.

			

			»Fährst du noch nach Esbjerg hoch?«, erkundigte sie sich. »Du kannst auch auf meiner Couch übernachten, wenn du möchtest.«

			»Danke fürs Angebot, aber ich habe später noch eine Verabredung in Kopenhagen.«

			Vibeke runzelte die Stirn. »Etwa Markov?«

			»Jep.«

			Einen Moment kreuzten sich ihre Blicke.

			»Ich hoffe, du tust nichts Unvernünftiges.«

			»Das hoffe ich auch.« Rasmus grinste schief. »Aber mach dir keine Sorgen. Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir sehen uns morgen.«

			»Bis morgen!« Vibeke sah ihm hinterher, wie er zu seinem VW-Bus lief, sich hinter das Lenkrad schwang und den Motor anließ. Das Seitenfenster ging hinunter, und Rasmus hob zum Abschied noch einmal die Hand, ehe er in seinem hellblauen Bulli davonfuhr.

		

	
		
			

			Epilog

			Kopenhagen, Dänemark

			Die schwarze Limousine mit den getönten Scheiben schoss über die vierspurige Ringstraße O2 durch das nächtliche Kopenhagen. Höhe Langebro wurde die Strecke zweispurig, und der Fahrer drosselte das Tempo. Rechts der Fahrbahn schwappte dunkel das Wasser im Hafenbecken, gegenüber vom Schwarzen Diamanten leuchteten orangerot die Lichter der Circle Bridge. Hin und wieder waren vereinzelte Passanten oder Fahrradfahrer zu sehen, am Kongens Nytorv standen junge Leute in Grüppchen, einige Touristen schlenderten in Richtung Nyhavn zu den mit Lichterketten geschmückten Lokalen.

			Im Innern des Wagens herrschte angespanntes Schweigen. Auf der Rückbank wippte Rasmus Nyborg mit den Knien und ging in Gedanken noch einmal Schritt für Schritt das abgesprochene Vorgehen durch.

			Der Treffpunkt befand sich in Nordhavn, abseits der Vorzeigeprojekte Quartier Århusgade und Marmormolen, im alten Industriehafengelände, das erst in den nächsten Jahren schrittweise in moderne Wohnquartiere umgewandelt werden sollte. Baustellen, Hafenhangars und Lagerhallen bestimmten dort die Gegend, unübersichtlich und schwer überwachbar.

			Sie durften sich keinesfalls zu früh zu erkennen geben. Ein Fehler, und die Serben wären mit einem Fingerschnipsen wieder verschwunden. Wenn sie überhaupt auftauchten. Vielleicht hatte Markov Lunte gerochen. Oder Rasmus hatte sich von dem Anrufer, von dem er meinte, es wäre Tamislav gewesen, ins Bockshorn jagen lassen. In dem Fall würde er sich zum Gespött der kompletten Kopenhagener Polizei machen und Kasper am Ende recht behalten, dass er dort keinen Fuß mehr in die Tür bekam.

			Und wenn das Ganze eine Falle war? Wenn Markov anstatt mit seinen üblichen zwei Leibwächtern mit einer ganzen Armee dort auftauchte? Es könnte ein Blutbad geben. Automatisch fuhr seine Hand zum Holster und überprüfte den Sitz seiner Dienstwaffe. Vielleicht sollten sie die Sache lieber abblasen.

			»Alles okay dahinten?« Das kam von Jørn Kvist, dem Leiter der OK-Ermittlungsgruppe Serben-Kartell, der als einer von wenigen in das Treffen mit Markov eingeweiht war.

			Am Steuer saß Gunnar Sørensen, Rasmus’ früherer Teampartner, erst bei der Drogenfahndung, später dann bei der OK. Zusammen mit Jonas waren sie ein eingeschworenes Trio gewesen. Seit dem Auflösen ihrer Einheit arbeitete Gunnar wieder beim Rauschgiftdezernat. Rasmus vertraute ihm blind.

			»Alles in Ordnung«, bestätigte er.

			Je weiter sich die Limousine vom Stadtzentrum entfernte und Richtung Norden rollte, desto weniger Verkehr war auf den Straßen. Seine Anspannung wuchs.

			

			Rechts der Fahrbahn kamen jetzt die Hafenbecken und Kaianlagen von Nordhavn in Sicht. Auf den Gleisen oberhalb der Kalkbrænderihavnsgade fuhr parallel eine rote S-Bahn.

			Kurz darauf setzte Gunnar den Blinker. Anonyme Bürogebäude, abgelöst von schachtelartigen weißen Wohnquartieren, ehe die Limousine zwei weitere Male abbog und die Bebauung dichter wurde. Vier- und fünfstöckige Wohneinheiten, klare Linien und Ziegelverkleidung, in denen zum Teil noch Fenster und Türen fehlten, dazwischen immer wieder Baugruben, Kräne und Absperrgitter.

			Die Gegend veränderte sich. Alte Industriegebäude aus rotem Backstein, Lagerhallen mit Rolltoren und Wellblechverschalung, die Straße verwaist.

			Rasmus wippte weiterhin mit den Knien, die Zähne vor Anspannung aufeinandergepresst.

			Im nächsten Moment glitt die Limousine um die Kurve, fuhr jetzt im Schritttempo an den Lagerhallen der Kaianlage entlang. Auf der anderen Seite des Hafenbeckens, rund zweihundert Meter entfernt, stapelten sich bunte Containerboxen zwischen Kränen. Der Mond schien hell am sternenklaren Himmel, in der Ferne schimmerte das Licht der Metrostation.

			Das nächste Rolltor war hochgezogen.

			»Es geht los«, sagte Jørn Kvist. »Alles bleibt wie besprochen.«

			Rasmus überprüfte ein letztes Mal den Sitz des Stöpsels in seinem Ohr, ehe er zur Waffe griff.

			In der Lagerhalle blendete Scheinwerferlicht auf. Gunnar lenkte die Limousine hinein und hielt mit einigen Metern Abstand direkt gegenüber von einem schwarzen Land Rover Defender an. Seitlich stapelten sich alufarbene Rohre und in Plastikfolie eingeschweißte Kartons auf Europaletten.

			Die Scheinwerfer erloschen, und die Türen beider Fahrzeuge öffneten sich.

			Die Waffen im Anschlag, schoben sich Gunnar und Jørn im Schutz der Türkarosserie ins Freie. »Polizei! Waffen runter!«

			Die zwei breit gebauten Männer neben dem SUV eröffneten umgehend das Feuer. Das Seitenfenster an der Fahrertür wurde von einer Kugel durchschlagen und zerbarst zu einem netzförmigen Bruchbild. Gunnar sank zu Boden.

			Rasmus glitt geduckt von der Rückbank aus der Limousine, sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust. Schüsse krachten über seinen Kopf hinweg, während er Gunnar zur Rückseite des Fahrzeugs zog. Sein früherer Teampartner stöhnte, verfolgte mit den Augen Rasmus’ Bewegungen, der linke Arm war voller Blut. Offenbar hatte ihn der Schuss an der Schulter getroffen, nur wenige Zentimeter neben seiner Schutzweste. »Kümmer dich nicht um mich«, stieß er mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. »Schnapp dir das Schwein.«

			Weitere Schüsse krachten durch die Lagerhalle. Aus der Deckung heraus eröffnete Rasmus ebenfalls das Feuer, sah, dass Jørns Gegenüber jetzt am Boden lag.

			»Freigabe!«, übermittelte der OK-Leiter ins Mikro.

			In rund zweihundert Metern Entfernung löste sich ein Schuss aus einem der Scharfschützengewehre, und der zweite Leibwächter sackte zusammen.

			

			Die hintere Fahrertür öffnete sich, und für einen kurzen Moment erhaschte Rasmus einen Blick auf den Mann, der sich von der Rückbank des SUV ins Freie schob und hinter dem schwarzen Fahrzeug verschwand, während gleichzeitig sein am Boden liegender Leibwächter mit letzter Kraft die Waffe hob und einen Schuss auf Jørn Kvist abgab. Der OK-Leiter brüllte vor Schmerzen und brach, am Unterschenkel getroffen, neben der Limousine zusammen. Gleich darauf zog er sich mit den Armen aus dem Schussfeld und robbte zu Rasmus und dem verletzten Gunnar.

			»Es sind zwei Scharfschützengewehre auf dich gerichtet«, rief Rasmus dem Mann zu, der sich hinter dem SUV verschanzt hatte. Mit halbem Ohr hörte er, wie Jørn Kvist Befehle in sein Mikro durchgab. »Außerdem wimmelt es gleich vor Polizei. Du kommst hier nicht weg.« Er spähte ums Heck. Die beiden Leibwächter rührten sich nicht mehr. »Wenn du also am Leben bleiben willst, kommst du jetzt mit erhobenen Händen hinter dem Fahrzeug hervor.«

			Einige Sekunden vergingen, dann trat ein Mann in sein Sichtfeld. Er war einen halben Kopf kleiner als Rasmus, breit gebaut, trug ein schwarzes Sakko über einem schwarzen Hemd, dazu Jeans und blank polierte Stiefel. Silberfäden durchzogen dichtes dunkles Haar, der Blick aus tief liegenden grünen Augen loderte. Dimitri Markov.

			In seinen erhobenen Händen hielt der Serbe eine Pistole.

			»Waffe auf den Boden und beiseiteschieben!«, brüllte Rasmus.

			

			Markov folgte seiner Aufforderung.

			»Komm vors Auto, die Hände bleiben oben«, befahl Rasmus, während er aus der Deckung trat, die Waffe im Anschlag. »Auf die Knie, Hände hinter den Kopf.«

			Auch dieser Anweisung kam Markov nach. Zwei Meter vor dem knienden Mann blieb Rasmus stehen.

			In der Ferne ertönten Sirenen.

			Bislang hatte der Serbe keinen Ton von sich gegeben.

			»Rasmus Nyborg.« Er sprach mit hartem Akzent. »Hat Tamislav mich also reingelegt.«

			Augenblicklich spannten sich sämtliche Muskeln in Rasmus’ Körper an, und er blendete alles um sich herum aus. Jetzt gab es nur noch ihn und Markov.

			»Du weißt, wer ich bin.«

			Ein heiseres Lachen ertönte. »Anton Nyborgs Vater.«

			Rasmus wurde schlagartig eiskalt, und seine Hände umklammerten den Griff seiner Heckler & Koch noch fester. Sein Instinkt hatte ihn also nicht getrogen. Markov hatte dafür gesorgt, dass Anton die tödlichen Drogen bekommen hatte. Es verlangte ihm die allergrößte Anstrengung ab, den Lauf seiner Waffe nicht augenblicklich auf die Stirn des Serben zu drücken.

			»Weshalb Anton?«, presste er hervor.

			»Du erinnerst dich an Luka?«

			Der junge Serbe, von dem sie damals den Tipp mit dem Deal auf Refshaleøen bekommen hatten.

			»Dein zweiter Mann.«

			»Und mein Patensohn. Er liegt jetzt auf dem Grund des Øresund. Es hat mir das Herz gebrochen, ihn auszuschalten. Jemand musste dafür zahlen.« Das Lodern war aus Markovs Augen verschwunden, stattdessen blickten sie jetzt ohne jegliches menschliche Gefühl. »Ich habe mich für Anton entschieden. Auge um Auge, Zahn um Zahn.«

			Rasmus spürte, wie die Wut, die sich jahrelang in ihm angestaut hatte, emporkroch. Sein rechter Zeigefinger wanderte zum Abzugsbügel. »Und Theo, Antons Freund? Ihn hätte es ebenfalls treffen können.«

			»Kollateralschaden«, erwiderte Markov ungerührt. »Damals wusste ja noch keiner etwas von dem entzückenden Rotschopf, den du jetzt hast. Wie heißt die Kleine noch gleich? Ida?«

			Für den Bruchteil einer Sekunde sah Rasmus das Gesicht seiner Tochter vor sich, in der nächsten explodierte seine Wut.

			Er drückte ab.
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